
        
            
                
            
        

    
Angel Strand

FRANZÖSISCHE
NÄCHTE

Erotischer Roman

Aus dem Englischen von
Anna Wichmann

[image: Lübbe Digital]


Lübbe Digital

Vollständige E-Book-Ausgabe

des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes

Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG

Deutsche Erstausgabe

Für die Originalausgabe:

Copyright © 1995 by Angel Strand

Titel der englischen Originalausgabe: »La Basquaise«

Published by Arrangement with

Virgin Books LTD, London, England

Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur

Thomas Schlück GmbH; 30827 Garbsen

Für die deutschsprachige Ausgabe:

Copyright © 2013 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln

Titelillustration: © shutterstock/Alenavlad; © shutterstock/nito

Umschlaggestaltung: Manuela Städele

Datenkonvertierung E-Book: Urban SatzKonzept, Düsseldorf

ISBN 978-3-8387-2494-2

Sie finden uns im Internet unter

www.luebbe.de

Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


 

Oruela träumte im Halbschlaf vor sich hin. Eine Schlange glitt über die uralte Rinde eines Baumes, und duftende Blüten öffneten sich wie seidene Vaginen, um ihren goldenen Pollen auf das kühle Gras tropfen zu lassen. Ein nackter Mann rief sie, und als sie sich ihm näherte, sah sie, dass er ihr eine Frucht entgegenhielt, eine dunkle Feige. Er schälte sie und hielt ihr das rubinrote Fleisch an die Lippen. Sie saugte den süßen Saft heraus, als hinge ihr Leben davon ab. Doch als sie ihn herunterschluckte, änderte sich die Szene und sie fiel und fiel …


Prolog, Biarritz 1925

»Attention, s’il vous plaît!« Madame Rosas Stimme war dunkel, kehlig und für schmutzige Worte bestens geeignet. Sie bewegte sich wie ein Dampfschiff bei der Hafeneinfahrt, und ihr Kleid wallte in einer rosafarbenen Wolke um sie herum.

Im Salon von La Maison Rouge wurde es still. Etwa fünfzehn gut betuchte Männer hielten sich dort auf, in Begleitung wunderschöner, halb nackter Frauen, die wie Schmetterlinge auf dem Schoß eines Mannes oder auf den mit Blumen bestickten Chintzkissen des Hurenhauses Platz genommen hatten.

Einige junge Männer, die auf einer hellgrünen Samtcouch saßen, warfen sich verschwörerische Blicke zu. Jean Raffoler war vierundzwanzig und stand in der Blüte seiner Manneskraft. Er hatte langes, dunkles, welliges Haar, hellbraune Haut, einen großen, kräftigen Körper unter seinem teuren, gut geschnittenen Abendanzug und saß mit gelockerter schwarzer Krawatte und gespreizten Beinen selbstbewusst da.

Paul Phare war Anfang dreißig und wirkte mit seinem sandfarbenen Haar, das ihm immer wieder über die rauchig grünen Augen fiel, leicht rebellisch. Er saß hemdsärmlig, mit schiefer Krawatte und sein schmales Kinn zierte ein Bartansatz. Eine junge Frau im Unterkleid saß zu seinen Füßen auf dem Boden und hatte den Kopf auf seine träge verschränkten Beine gelegt. Zärtlich streichelte er ihr rötliches Haar mit seiner maskulinen Hand.

»Der Augenblick, auf den Sie alle gewartet haben, ist gekommen«, trällerte Rosa. »Der gute Baron ist endlich von seiner Reise in die entlegenen Winkel der Welt zurückgekehrt und hat eine sehr charmante erotische Überraschung mitgebracht.«

Sie durchquerte das Zimmer, zwei nackte junge Männer im Schlepptau, und blieb vor einem Vorhang aus rotem Samt stehen. Dann nickte sie den Jungen zu, woraufhin diese den Vorhang zur Seite zogen. In dem kleinen Raum dahinter stand eine untersetzte männliche Figur, die aus einem undurchsichtigen gelben Stein gehauen worden war. Ihr hervorstechendstes Merkmal war ein riesiger erigierter Phallus, dessen Eichel im Licht der beiden dicken, langen Bienenwachskerzen glänzte.

Der Baron trat aus den Schatten hervor. Er war ebenfalls untersetzt, und Schweiß glänzte auf seiner Haut. Sein Lächeln wurde durch eine lange Narbe auf einer seiner blassen Wangen verunstaltet und schien sich bis zu seinem Ohr auszubreiten. Er schnippte den Jungen mit seinen fleischigen Fingern zu, und sie zündeten eine Flamme an den Kerzen an, mit der sie zwei silberne Weihrauchgefäße entzündeten. Rasch breitete sich der schwere Duft im Zimmer aus.

»Meine Herren«, sagte der Baron. »Die folgende Darbietung folgt einem über fünftausend Jahre alten Ritual. Diese Statue wurde im Grab einer Königin gefunden. Der Tanz, den Sie gleich sehen werden, war an den Wänden des Grabes dargestellt. Er wurde für Ihr Vergnügen detailreich und liebevoll nachgestellt und wird von einer Nachfahrin dieser früheren und wunderschönen Königin aufgeführt.«

Die Jungen begannen leise auf kleinen Trommeln zu spielen, und ein groß gewachsenes farbiges Mädchen mit sehr kurz geschnittenem Haar trat hinter dem Vorhang hervor. Sie trug nichts außer ihren weiblichen Reizen, einigen Muscheln und wunderschönen Glocken. Leises Geklingel begleitete jede ihrer anmutigen Bewegungen. An ihren Ohrläppchen hingen riesige Silberreifen mit kleinen Glöckchen. Um ihren Hals und zwischen ihren hübschen Brüsten trug sie Hunderte von Glasperlen. Ein Gürtel aus Tausenden winziger Edelsteine wand sich um ihre Taille, und ihren linken Oberschenkel zierte die Haut eines Tieres.

Sie zuckte und bebte, wobei sie an Ort und Stelle stehen blieb, schwankte wie ein Baum im Wind und die Arme ausstreckte, als wäre sie die Göttin des Tanzes. Die Männer im Raum schwiegen. Als sie spürte, dass sie alle Anwesenden in ihren Bann geschlagen hatte, begann sie zu tanzen.

Langsam drehte sie die Hüften halbmondförmig zum Klang der Trommeln. Ihre Hände schnitten wie Messerklingen durch die Luft. Sie teilte sie auf Bauchnabelhöhe und legte die Hände auf ihre Oberschenkel, um dann ganz plötzlich die Hüften nach vorn schnellen zu lassen, die Beine zu spreizen und ihr schönstes Juwel zu präsentieren. Die Bewegung glich der einer Magierin, die das wunderschöne Mädchen vorführt, das sie gleich in zwei Teile zersägen wird. Ihr Geschlecht war wunderschön. Eine erwachsene Rose. Jemand im Publikum knurrte vor Verlangen.

Sie wandte ihnen den Rücken zu, bestieg das Podest und tauchte die Fingerspitzen im Vorbeigehen in etwas Öl auf einem bereitstehenden Silbertablett. Langsam ölte sie den Kopf des riesigen Phallus ein. Dabei murmelte sie Worte in einer unbekannten Sprache, die zu einem seltsamen, trällernden Lied wurden, das sich wie ein Seil durch das Zimmer schlang.

Die Männer sahen wie verzaubert mit an, wie sie sich an der Statue verging. Ihr Körper glänzte vor Schweiß bei der Anstrengung, und sie verkrampfte die kräftigen Oberschenkel, als sie immer schneller auf dem Phallus auf und ab glitt. Schließlich kam sie mit einem lauten Schrei zum Höhepunkt, der die anzüglichen Pfiffe eines besonders eifrigen Zuschauers verstummen ließ und alle bis ins Mark erschütterte.

Paul Phare griff nach einem Umhang, der hinter ihm lag, und hüllte sich und das Mädchen, das vom Boden aufstand, mit einer geschmeidigen Bewegung darin ein.

Jean Raffoler saß still da, wie ein von einer Kobra hypnotisierter Vogel.

Doch die Show war noch nicht vorüber. Der Baron verkündete mit seinem dünnen Stimmchen, dass ihnen das Mädchen noch eine Geschichte erzählen würde. Es vergingen kaum zwei Minuten, da betrat sie erneut das Zimmer, setzte sich in einen riesigen roten Ohrensessel und begann:

»Mein Volk«, sagte sie mit starkem französischen Akzent, »glaubt, dass eine Ehe, die nicht richtig ist, Unglück über das ganze Volk bringt. Daher wird das uralte Ritual der Eidechse genau eingehalten. Am Tag der Eheschließung wird eine ganz besondere Eidechse in den Dienst des Paares gestellt, das heiraten will. Sie nimmt den ersten Saft aus dem Penis des Mannes auf und bringt ihn in die Vagina der Frau. Sollte sich die Eidechse zu irgendeinem Zeitpunkt des Rituals verweigern, so wird das als Zeichen dafür angesehen, dass dieses Paar nicht heiraten sollte. Niemand hat es je gewagt, sich dieser Regel zu widersetzen, da er sonst als Ausgestoßener leben müsste.

Um die Chance einer Ablehnung zu verringern, gehen die jungen Frauen, die das möchten, in jedem Frühjahr mit erfahreneren Frauen in die höher gelegenen Gebiete, in denen diese Eidechsen leben. Dort machen sie sich daran, so viele einzufangen und zu trainieren, wie sie nur können.

Man zeigt den jungen Frauen, wie die Kreaturen mit Rufen und wunderschönen Liedern angelockt werden. Sie schlagen auf den Boden, erzeugen Donner mit ihren Fäusten, bis die Eidechsen zwanghaft angezogen immer näher kommen. Dann verzieren die Frauen ihre Körper. Sie malen mit dem Saft verschiedener farbiger Beeren Kreise um ihre Brüste, bis die Brustwarzen so riesig aussehen, dass sie fast die ganze Brust zu bedecken scheinen. Dann flechten sie das weiche Haar weiblicher Tiere in ihr Schamhaar und schmücken es, dass es ihnen bis auf die Oberschenkel fällt. Sie bemalen ihre Schamlippen mit den Blättern einer heiligen Pflanze rot und bemalen außerdem einen größeren Bereich in wunderschönen Farben, sodass es aussieht, als würde ihr Geschlecht bis auf ihre Beine reichen. Zu guter Letzt werden ihre Augen und ihre Lippen mit den hellsten Farben der Natur verziert, und sie beduften sich mit dem Parfüm der Orangenblüte, der Jonquille und des Jasmins.

Dann tanzen sie sehr lange. Sie tanzen am Morgen, am Mittag und in der Nacht, wilde, sinnliche Tänze, die immer wilder werden, bis es so aussieht, als wäre das Lager voller riesiger Nippel und herumwirbelnder Vaginen.

Die Eidechsen werden verrückt durch das, was sie sehen, riechen und hören, und viele von ihnen sterben, wenn sie erschöpft in Deckung eilen. Doch die Tänze enden erst, wenn die Frauen erschöpft sind. Und dann schlafen sie dort, wo sie zu Boden sinken. Ihre Farben verschmieren und verlaufen, und alle genießen es.

Haben wir genug Eidechsen gefangen, dann sammeln wir Wurzeln, die geformt sind wie das männliche Geschlechtsorgan, Alraunenwurzeln nennt man sie in Europa. Es ist leicht, die Eidechsen dazu zu bringen, an der Wurzel zu lecken, denn wenn es sich als Belohnung zwischen die Beine einer Frau kuscheln darf, würden diese Tiere alles tun.

Nach sieben oder acht Tagen hat jede Frau ihre eigene trainierte Eidechse. Sie verziert sie mit kostbaren Steinen und Juwelen. Sie schneidet Stücke aus ihrer dicken Haut und bettet die Juwelen ihrer Mutter, die sie geerbt hat, darin ein. Die Haut wächst wieder zu und hält die Juwelen fest. Die Eidechsen leben nicht sehr lange. Sie leben, solange die Ehe jung ist und Kinder hervorbringt, dann sterben sie. Wir behalten ihre Skelette und nutzen sie als Zauber, um unsere Liebhaber in unser Bett zu locken.«

»Sehen Sie«, meinte der Baron und trat vor. Er grinste und hielt seine fleischige Handfläche in die Höhe. Darauf befand sich ein winziges weißes Skelett. »Es gab keine weiteren Töchter in dieser Familie, und ich erhielt es von einer uralten Frau, die wusste, dass sie nicht mehr lange leben würde. Ich habe sie gut dafür bezahlt.«

Da ihre Geschichte zu Ende war, erhob sich die Tänzerin und verließ so gut wie unbemerkt das Zimmer. Jean hatte allerdings mitbekommen, dass sie gegangen war, und er erhob sich und folgte ihr. Offensichtlich hatte er jedoch keinen Erfolg. Einen Moment später betrat er den Salon wieder und näherte sich einer Gruppe, die sich mit dem Baron unterhielt. Ein Schmetterling mit Trägern, die ihre runden, pfirsichfarbenen Schultern herunterrutschten, kam zu ihm und schob die Finger in sein langes, lockiges Haar, doch er wies sie freundlich ab. Schließlich mischte er sich in die Unterhaltung ein.

»Ich würde gern mit der Tänzerin reden«, sagte er zum Baron.

Der Baron machte eine kriecherische kleine Verbeugung. »Das tut mir leid, Monsieur, aber sie gehört mir.«

»Ich bitte um Verzeihung, aber ich möchte wirklich nur mit ihr reden«, erwiderte Jean entschlossen.

Der Baron berührte ihn am Arm. »Alles hat seinen Preis, Monsieur.«

Jeans Stimme klang nun leicht angewidert. »Ich möchte eines klarstellen: Ich interessiere mich nur für die Eidechse. Kann ich vielleicht eine erwerben?«

Daraufhin zog der Baron die Luft zwischen den Lippen ein und zischte wie ein Klempner. »Tja, ich weiß nicht«, sagte er und strich sich über das Kinn.

»Alles hat seinen Preis?«, spottete Jean.

»Es könnte sich arrangieren lassen«, entgegnete der Baron grinsend. »Ihr Name, Monsieur. Ich sollte wissen, mit dem ich es zu tun habe.«

»Eine ungewöhnliche Bitte an einem derartigen Ort. Wenn Sie eine Empfehlung brauchen, sollten Sie mit Rosa sprechen. Sie kennt mich gut und weiß, dass ich über ausreichende Geldmittel verfüge.«

»Nein, Monsieur, Sie verstehen nicht. Ihr Name wäre, wie soll ich es sagen, eine Geste.« Er grinste. »Ich bin sehr diskret.«

»Unmöglich. Entweder sprechen Sie mit Rosa oder ich bedauere …«, erwiderte Jean.

»Wie Sie wollen«, meinte der Baron.

Als Jean zu der grünen Samtcouch zurückkehrte, streichelte Paul gerade das Kinn seines Mädchens.

»Du hast das Gesicht einer Göttin«, sagte Paul.

»Ach, du!« Sie kicherte. »Ihr verdammten Künstler seid doch alle gleich. Göttinnen, Mäuse.«

»Musen, Liebste, Musen«, korrigierte sie Paul.

»Was auch immer. Ich bin eine richtige Frau, und ich möchte mit dir nach oben gehen, um dich zu ficken.«

Paul warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Das klingt wunderbar, aber das solltest du Rosa lieber nicht hören lassen. Ich kann dich mir nicht leisten.« Er drehte sich zu Jean um. »Kann er eine besorgen?«

Jean schnaubte. »Er ist ein Prolet und hat versucht, mir sein Mädchen zu verkaufen.«

Doch ihre Unterhaltung wurde unterbrochen. Rosa trat zu ihnen und musterte Paul mit unverhohlener Feindseligkeit. Paul stand auf. Er war groß und schlank. Dann hob er seinen Mantel auf, da er sein Glück schon überstrapaziert hatte, weil er während der Darbietung des Barons geblieben war. Rosa gestattete es ihm, die Mädchen nachmittags zu fotografieren, und berechnete ihm nichts für ihre Zeit. Momentan experimentierte er gerade mit Bewegungen. Es schien den Mädchen zu gefallen, sich auf dem Perserteppich herumzurollen, während er sie auf Film bannte. Er machte das mit sehr viel Liebe, und von allen Menschen, die er kannte, schienen sie die Einzigen zu sein, die glaubten, dass das, was er tat, einen Sinn hatte. Sie träumten zusammen, dass die Bilder eines Tages in Galerien in Paris hängen und die Aufmerksamkeit der ganzen Welt erregen würden. Außerdem gab er ihnen immer schöne Porträts, wenn sie sie haben wollten, und einige davon wurden an der Küste sogar als Postkarten verkauft. Möglicherweise missfiel Rosa die Tatsache, dass dieses Geld ganz an die Mädchen ging und sie nichts davon abbekam.

Jean bat ihn zu bleiben, aber er weigerte sich. »Ich muss noch einige Fotos entwickeln«, erklärte er.

Rosa wischte über den Platz, an dem er gerade noch gesessen hatte, bevor sie sich dort niederließ. »So, Jean, mein Guter, erzählen Sie mir alles«, sagte sie.

»Ich möchte eine dieser Eidechsen.«

»Tja, Sie wissen ja, dass der Baron ein Schlitzohr ist, mein Freund. Ich würde ihm nicht weiter als bis zu meiner eigenen Nasenspitze trauen. Aber wie ich immer sage, wenn man etwas unbedingt haben will, dann muss man dafür auch Risiken eingehen.«

»Ach, kommen Sie, Rosa. Sie wissen, dass ich meinen guten Namen nicht wegen irgendwelcher dubioser Geschäfte aufs Spiel setzen kann.«

»Ich weiß, ich weiß. Was haben Sie denn im Sinn? Soll ich als Vermittlerin agieren? Gegen eine kleine Aufmerksamkeit würde ich das mit Freuden übernehmen. Das würde die Sache doch vereinfachen, oder nicht? Und falls es hart auf hart kommt, kann ich jegliche Beteiligung Ihrerseits leugnen.«

»Vielen Dank, Rosa!«, rief Jean begeistert.

»Ich kann Ihnen Ihr Geld nicht garantieren, mein Lieber, aber Ihr Ruf ist sicher, und auch der der Person, für die Ihre verrückte Idee bestimmt ist.« Rosas Augen blitzten, und ihr Blick wanderte über seinen wohlgeformten Oberschenkel. »Und jetzt werde ich Ihnen eines der Mädchen schicken, das Ihre Sorgen verscheuchen kann, während ich die Sache mit dem Baron regle. Ich kann doch keinen Herrn alleine hier herumsitzen lassen, nicht wahr?«

»Schicken Sie mir Annette«, sagte Jean und streckte sich genüsslich aus.


Die Dachstube der Kurzwarenhändlerin

»Da sind Sie ja, meine Liebe«, sagte die winzige rothaarige Kurzwarenhändlerin. Sie holte einen Schlüssel unter dem Tresen hervor und reichte ihn Oruela Bruyere mit einem wehmütigen Lächeln. »Sie sind ein hübsches Mädchen, meine Liebe. Ein hübsches, trauriges Mädchen.«

»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen. Ich bin nicht traurig«, erwiderte Oruela. Sie fühlte sich großartig. Jede Zelle ihres Körpers freute sich darauf, gleich geliebt zu werden.

»Hmm«, entgegnete die kleine Frau mit melancholischem Gesicht.

Oruela ging die Treppe hinauf, die verborgen zwischen Seidenunterwäsche und Strümpfen nach oben führte. Was für eine merkwürdige Frau, dachte sie. Die Kurzwarenhändlerin war die Tante und eine Art Mutterersatz ihres Hausmädchens Michelle. Oruela hatte ihr einmal ein wenig ihr Herz geöffnet, und seitdem schien die Frau sie zu bemitleiden. Es war wirklich lächerlich.

Die Treppe führte an einem Absatz und einem langen, schmalen Fenster vorbei, durch das man in Richtung Meer über die Dächer hinwegblicken konnte. Oruela blieb ganz oben vor einer Tür stehen und steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch. Die Tür öffnete sich und gab den Weg in eine kleine Wohnung unter dem Dach frei.

Sie legte ihre grüne Ziegenlederhandtasche und ihre Schutzbrille auf einen Glastisch. An diesem ungewöhnlich kühlen Frühlingstag heizte ein kleiner Ofen mit Glasfront das Zimmer, was sie als sehr angenehm empfand.

Die schweren Samtvorhänge vor dem kleinen Fenster waren aufgezogen. Da der Raum selbst nachmittags nie besonders hell wurde, schaltete sie eine kleine Lampe in der Ecke ein.

Sie zog ihre grünen Handschuhe aus und nahm vorsichtig den cremefarbenen Lederhut ab. Sie hatte eine makellose olivfarbene Haut und sanfte braune Augen. Ihr glänzendes dunkelbraunes, fast schon schwarzes Haar fiel ihr anmutig in den Nacken. Sie trug es recht kurz und schob sich einige Strähnen hinter die Ohren, als sie in den Spiegel sah und es glatt strich. Ihr schlanker, groß gewachsener Körper war in einen cremefarbenen Mantel aus Rohseide gehüllt, der diagonal von der Schulter zugeknöpft wurde und mit Fellbesatz verziert war. Sie beugte sich zum Saum herunter, wo das Fell gegen ihre blassen, mit Strümpfen bekleideten Beine stieß, und knöpfte den ersten Knopf auf. Nach und nach erweiterte sie die Öffnung, als würde sie für einen Auftritt proben. Das Kleid, das sie darunter trug, war handgefertigt und aus kostbarem pfirsichfarbenen Musselin. Sie warf den Mantel so achtlos auf einen Sessel, als wäre er nichts weiter als ein Badehandtuch.

Um ihren Hals hing eine Perlenkette, die über ihre Brust bis zur Hüfte herabreichte. Der Mode entsprechend war das Oberteil ihres Kleides so geschnitten, dass es ihre schmale Taille nicht betonte, sondern gerade bis auf die Hüfte fiel, um die sie locker eine Schärpe geschlungen hatte. Ihre Oberschenkel wirkten lang und wohlgeformt, und wenn man ihre Unterschenkel betrachtete, schienen ihre Beine überaus ansehnlich zu sein. Sie trug cremefarbene Schuhe mit kleinen Absätzen, die am Spann mit einem Satinband geschlossen wurden.

Sie wandte sich vom Spiegel ab und ging zum Schlafzimmer. Darin gab es keine Fenster, nur eine kleine Dachluke, durch die ein wenig Licht hereinfiel. Der blaue Himmel färbte sich langsam violett, als der Abend anbrach. Neben dem großen Bett stand eine Lampe, deren Fuß die Form eines nackten, beleibten Amors hatte, der die Glühbirne mit den Händen festhielt. Sie schaltete sie ein, und das sanfte Licht fiel auf die blaugrüne Tagesdecke. In dem kleinen Kamin brannte ein Feuer. Sie wärmte sich die Hände daran und erfreute sich am Spiel der Flammen. Ein leises Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.

Dann ging sie zurück ins Wohnzimmer und nahm eine Flasche Cognac aus einer Kommode neben dem Tisch. Sie goss sich ein Glas ein und setzte sich damit auf das große Sofa. Als sie die Beine anzog, war ein Hauch von Spitze unter dem Saum ihres Kleides zu erkennen. Es wirkte, als würde sie die hohe Palme mustern, die in der gegenüberliegenden Zimmerecke stand. Die Tür zum Schlafzimmer war einen Spalt geöffnet.

Sie war zu jung zum Heiraten. Diese Entschuldigung hatte sie ihrem Vormund genannt, der so tat, als würde sie links und rechts die Verehrer abweisen. Soweit sie sich erinnerte, hatte es bisher gerade mal zwei gegeben. Sie fand es ohnehin lächerlich, dass sie ihn fragen mussten. Vorerst schien er die Ausrede akzeptiert zu haben, aber das Eis unter ihren Füßen wurde dünner. Abgesehen von der Tatsache, dass sie bald fünfundzwanzig wurde und damit ganz und gar nicht zu jung war, auch wenn sie sich so fühlte, gingen auch all ihre Freundinnen langsam Ehen ein. In diesem Frühjahr war sie auf eine ganze Reihe von Hochzeiten eingeladen.

Ihre Freundinnen waren sehr praktisch veranlagt. Natürlich würden sie sich Liebhaber nehmen, sagten sie. Die Ehe war die einzige Freiheit, die einem Mädchen offen stand. Sie lebten schließlich nicht in Paris, und obwohl Biarritz durchaus Besucher aus interessanten Kreisen anzog, gab es für alleinstehende junge Frauen keine Gelegenheit, die Liebe zu erleben. Daher war die Ehe eher eine geschäftliche Vereinbarung, die man am besten so schnell wie möglich hinter sich brachte, damit der Spaß beginnen konnte.

Doch Oruela wollte etwas anderes, sie wollte mehr. Sie wusste zwar nicht genau, was das sein sollte, aber sie wollte das Leben erkunden. Wenn sie heiratete, dann nur aus Liebe. Die Ehe ihres Vormunds erinnerte sie immer an zwei Zombies. Schrecklich! Sie wollte etwas Besseres. Außerdem hatte sie noch eine andere geheime Ambition, die nichts mit der Ehe zu tun hatte. Sie wollte nach Paris, an die Sorbonne.

Eigentlich war sie nicht akademisch veranlagt, sondern eher romantisch, und sie stellte sich vor, wie sie in Henri Bergsons Philosophievorlesungen saß und von Künstlern und Intellektuellen wegen ihrer Schönheit und Brillanz bewundert wurde. Sie hatte ihre Brillanz zwar noch nicht bewiesen, aber sie war da und wartete nur darauf, sich zu entfalten. Darauf vertraute sie fest, auch wenn andere sie lediglich für sehr eigensinnig hielten.

Das Geräusch eines Schlüssels, der im Schloss herumgedreht wurde, ließ sie aus ihren Tagträumen aufschrecken. Jean betrat das Zimmer und sah noch besser und verliebter aus als jemals zuvor.

Augenblicklich fiel er Oruela zu Füßen und bedeckte ihre Hände mit Küssen. Sie lachte und schob seine kalten Kleidungsstücke zur Seite. Daraufhin sprang er auf, entledigte sich seines Mantels, den er auf den Sessel warf, und schleuderte seinen Hut gleich obendrauf.

»Oruela, Oruela«, stöhnte er.

Dieses Mal schob sie ihn nicht weg, sondern strich ihm über das glänzende Haar und küsste seine Nase.

Er berührte ihr Gesicht und seufzte, um dann mit dem Finger an ihrem Hals entlangzufahren, ihre schöne Schulter zu umfassen und zu seufzen. »Ich habe etwas für dich meine Liebste! Etwas ganz Besonderes, dass du es kaum glauben wirst! Ich wollte es dir schenken, seitdem ich zum ersten Mal davon erfahren habe. Es hat ein ganzes Jahr gedauert, bis ich es besorgen konnte!« Er holte ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen hervor, legte es Oruela in den Schoß und sah sie erwartungsvoll an.

»Wie war es in Paris?«, wollte sie wissen.

»Paris? Mach dein Geschenk auf!«

»Das werde ich erst tun, wenn du mir wenigstens ein bisschen von Paris erzählt hast«, beharrte sie.

Jean lachte. »Paris war Paris! Es war wunderschön. Geschäftig. Mach dein Geschenk auf!«

»Hast du es aus Paris mitgebracht?«

»Es ist zumindest durch Paris gekommen«, berichtete er.

»Da sind ja überall kleine Löcher drin …« Sie begann, das Päckchen auszupacken, während Jean sie bewundernd anblickte.

Der winzige, verzierte Käfig, der zum Vorschein kam, enthielt eine grünliche Eidechse. Bei ihrem Anblick schrie Oruela auf. Die Eidechse saß ganz ruhig da und versuchte, mit dem Gras zu verschmelzen, das den Boden ihrer Behausung bedeckte. Doch der in ihren Kopf eingebettete Rubin und die Saphire an seinem Hals schimmerten und glänzten im Licht der Lampe und des Feuers und machten die Tarnung zunichte.

Jean lachte. »Du musst doch keine Angst haben.« Er stand auf und goss ihr erneut etwas ein, um sich dann ebenfalls eine großzügige Menge der köstlichen bernsteinfarbenen Flüssigkeit einzuschenken.

Nebeneinander saßen sie in der hereinbrechenden Dämmerung, und er erzählte ihr, wie er im La Maison Rouge von der Rolle der Eidechsen gehört hatte.

Der Gedanke an die Frauen, die ihre Körper bemalten und tanzten, erregte Oruela.

»Denkst du, wir sollten … Was ist, wenn sie sich weigert? Ich habe sie nicht trainiert!«, flüsterte sie, da sie nicht wagte, es laut auszusprechen.

»Oruela, Liebste, sei doch nicht töricht. Wir müssen uns nicht um die Bedeutung dieses Dings kümmern. Es ist ein Abenteuer. Außerdem: Warum sollte sie sich weigern? Wir passen perfekt zueinander.«

»Sollen wir … Sollen wir es versuchen?«, fragte sie erneut.

»Möchtest du das denn?«

Sie konnte nur nicken. Ihre Stimme schien ihr vor Aufregung den Dienst zu versagen.

Jean küsste den gekräuselten Stoff über ihrer Brust, und ihre Haut reagierte auf seine Berührung, wodurch sie nach und nach alles um sich herum vergaß. Nur das Knistern des Feuers durchbrach die Stille. Die Eidechse bewegte sich, und Oruela spürte ein Kribbeln im Schoß.

»Meine Liebste«, schmeichelte Jean. »Nichts kann uns trennen, das schwöre ich!« Zärtlich hob er ihr Kinn an.

Sie sah ihn an. Mit ihm könnte ich glücklich werden, schoss es ihr durch den Kopf.

»Was denkst du?«, flüsterte er.

Auf einmal umspielte ein freches Grinsen ihre Lippen. »Ach, was soll’s! Wenn sie sich weigert, dann weigert sie sich eben. Es gibt schließlich noch jede Menge anderer Artgenossen!«

»Du Luder!«, rief Jean und packte sie am Arm.

Sie entzog sich ihm, und der Käfig der kleinen Eidechse rutschte auf das Sofa, als sie auf Jeans Schoß stieg. Die Eidechse krabbelte wild in ihrem Käfig hin und her, und Oruela ließ den dünnen Stoff ihres Kleides nach oben rutschen, sodass der Rand ihre feinen Seidenstrümpfe zu sehen war. Jean wurde steif, als sie sich an ihn drückte. Er lachte ein wenig nervös auf.

Sie drückte den Rücken durch und schob ihre Brüste nach vorn. Sie sehnten sich nach seinen Küssen, dem himmlischen Gefühl seiner Lippen. Seine Hände waren kräftig, und er fasste sie ein wenig grober an. Sanft zog sie an seinen Haaren, als er ihr Kleid noch weiter nach oben schob. Ihr Höschen war nur ein Hauch aus Seide, der mit winzigen Bändern an ihren Beinen befestigt war. Seine Finger suchten ihr Geschlecht durch den dünnen Stoff und strichen über die angeschwollenen Schamlippen. Sie bedeckte sein Gesicht und seine Haare mit sanften Küssen.

Jean stand auf und trug sie ins Schlafzimmer, nachdem er die Tür mit dem Fuß aufgestoßen hatte. Die Lampe erzeugte zuckende Schatten auf ihren Körpern, als sie auf die weichen Kissen fielen.

»Dreh dich um«, bat Jean. »Ich will dein Kleid aufknöpfen.«

Langsam drehte sie sich um und lag still, genoss die Dunkelheit, als seine Hände ihren Rücken berührten und Knopf um Knopf, Band um Band lösten. Als der Stoff herunterrutschte, reckte sie den Hintern in die Luft, glitt aus ihrem Kleid und drehte sich zu ihm um. Ihre nackten Brüste waren wunderschön mit ihren prallen, dunklen Nippeln, und unter ihrem sanft gerundeten Bauch wartete das dunkle Dreieck aus Haaren darauf, erkundet zu werden.

»Du bist ein Kunstwerk«, knurrte Jean und nahm eine ihrer Brüste in den Mund, um daran zu saugen. Sie liebte es, mitanzusehen, wie sich sein Kopf über ihre Brüste beugte, er sich ihr widmete. Von seinem Kopf stieg der Duft eines teuren Haaröls auf. Sie wollte seinen Körper sehen, zog an seiner Hemdschulter und griff nach seinem Hosenbund. »Zieh dich aus«, sagte sie. »Zieh dich aus.« Er sah sich gezwungen, seine Anbetung ihres Körpers zu unterbrechen, um sich zu entkleiden.

An seinem Körper war nicht ein Gramm Fett. Er bewegte sich wie ein junger Löwe durch den Raum, als er seine Kleidung zusammenlegte. Seine Haut war nur einen Hauch heller als ihre und musste in der Sonne honigfarben aussehen. Trotz seiner Nacktheit wirkte er weiterhin wie ein wohlhabender junger Mann und strahlte auch die entsprechende Selbstsicherheit aus. Er hatte genau die richtige Menge an Haaren auf der Brust, das hinunter zu seinem dicken, abstehenden Penis immer dünner wurde.

»Warte!«, rief er und lief aus dem Zimmer. Sein Hintern war wunderbar anzusehen.

»Was bleibt mir auch anderes übrig«, hauchte sie.

Er kehrte mit dem kleinen Silberkäfig zurück, legte sich neben sie und stützte sich auf einem Ellenbogen ab. Dann schob er den Riegel beiseite.

Die Eidechse schoss hervor und blieb auf der Tagesdecke stehen. Eine halbe Minute lang hockte sie reglos da. Oruela beobachtet sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Erregung.

Als sich das Tier plötzlich wieder bewegte, erschauerte sie.

Es krabbelte auf ihren Oberschenkel und sprang von dort aus in ihr Schamhaar. Dort blieb es stehen, um kurz darauf zu Jeans Penis zu rennen, woraufhin dieser aufstöhnte und sich hilflos in die Kissen fallen ließ. Die Eidechse lief um seinen Penis und seine Hoden herum. Dann huschte sie in den Spalt dahinter, und er spreizte die Beine. Sie lief unter ihm bis zum Anus und kam dann wieder nach vorn, um seinen steifen Penis zu umkreisen. Nur mit Mühe gelang es Jean, den Kopf zu heben und ihr zuzusehen.

Bei diesem Anblick musste Oruela kichern, doch dann zuckte sie zusammen. Die Eidechse war auf ihre Hand gesprungen, raste ihren Arm hinauf, über die Schulter und zu einer Brust herunter, deren harten Nippel sie mit dem Schwanz streifte. Bei dem Gefühl wurde sie wieder ernst. Ihr ganzer Körper verspannte sich. Die Eidechse lief über ihren Bauch, und die in ihre Haut eingebetteten Juwelen glänzten. Das Tier tauchte in ihre Schamhaare ein, und Oruela biss sich in die Hand.

Die kleine grüne Kreatur glitt zwischen die Falten ihrer Vulva und stakste vor der Öffnung herum, um sie wie sanfte Finger dort zu entspannen. Sie begann, sich zu öffnen, und wünschte sich, es in ihrem Inneren zu spüren. Sie wünschte es sich so sehr. Ja. Sie konnte bereits fühlen, wie sich das kleine Tier in sie hineinpressen wollte.

In diesem Augenblick verwandelte sich Jeans Faszination in Eifersucht. Er fegte die kleine Kreatur beiseite und beanspruchte Oruela für sich. Ja, das war genau das, was sie wollte. Sein Penis ersetzte das Tier, und er bewegte sich mit einer solchen Leidenschaft, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. Da war nur noch sein Haar in ihrem Gesicht, sein Atem auf ihrer Haut. Sie drückte sich gegen ihn und massierte ihre Klitoris. Von jetzt an gab es kein Zurück mehr. Er gehörte ihr. Seine Kraft ließ sie aufkeuchen. Alles andere verblasste. Er stöhnte einmal laut auf, als er kam, und sie wurde mit ihm mitgerissen und zu den höchsten Gipfeln getragen.

Einige Zeit später schlug sie die Augen auf und sah ihn neben sich liegen.

Sie sagte seinen Namen.

»Lass uns heiraten«, meinte er und stützte sich auf einem Arm ab, sodass sich sein Oberkörper verlockend verbog. Er war perfekt.

»Was?«, erwiderte sie.

»Lass uns bald heiraten.«

»Oh!«, entgegnete sie.

»Was soll das bedeuten?«, fragte er und klang ein wenig beleidigt.

Sie richtete sich auf. »Ich bin überrascht, das ist alles.«

»Ich will dich. Ich möchte, dass du für immer mein bist«, sagte er und küsste ihre Brustwarze.

»Aber ich habe allen erzählt, dass ich nicht an die Ehe glaube!«, stellte sie klar. »Außerdem, und jetzt lach nicht, möchte ich nach Paris gehen. Ich möchte an die Sorbonne und die Bohemiens und die Intellektuellen treffen, die Salons besuchen und ein aufregendes Leben führen.« So! Jetzt war es raus.

Jean lächelte und küsste sie leicht auf die Lippen. »Als meine Frau kannst du tun, was immer du tun möchtest. Natürlich wirst du dann nach Paris gehen und die Menschen kennenlernen, die ich mag.«

»Werde ich sie auch mögen?«

»Natürlich. Und sie werden dich lieben. Du könntest nichts tun, was mir missfällt, Oruela. Ich liebe dich so sehr.«

Sie streckte die Arme nach ihm aus und küsste ihn liebevoll auf den Mund. In diesem Kuss lag so viel mehr.

»Offenbar spricht man langsam über uns, hast du das auch gehört?«, fragte sie nach einem Moment.

»Was? Wer? Wieso? Ich habe noch nichts gehört«, erwiderte Jean.

»Damit meine ich eigentlich meinen Vater. Er meint, du hättest nichts zu befürchten, ich würde mich allerdings verrennen.« Sie hatte Jean nicht erzählt, dass sie eine Waise war und einen Vormund hatte, auch wenn sie selbst nicht wusste, warum.

»Es ist doch alles in Ordnung!«, rief er aus. »Oh, Oruela, was hat das zu bedeuten? Warum erzählst du mir das? Das ist doch eine Ausrede, um nicht zu heiraten. Sag nicht …«

»Vielleicht ist es ja auch ein guter Grund, um zu heiraten!«, erwiderte sie.

»Ja. Ja. Ja!«, rief Jean und sprang auf, als hätte er gerade einen Sieg errungen. »Oh, mein Liebling. Komm her.« Er kam zurück zu ihr, und bevor sie vom ersten Sex überhaupt abgekühlt waren, taten sie es erneut. Durch das Dachfenster über ihnen konnten sie langsam die ersten Sterne am dunklen Himmel erkennen.

Die Straßen wirkten zeitlos und strahlten die Ruhe der Aristokratie, alten Geldes, vielleicht sogar von Monarchie aus. An dem breiten, malerischen Küstenstreifen standen Gebäude wie aus einer anderen Zeit, verfielen und schienen nachdenklich auf den Atlantik hinauszublicken. Einen Steinwurf von Oruelas und Jeans Liebesnest entfernt lag eine Straße, deren Häuser verschiedene Kliniken beherbergten. Jedes davon bot eine moderne, spezialisierte Behandlung für die zahlreichen Krankheiten an, die die Reichen von Biarritz befielen. Auf Messingschildern wurden die Wunder dieser Therapien angepriesen, und einige hatten sogar Neonschilder. Etwa in der Mitte der Straße fiel über einem dieser Schilder elektrisches Licht aus einem Fenster im ersten Stock durch die Fensterläden nach draußen.

In diesem Zimmer saß Norbert Bruyere, Oruelas Vormund, in seiner Unterwäsche auf dem Rand eines ledernen Ohrensessels. Seine restliche Kleidung hing ordentlich über einem stummen Diener, und auf einem Beistelltisch standen eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen, das er noch nicht angerührt hatte.

Norbert Bruyere sah müde aus. Er starrte die nackte, weiße Wand vor sich mit leerem Blick an. Obwohl er ein großer Mann war, saß er mit eingesunkenen Schultern da.

Es klopfte leise an der Tür, und dann trat der Therapeut Dr. von Streibnitz ein. Der Arzt war ein kleiner Mann mit Brille, der beim Reden mit seinen kalkweißen Händen in der Luft herumfuchtelte.

»Mein guter Norbert. Es tut mir so leid, dass ich Sie habe warten lassen. Ein wichtiger Anruf. So. wie geht es Ihnen?«

»Nicht gut, Helmut, gar nicht gut.«

»Tja, Sie wissen ja, dass Sie sich nach der Behandlung immer ein wenig ermattet fühlen. Ich hoffe, die Schwester hat sich gut um Sie bekümmert? Wie lange waren Sie drin?«

»Eine Stunde, wie immer. Aber, Helmut, es ist nicht nur das, es geht um mein ganzes Leben. Ich habe keine Energie mehr, nicht ein bisschen. Manchmal fühle ich mich so müde.«

»Ich nehme Sie mal unter die Lupe«, sagte der Doktor und untersuchte Norberts Augen, seine Ohren, die Kehle und horchte ihm die Brust ab. »Ich bezweifle, dass mit Ihnen etwas nicht stimmt, Sie haben nur eine leichte Frühjahrserkältung. Das liegt nur am Wechsel der Jahreszeiten. Wir werden alle nicht jünger.« Er schloss die Untersuchung ab und wusch sich die Hände in dem kleinen Waschbecken. »Ich werde Ihnen noch etwas von dem Badesalz geben, das Sie letztes Jahr bekommen haben. Es wird Ihnen guttun. Jetzt ziehen Sie sich an, und kommen Sie in mein Büro, dort können wir uns weiter unterhalten.«

Träge kam Norbert seiner Aufforderung nach.

Die hübsche junge Krankenschwester, die nebenan am Schreibtisch saß, schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das er nicht erwiderte und noch nicht einmal zu bemerken schien. Sie zuckte mit den Achseln und las dann weiter in dem Buch, das vor ihr lag.

»So, mein Freund«, meinte der Arzt und klopfte auf die breite Ledercouch. »Legen Sie sich hin, und schütten Sie mir Ihr Herz aus. Was halten Sie eigentlich von meiner neuen Krankenschwester?«

»Sie ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Nicht aufgefallen! Norbert! Um Himmels willen! Sie ist Ihnen nicht aufgefallen …« Der Arzt hielt seine Hände so, als hätte er Brüste, und wackelte damit.

»Aber das ist doch mein Problem, Doktor! Ich habe das Interesse verloren.«

»Aber Norbert, ich habe es Ihnen doch schon einmal gesagt. Sie sind vor einem Jahr in einer ähnlichen Verfassung zu mir gekommen, und ich habe Ihnen gesagt, dass die körperliche Behandlung nur wirken kann, wenn Sie auch Ihre Einstellung ändern. Wir haben uns doch gebessert, oder? Trägheit ist selbstzerstörerisch, Sie müssen positiv denken. Haben Sie noch immer Ihre kleine Gespielin?«

»Ich habe übertrieben, als ich sie als Gespielin bezeichnet habe. Sie ist eine, ähm, alte Freundin, die mir einen Gefallen tut. Ja, wir treffen uns noch, etwa einmal im Monat, aber ich habe Ihnen auch gesagt, dass das alles ist. Es reicht nicht. Ich wünschte, ich wäre wieder jung, Doktor. In meiner Jugend konnte ich gar nicht genug von den Frauen kriegen.« Eine Träne lief Norberts Wange herunter.

»Warum suchen Sie sich heute Abend nicht eine nette junge Hure, Norbert? Sie müssen positiv denken. Überlegen Sie es sich doch mal, alter Knabe, eine schöne junge Maid mit knackigen Titten und all dem.« Die Augen des Arztes glänzten, und in seinen Mundwinkeln sammelte sich der Speichel.

»Aber das geht nicht!«, jammerte Norbert. Und er jammerte noch etwa eine Stunde weiter, um danach entsprechend viel zu bezahlen.

»Denken Sie positiv! Denken Sie jung, Norbert!«, rief ihm Dr. von Streibnitz nach, als sie sich an der Tür verabschiedet hatten.

Norbert ging die Treppe hinunter und auf die Straße. Er wandte sich nach links, bog erneut links ab und blieb vor der Tür der Kurzwarenhändlerin stehen. Auf dem Schild an der Tür stand »Ferme«, doch im hinteren Teil des Ladens brannte noch Licht. Norbert klopfte fest an die Tür.

»Oh, Monsieur Bruyere, kommen Sie doch herein.« Die Kurzwarenhändlerin ließ ihn ins Haus und versperrte hinter ihm wieder die Tür.

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sie sich. »Sie sehen kränklich aus, sogar ein wenig blass. Sind Sie gerade vorbeigekommen und fühlten sich nicht gut? Ich bin froh, dass Sie geklopft haben.«

Norbert setzte sich auf einen Stuhl und lehnte das von ihr angebotene Glas Wasser mit einer Handbewegung ab. »Mir geht es bestens, danke der Nachfrage. Ich möchte etwas nach Paris schicken.«

Sie schenkte ihm ein professionelles Lächeln. »Da habe ich genau das Richtige. Es ist gestern erst reingekommen. Ich werde es Ihnen zeigen.«

»Nein. Nein«, erwiderte Norbert und stand auf. »Schicken Sie es einfach an die übliche Adresse. Heute Abend noch, haben Sie verstanden? Es muss heute noch rausgehen.«

»Aber mein Mädchen ist schon fort. Reicht nicht auch morgen früh?«

»Ich sagte heute Abend!«, brüllte Norbert.

»In Ordnung«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und brachte Norbert zur Tür.

Und unter großem Gefluche wurde ein winziges Dessousteil in der Farbe des sommerlichen Nachthimmels eingepackt, in einer Schachtel verstaut und mit dem Nachtzug nach Paris geschickt.


Lüg mich nicht an

Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang verließ Oruela Biarritz in ihrem offenen Peugeot. Der Käfig mit der Eidechse steckte in braunem Papier, um sie vor dem kühlen Frühlingswind zu schützen, und das ganze Päckchen war vorsichtig und liebevoll auf dem weichen roten Leder des Vorsitzes platziert worden.

Oruela war eine gute Fahrerin, und sie liebte das Fahren. An diesem Morgen war ihr allerdings leicht schwummrig. War es richtig, Jean zu heiraten? Das wohlige Gefühl der zusammen verbrachten Nacht hielt noch an. Beim Gedanken an seinen Körper im Licht des Feuers schien ihre Gebärmutter von innen heraus zu beben.

»Zumindest könnte ich dieser Leichenhalle entfliehen«, sagte sie zu dem kleinen Käfig, der neben ihr stand. Etwa zwei Kilometer vor Bayonne bog sie in eine Seitenstraße und brachte den Wagen vor dem gewaltigen, verzierten Eisentor ihres Zuhauses zum Stillstand. Als sie aus dem Wagen sprang, wurde ihr Mantel vom Wind aufgeweht und sie erschauerte, während sie das schwere Tor aufzog.

Neben dem Haus, das eigentlich ganz und gar nicht wie ein Leichenschauhaus wirkte, standen drei neu gebaute Garagen. Im Sonnenlicht konnte man gut erkennen, dass die fröhlichen weißen Wände mit dem hellgrünen Muster erst vor Kurzem gestrichen worden waren. Oruela schaltete den Motor des Wagens wieder ein und rollte langsam durch die offenen Türen der ersten Garage.

»Wir sind zu Hause, mon chéri«, flüsterte sie beim Aussteigen. Es war kalt in der Garage. Erneut erschauerte Oruela. Sie war sehr müde. Vorsichtig hob sie den Käfig an. »So«, flüsterte sie. »Zeit zum Schlafen.«

»Wo bist du gewesen?« Norbert Bruyere stand in der Tür. Er trug seinen Bademantel, den er hastig über seinem beachtlichen Wanst zugebunden hatte. Ein Teil seines Nachthemds war dennoch zu erkennen. Er hatte nackte Beine, und seine langen, dünnen Füße steckten in Hausschuhen aus Krokodilleder.

Oruela antwortete nicht sofort, sondern versuchte erst, ihre Gedanken zu sammeln.

»Wo bist du gewesen, Oruela?«, wiederholte Norbert.

»Ich war bei Marie«, stieß sie hervor. »Wir waren müde und sind eingeschlafen. Ich hielt es für klüger, als nach Hause zu fahren.«

»Das ist aber nicht die Wahrheit, meine Kleine«, erkannte er.

Oruela schürzte die Lippen.

»Meine Liebe«, sagte er mit deutlich freundlicherer Stimme. Dann streckte er die Hand aus und berührte ihr Kinn mit einem langen Finger.

Oruela wich zurück. Sie ließ den Eidechsenkäfig auf den Sitz fallen und stand demütig vor ihrem Vormund.

Norbert kam näher. »Sag mir die Wahrheit, und ich werde dich nicht bestrafen, Oruela. Marie hat gestern Abend angerufen. Du warst nicht bei ihr.«

Jetzt klapperte Oruela mit den Zähnen. Die Motorhaube des Wagens knarrte, als das Metall abkühlte.

Norbert nahm ihr Handgelenk. Sein Atem wirbelte das Fell an ihrem Kragen auf. »Du bist bei ihm gewesen, nicht wahr?«, setzte er ihr zu.

»Na und!«, erwiderte sie und sah ihm direkt in die Augen.

Norbert lächelte. »Ich mag es, wenn deine Stimme diesen frechen Unterton bekommt«, sagte er und stand jetzt so dicht vor ihr, dass sich ihre Körper berührten. »Komm schon, meine Liebe. Erzähl mir alles über deinen Liebhaber.«

Da spürte sie auf einmal seinen Penis an ihrem Bein, der sich bewegte und etwas steifer wurde. In ihrem Bauch regte sich etwas, und erstaunt stellte sie fest, dass es Lust war.

Väterlich legte er ihr eine Hand unter das Kinn, die er dann ganz langsam ihren Hals entlangwandern ließ. Er fuhr am Rand ihres Kleides entlang und berührte die weiche Haut über ihrer Brust. Ein sehnsuchtsvolles Lächeln umspielte seine Lippen.

»Erzähl mir einfach von ihm«, sagte er. »Bitte vertrau mir an, was er mit dir macht!«

»Nein!«, antwortete sie. »Nein.« Sie stieß ihn weg. Dann stand sie draußen auf dem Kies und schrie ihn an. »Lass mich in Ruhe, du widerliches Schwein! Du sollst mich wie ein Vater behandeln!«

»Ach, meine Oruela«, wimmerte er. »Ich liebe dich. Stoß mich nicht weg. Ich brauche deinen Trost, lass mich …« Er griff nach ihr.

Aber sie stand zu weit weg und drehte sich um, um zum Haus zu gehen.

»Es ist deine eigene Schuld, Mädchen«, rief er ihr nach. »Wenn du dich wie eine Schlampe benimmst, wirst du auch wie eine behandelt.«

Sie wirbelte herum. »Du Heuchler! Jeder weiß, dass du eine Mätresse hast, wieso darf ich dann keinen Liebhaber haben? Außerdem werden wir heiraten!«

Norbert schnaubte. »Verlass dich nicht darauf. Dein kostbarer Jean hat einhundert Frauen, die ebenso gut sind wie du!«

»Ich wünschte, du wärst tot!«, kreischte sie. »Ich wünschte, du würdest tot umfallen. Auf der Stelle!«

Er sackte an der Seite des Wagens zusammen, während sie ins Haus marschierte.

Mühsam schleifte Norbert seinen großen, eingesunkenen Körper ins Haus. Das riesige, ruhige Herrenhaus schien sich zu sagen, dass dieser Tag das Aufwachen nicht lohne, um sich dann wieder umzudrehen und weiterzuschlafen.

Doch als die Stille gerade übermächtig zu werden schien, kam eine Gestalt aus den Büschen, wo sie sich versteckt hatte. Es war eine Frau, die sich so leise bewegte, dass sie den Kies kaum knirschen ließ. Sie war von Kopf bis Fuß in altmodisches Schwarz gekleidet und hielt ihren schlanken Körper sehr gerade, fast schon steif. Ihr Gesicht war klein und blass, und sie hatte ihr blondes Haar am Hinterkopf zu einem engen Knoten geschlungen. Ihre Mundwinkel hingen nach unten, was ihre Wangen betonte.

Schlecht gelaunt sah Geneviève Bruyere deutlich älter aus als fünfundvierzig, und ihre blauen Augen wirkten unruhig, als lauerte in ihren Tiefen der Wahnsinn.

Sie ging in direkter Linie über den Rasen auf einen kleinen Rosenbusch zu. Seine Blätter waren hellgrün und sehr glatt. Jungfräuliche Blätter. Sie zog einen Ast an sich heran und hielt nach Ungeziefer Ausschau. Als sie einige Blattläuse entdeckte, zerquetschte sie sie zwischen Daumen und Zeigefinger so fest, dass ihre Haut ganz weiß wurde.

Sie marschierte zur Garage und schnüffelte, dann entdeckte sie das kleine, in braunes Papier eingewickelte Päckchen auf dem Vordersitz des Wagens. Ohne zu zögern, hob sie es auf und zerriss das Papier. Die Eidechse starrte sie an und drehte sich zur Seite. Dann hockte sie sich hin, verdrehte den Schwanz und verdeckte damit ihre Füße. Jetzt sah sie aus wie ein kleiner grüner Penis.

Geneviève war die Überraschung im Gesicht anzusehen. Einen kurzen Augenblick sah sie deutlich jünger und fast schon hübsch aus. Sie hob den Käfig auf und schloss die Garagentür.

Im ersten Stock hatte Oruela ihre Zimmertür abgeschlossen, sich ausgezogen und ins Bett gelegt. Sie hatte vor, im Bett zu bleiben und erst wieder aufzustehen, wenn Jean sie holen kam. Das war ein guter Plan.

In letzter Zeit stimmte etwas mit Norbert nicht, und jetzt war er endgültig verrückt geworden. Sie begann zu weinen. Verdammt, früher war er immer nett zu ihr gewesen, ganz anders als seine Frau. Jetzt hatte sie außer Jean niemanden mehr. Auf einmal fiel ihr die Eidechse wieder ein. »Du musst erst mal da bleiben. Tut mir leid!«, schluchzte sie und zog sich die Bettdecke über den Kopf.

Sie träumte, dass sie in einem Fluss mit warmem, reinem Wasser mit der Strömung dahintrieb. Hin und wieder strichen ihr Algen über die nackte Haut, deren schleimige Tentakel sich zwischen ihre Zehen oder Oberschenkel schoben. Weiter und weiter trieb sie, ihre Brüste ragten aus dem Wasser, und das warme Wasser spritzte auf ihre Haut, um dort zu trocknen.

Dann, auf einmal, eine Veränderung, der Fluss wurde tiefer, die Strömung schneller. Sie bekam Angst. Aber da war Papa am Flussufer, und er streckte die Hand aus, packte sie und zog sie in Sicherheit.

Er trug eine römische Toga, die ihm über den Bauch und bis auf die Füße reichte. Allerdings war sie ganz nass, und Oruela fühlte sich schuldig, weil sie der Grund dafür war, und sie entkleidete ihn. Sie klammerte sich an ihn, kletterte auf seinen Bauch und fühlte sich sehr klein, aber ihr Geschlecht war riesig, und sie wollte ihn. Sie konnte spüren, wie sich sein riesiger harter Schwanz gegen ihren Rücken drückte. Sie drängte ihn, sie zu berühren, und schließlich tat er es. Seine Hände zogen ihre Pobacken auseinander, und er senkte sie auf seinen Schwanz herab. Er erfüllte sie, sodass für nichts anderes mehr Platz war, und sie entleerte sich über ihm.

Als Oruela erwachte, stand ihr der Traum noch sehr lebhaft vor Augen. Sie versuchte, sich durch Schütteln wach zu bekommen, fühlte sich aber seltsam, als hätte sie eine Grenze überschritten und könne nie mehr zurück.

Sie stand auf und bat Michelle über die Gegensprechanlage, ihr einen Kaffee zu bringen. In der Küche herrschte so ein Aufruhr, dass sie sich wiederholen musste. Das wühlte sie noch mehr auf, und sie beschloss, sich anzukleiden und die Eidechse zu holen. Dann würde sie Jean anrufen und versuchen, in der Zwischenzeit nicht durchzudrehen. Oruela hatte ständig Angst, verrückt zu werden.

Eine oder zwei Minuten später klopfte es so laut an der Tür, dass Oruela aufsprang. Das war nicht Michelles übliches Klopfen. Obwohl sie bereits ein Höschen, Strümpfe und einen Rock trug, zog sich Oruela das Nachthemd über und legte sich wieder ins Bett, um sich die Decke bis zum Kinn hochzuziehen.

Es war Geneviève, ihre Stiefmutter. Sie stellte das Tablett mit ihrem Frühstück auf den Tisch unter dem Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Könntest du es bitte aufs Bett stellen?«, bat Oruela. »Wo ist Michelle?«

Geneviève ignorierte sie und setzte sich auf die Bettkante.

»Was ist los?«, wollte Oruela wissen.

»Dein Vater ist letzte Nacht gestorben«, sagte sie und schürzte die Lippen.

Oruela sank wimmernd zurück in die Kissen. Das Gesicht ihrer Stiefmutter schien immer größer zu werden, und ihr höhnisch verzogener Mund wirkte, als würde er sich immer weiter öffnen.

Geneviève schniefte.

Oruela sah mit an, wie ihr Rücken so groß wurde, dass er das Zimmer überragte, und dann schwoll auch noch der Kleiderschrank an und bewegte sich auf sie zu …

Michelle eilte in Oruelas Zimmer, und als sie das Gesicht ihrer Herrin erblickte, hastete sie sofort wieder hinaus und kehrte mit Riechsalz zurück. Das hielt sie Oruela unter die Nase. Michelle war ein liebenswertes, fröhlich wirkendes Mädchen mit prallem Hintern, den selbst ihre Hausmädchentracht nicht ganz verbergen konnte. Sie war seit ihrem zwölften Lebensjahr im Haus und praktisch zusammen mit Oruela aufgewachsen.

Oruela schob das Riechsalz beiseite. »Ist er wirklich …?«, murmelte sie.

»Was?«, hakte Michelle nach. »Was hast du gesagt?«

»Ist er wirklich tot, Michelle?«

»Ja, ist er.«

»Wie?«

»Das wissen sie nicht. Doktor Simenon muss erst eine Autopsie durchführen.«

»Wann ist er gestorben?«

»Irgendwann heute Nacht.«

»War es ein Geist?«, murmelte Oruela abwesend.

»Was? Was ist los? Du siehst komisch aus. Na los, trink deinen Kaffee«, forderte sie Michelle auf.

»Michelle, irgendetwas stimmt mit mir nicht. Alles bewegt sich.«

»Riech an dieser Flasche.« Michelle hielt Oruelas Kopf mit der Armbeuge fest und drückte ihr die Flasche unter die Nase.

Oruela schüttelte den Kopf. »Michelle! Er war nicht tot, als ich heute Morgen nach Hause gekommen bin!«

»Um wie viel Uhr?«

»Es dämmerte und muss so gegen fünf gewesen sein. Ich war die ganze Nacht bei Jean. Mein Vater hat mich vor der Garage abgefangen … Michelle, du darfst das niemandem verraten, aber er hat mich angegriffen.«

»Er hat was?«

»Er hat seinen Schwanz gegen mein Bein gedrückt und mich angefasst.«

»Oh, dieser gemeine Mann. Mon dieu!«, rief Michelle.

»Du darfst es niemandem erzählen, Michelle. Schwöre es!«

»Ich schwöre es!«

»Ich habe mir seinen Tod gewünscht, Michelle. Ich …«

»Das ist doch nachvollziehbar«, versuchte Michelle, sie zu beruhigen.

»An meinem Traum war absolut nichts Nachvollziehbares.« Oruela spürte, wie ihre Stimme versagte.

»Reg dich nicht auf. Du weißt, dass du manchmal etwas empfindlich bist. Es war nur ein Traum, worum es dabei auch immer ging«, meinte Michelle.

»Was wäre, wenn ich die Macht gehabt hätte, ihn umzubringen? Angenommen, er wäre gestorben, weil ich es mir gewünscht habe. Es könnte doch möglich sein, Michelle!« Inzwischen schrie sie schon beinahe.

»Psst! Beruhige dich. Du willst doch nicht, dass dich jemand so etwas sagen hört. Reiß dich zusammen.« Auch Michelle fiel es immer schwerer, ruhig zu bleiben.

»O Gott, Michelle. Ich habe Angst. Was ist, wenn …«

Langsam wurde Michelle wütend. »Hör sofort auf damit!«, sagte sie. »Setz dich hin. Frühstücke. Hier.« Sie schob das Tablett vor Oruela. »Ich werde den Arzt von unten holen und ihn bitten, dir etwas zu geben.«

Dr. Simenon, ein gut aussehender junger Arzt, folgte Michelle sofort nach oben, nachdem sie ihm von Oruelas Zustand berichtet hatte. Als sie die Treppe hinaufgingen, kam Geneviève aus ihrem Ankleidezimmer und sah sie finster an.

»Beeilen Sie sich, Doktor«, sagte Michelle. »Sie braucht ein Beruhigungsmittel. Ihre Stiefmutter wird sie nur noch mehr aufregen, wenn sie nach oben kommt.«

»Das ist der Schock«, erklärte Dr. Simenon. Oruela hörte seine Stimme wie durch Watte hindurch. »Geben Sie ihr das, und hier ist noch eine für später. Sie braucht jetzt Ruhe. Halten Sie sie warm, und lesen Sie ihr etwas vor, um sie abzulenken. Das arme Mädchen.« Er stand auf und packte gerade seine Instrumente zusammen, als die Tür geöffnet wurde und Geneviève mit der Eidechse in ihrem Käfig ins Zimmer trat.

»Halten Sie die Tür bitte geschlossen, Madame. Ihre Tochter braucht Wärme«, sagte der Arzt.

»Das ist nicht meine Tochter!«, brüllte Geneviève. »Ich habe das hier heute Morgen neben meinem Mann im Bett gefunden, nachdem Robert ihn tot aufgefunden hatte!« Madame warf die Eidechse aufs Bett. Die kleine Kreatur rannte völlig aufgebracht in ihrem Käfig hin und her.

»Meine kleine Eidechse!«, rief Oruela. »Oh, mein Baby!« Sie griff danach, und die Bettdecke rutschte herunter. Alle Anwesenden sahen, dass sie im Bett einen Rock anhatte.

»Es würde mich nicht überraschen, wenn wir herausfinden, dass dieses Tier meinen geliebten Mann gebissen und getötet hat«, rief Geneviève und weinte, ohne dabei wirklich Tränen zu vergießen.

»Moment mal!«, schaltete sich der Arzt ein. »Ich erinnere mich nicht daran, das Tier im Zimmer gesehen zu haben.«

»Dann haben Sie wohl nicht genau hingesehen, Doktor!«, fuhr ihn Geneviève an. »Ich habe heute Morgen gehört, wie sie ihn in der Garage bedroht hat. Sie wusste nicht, dass ich da war. Nicht wahr?« Sie zischte Oruela an. »Sie sagte, sie würde ihn umbringen, nur weil er mit ihr geschimpft hat, dass sie zu so einer Uhrzeit nach Hause kam.«

Oruela machten den Mund auf und wollte schon etwas sagen, als sie sah, dass ihr Michelle einen Wink gab. »Es bringt doch nichts, Michelle!«, flüsterte sie ihr zu. »Ich muss es im Schlaf getan haben!«

»Madame Bruyere!«, brüllte Dr. Simenon. »Verlassen Sie bitte das Zimmer. Sofort! Ich bestehe darauf!«

Geneviève schnaubte und ging hinaus. Oruela brach auf den Kissen zusammen. Das Beruhigungsmittel begann zu wirken. Sie schloss die Augen. Das Letzte, was sie hörte, war, wie Michelle sagte: »Ich habe Angst, Monsieur.«

Dr. Simenon hatte die Situation unter Kontrolle, woraufhin sich Michelle gleich sicherer fühlte. Er kniff ihr ins Kinn und ging, wobei er die Tür hinter sich schloss.

Geneviève begann, vor der Tür hysterisch herumzukreischen, und Michelle legte sich die Hände auf die Ohren, um es nicht mitanhören zu müssen. Dann erklangen Schritte, und jemand knallte die Haustür zu. Im Erdgeschoss ging Geneviève ans Telefon. Michelle rannte zur Schlafzimmertür.

»Bürgermeister Derive«, sagte Geneviève. »Hallo, Jacques. Nein, leider geht es mir gar nicht gut. Norbert ist tot. Ja, tot, und wir glauben, dass er ermordet wurde. Robert hat ihn gefunden.« Sie machte eine Pause, und langsam breitete sich ein fast schon attraktives Lächeln auf ihrem Gesicht aus, während sie lauschte. »Das wissen wir nicht. Dieser dumme Dr. Simenon war hier. Er sagt, es sollte eine Autopsie geben. Aber ich habe eine giftige Eidechse entdeckt, die Oruela gehört, und als ich sie deswegen zur Rede gestellt habe, hat sie gestanden … Ja. Kommst du persönlich, Jacques? … Oh, verstehe … Aber bitte komm, so schnell du kannst. Mit wem darf ich in der Zwischenzeit rechnen? Peine?«

Michelle schnaubte. Bei diesem fetten Schwein, dem Bürgermeister, schmeichelte sie sich auf einmal mit sanfter Stimme ein. Wenn Geneviève dazu fähig war, dann trieb sie es vermutlich auch mit dem alten Schwein, was Michelle jedoch bezweifelte, da Geneviève eine frigide alte Schachtel war. Solche Leute trieben es mit niemandem. Ihr Blut kam nur bei Dinnerpartys in Wallung. Das wusste sie, weil sie es selbst schon gesehen hatte.

Leise huschte sie zurück in Oruelas Zimmer und sah auf die schlafende Gestalt herab. Das arme Mädchen. Sie hatte kein sehr glückliches Leben gehabt, und jetzt würde es noch schlimmer werden. Es war nicht das erste Mal, dass sie derart durchgedreht war, was einen bei diesen Eltern allerdings auch nicht überraschte. In diesem Haus gab es keine Liebe, und ein Mädchen brauchte diese sichere Grundlage nun mal.

Sie ging zum Fenster und zog die Vorhänge beiseite. Wenn sie und Robert heirateten, würden ihre Kinder immer geliebt werden. Draußen war ein wunderschöner Frühlingstag. Es wurde langsam wärmer, doch von dieser Wärme drang nichts in das Zimmer, das nach Norden zeigte. Michelle fröstelte und wandte sich vom Fenster ab.

Da stach ihr die kleine Eidechse erneut ins Auge, die in ihrem Käfig auf dem Bett stand. Sie ging zu ihr und beugte sich herunter. »Sieh dich nur an«, murmelte sie. »Du liebe Güte! Du bist ja ganz mit Juwelen bedeckt. Wie niedlich. Und du trägst ein kleines Halsband. Du bist ein Haustier. Ich wette, du bist das Tier, das Jean gekauft hat, nicht wahr?« Sie hob den Käfig vor ihr Gesicht. »Was hast du für schöne Schuppen. Du bist ja ein kleiner Dinosaurier! Und wunderschön!«

Langsam drehte sich die Eidechse um und setzte sich. Sie wirkte benommen. Michelle lachte. »Du willst angeben, nicht wahr? Das würde ich auch tun, wenn ich so schön wäre wie du.«

Dann hörte sie unten Roberts Stimme, der mit der Herrin zu sprechen schien.

Oruela schlief tief und fest, und Michelle brauchte Robert hier und jetzt. Sie verschloss die Schlafzimmertür hinter sich und steckte den Schlüssel in ihre Tasche, um dann die Treppe herunterzuschleichen.

Robert sah auf und grinste, als er sie erblickte. Er war kein besonders gut aussehender Mann, aber er war auf seine Art sexy. Vermutlich, weil er sehr darauf achtete. Er war in Bestform, da er jede Art von Sport liebte und mit Hanteln trainierte. Michelle verbrachte ihre Nächte regelmäßig damit, seinen Muskeln beim Wachsen zuzusehen.

Sie rannte die Treppe hinunter und in seine Arme.

»Geht es dir gut?«, erkundigte er sich. »Nein, das tut es nicht. Komm her. Es ist Konferenzzeit.« Er öffnete die Tür der Besenkammer unter der Treppe und schob sie hinein. In dem kleinen Raum zündete er einen Kerzenstummel an und beugte sich nach unten, um einen großen Lappen vor den Türspalt zu legen, damit das Licht von draußen nicht zu sehen war.

»Wir sind schon eine Weile nicht mehr hier gewesen«, stellte er fest und griff ihr beim Aufstehen zwischen die Beine.

»Hast du gehört, was in diesem Haus passiert ist?«, wollte Michelle wissen.

»Ich habe den Großteil mitbekommen«, erwiderte er und griff ihr mit der anderen Hand an den Hintern.

»Sie sprechen von Mord!«, sagte Michelle.

»Die sind doch alle verrückt«, entgegnete er und zog ihren Rock hoch. »Er ist noch nicht mal kalt, und sie hat mir gerade gesagt, ich soll all ihre Sachen aus dem hinteren Zimmer nach vorne räumen, wo es sonniger ist.«

»O Gott, Robert«, flüsterte Michelle. »Ich wette, sie hat es getan!«

»Was?«

»Ihn umgebracht.«

Nun hörte Robert auf, sie zu befummeln. »Was? Den alten Mann umgebracht? Wie kommst du darauf, dass ihn jemand umgebracht hätte? Er ist im Schlaf gestorben, oder nicht?«

»Robert, ich dachte, du wüsstest, was hier los ist. Sie hat Oruela des Mordes bezichtigt, dabei ist sie es selbst gewesen.«

»Was?«

»Hast du mir nicht zugehört … Ach, vergiss es. Halt mich fest, Robert.«

Er legte die Arme um sie und zog sie an sich, um dann ihr Haar zu küssen.

»Ich muss stark sein. Oruela hat außer mir niemanden mehr, der für sie da ist.«

»Sie kann auch mal auf sich selbst aufpassen, oder nicht?« Seine Hände wanderten bereits wieder zu ihrem Hintern herunter.

»Nein. Sie ist ganz hysterisch geworden, wie damals, als sie noch ein Kind war.«

Robert seufzte und hielt dann ihre Schultern fest. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie verrückt sind, der ganze Haufen. Du bist zu freundlich zu Oruela. Ich weiß, dass sie ein nettes Mädchen ist, aber sie war schon immer etwas merkwürdig. Wenn ihn jemand umgebracht hat, dann war sie es vielleicht sogar.«

»So verrückt ist Oruela nicht!«, beharrte sie etwas zu laut.

»Pssst!« Er legte ihr eine Hand auf den Mund.

Michelle zog seine Hand sanft zur Seite und sprach leiser weiter, während sie sich zu ihm beugte. »Sie ist nicht so verrückt, nur manchmal ein wenig empfindlich …«

Robert streichelte ihr mit einem Finger über den Hals, der dann zu ihrer Brust herunterwanderte. Es fühlte sich an, als würde sie eine Feder berühren. »Mach dir keine Sorgen um sie. Was ist mit mir? Ich habe keinen Herrn mehr, dem ich dienen kann. Wenn ich Pech habe, verliere ich meine Anstellung«, meinte er.

»Oh, Robert, sei doch nicht dumm. Sie braucht einen Mann im Haus.« Aber der Gedanke machte ihr Angst, und ihre Welt schien um sie herum einzustürzen. »Komm, leg deine Hand hierhin. Das gefällt mir.«

Robert hob den Saum ihres Rocks hoch und schob seine Hand in ihre neue Unterwäsche. Sie fühlte seine kalten Finger, die sich gegen ihre Vulva drückten, und auf einmal war sie geiler denn je zuvor und drückte sich gegen seine Finger.

Er schnappte nach Luft. »Du willst es, nicht wahr?«, raunte er ihr zu. »Du bist ganz feucht.«

»Auf den Boden«, hörte sie sich sagen.

»Dann hol die Matten raus.«

Sie wandte ihm den Rücken zu und holte einige Matten aus einem Fach am Ende des langen Regals, und als sie sich nach unten beugte, um sie auf den Boden zu legen, schob er ihr von hinten den Rock hoch, und sie spürte die kühle Luft an ihren Pobacken und erneut seine Finger.

»Bleib so«, hörte sie ihn mit der tiefen Stimme sagen, die sie so sehr mochte, und dann drückte sich auch schon sein Schwanz gegen ihre Muschi.

»Den hast du ja schnell rausgeholt«, sagte sie. »Oh!« Sie spürte, wie er sie aufspießte, was zwar nicht unangenehm, aber doch nicht das war, was sie wollte. Er war zu schnell, und er hatte noch nicht gelernt, wie er sie zufriedenstellen konnte, indem er seine Hand vorn auf ihre Klit legte.

»Robert!«, zischte sie. »Ich werde noch umfallen!«

Er zog sich wieder aus ihr zurück, und sie atmete erleichtert auf und drehte sich um, um sich auf die Matten zu legen.

»Du hättest dir keine Sorgen machen müssen«, meinte er grinsend. »Ich kann lange genug aushalten, damit du auch kommen kannst, kleine Lady.«

»Ach ja? Seit wann?«

»Seitdem ich mir etwas Technik beigebracht habe«, flüsterte er.

»Das werde ich eines Nachts auf die Probe stellen, wenn wir gemütlich im Bett liegen. Aber erst mal kommst du hier runter und drückst dich genau hier drauf«, sagte sie.

Er kam ihrer Aufforderung nach. Sein Penis war wunderschön, selbst wenn er wie die Pistole eines Gangsters zwischen seinen Hemdzipfeln hervorragte. Sie schob sein Hemd zur Seite, um einen Blick auf seinen muskulösen Oberkörper und die Masse an dunkelbraunem Haar in seinem Schritt zu werfen.

In diesem Moment hörten sie die Glocke und wie das Hausmädchen angelaufen kam.

Michelle hielt den Atem an. Die Schritte blieben vor der Tür stehen. »Wo bleibt mein verdammter Kaffee?«, fauchte Geneviève.

Ganz langsam nahm Robert einen Türstopper aus dem kleinen Regal neben seinem Kopf und ließ ihn lautlos unter den Lappen und die Tür gleiten.

Auf einmal bemerkte Michelle, dass sie schwer atmete, und versuchte, sich zu beruhigen, aber sie konnte nicht aufhören zu keuchen. Ihre Brüste hoben und senkten sich wie verrückt. Robert grinste. Er berührte sie, und sie glaubte zu zerfließen.

»Wo ist Robert?«, wollte Geneviève wissen.

Das Hausmädchen antwortete, dass sie es nicht wisse.

Robert rieb Michelles Feuchtigkeit, als würde er Seide befühlen, und benetzte damit seinen Penis. Er glänzte im Kerzenlicht.

»Dann such ihn und sag ihm, er soll sofort herkommen«, bellte Geneviève.

Robert hielt seinen Penis in der Hand und ließ ihn in Michelles Muschi gleiten.

Dann bewegte er sich in ihr und saugte an ihrem Ohr. Sie streichelte sein Haar und küsste es. Langsam und lautlos schob er sich immer wieder in sie hinein.

Geneviève ging die Treppe hinauf.

Alle Geräusche verblassten, und es gab nur noch Robert und seinen Penis, der sich immer wieder in sie hineinstieß. Auf einmal war es Michelle egal, wie viel Lärm sie machten, da sie nichts mehr hören und nur noch fühlen konnte. Seine Oberschenkel auf ihren, sein Hemd an ihren Brüsten. Sein Kopf, sein Haar und sein Schwanz, der langsam in sie hinein- und wieder herausglitt. Und trotzdem waren sie leise. Sie machten kein Geräusch, gaben nicht einmal ein leises Stöhnen von sich. Er hob den Kopf und küsste sie, lange und sanft, während er sich weiter in ihr bewegte. Michelle wusste, dass sie sich in diesem Moment liebten, und sie küsste ihn ebenfalls und lag da, so still sie nur konnte, und presste ihre Muschi um seinen Penis zusammen. Sie hielt ihn, hielt ihn fest, hielt ihn, bis sich das Stechen in ihrem Bauch ausbreitete und sie glaubte, platzen zu müssen. Es schien sich langsam in sie zurückzuziehen, als wolle es fliehen, und sie hatte Angst, dass es aufhören würde. Es war zu gut. Sie konzentrierte sich darauf, erneut zuzudrücken, doch ihr Körper hatte die Kontrolle übernommen, und das Stechen explodierte in ihr und füllte sie aus.

Nach und nach hörte sie sich selbst wieder atmen. Sie wusste nicht, ob Robert ebenfalls gekommen war, aber da er nicht mehr steif war, musste es wohl so gewesen sein. Die Kerze war erloschen.

»Geht es dir gut?«, flüsterte er.

Sie schaffte es zu schnauben.

»Ist das ein Ja?«

»Aha«, sagte sie.

»Du warst ja völlig weggetreten!«, flüsterte er.

Sie wünschte sich, er hätte etwas Romantischeres gesagt, aber wenigstens roch er gut.

Er bewegte sich und zündete ein Streichholz an. Es war furchtbar, ihn gehen zu lassen.

Im Licht der schwachen Flamme fühlte sie sich auf einmal unsicher.

»Halt mal!«, zischte er.

Sie stürzte sich auf einen Ellenbogen und nahm das Streichholz. Dann beobachtete sie ihn, wie er sich wieder anzog und sein Haar glättete.

Die Flamme berührte ihre Finger, und sie pustete sie aus.

Er nahm den Lappen vor der Tür weg und beugte sich zu ihr herunter, um sie zu küssen.

»Nimm die«, flüsterte er und reichte ihr die Streichhölzer. »Rutsch nach dahinten, wenn ich die Tür aufmache.«

Sie zog seinen Kopf heran und küsste ihn erneut. Seine Lippen schmeckten köstlich.

»Ich liebe dich«, sagte er.

Sie rutschte in die Ecke, und er machte die Tür auf. »Zieh dich wieder an und spitz die Ohren. Wenn du mich nicht hören kannst, dann ist die Luft rein. Alles klar?« Dann war er verschwunden.

Im Dunkeln richtete sie ihre Kleidung und war beinahe überrascht, dass ihre Finger noch funktionierten. Dann trat sie hinaus ins Tageslicht. Der Schlüssel! Sie griff in ihre Tasche, doch auf wundersame Weise war er noch da. Mit wackligen Beinen ging sie die Treppe hinauf.


Paris im Frühling

Am gleichen Morgen wandte eine Frau in einer großen Wohnung gleich südlich von Saint-Germain-des-Prés ihre Aufmerksamkeit einer schönen Schachtel zu, die kurz zuvor aus Biarritz eingetroffen war. Sie öffnete sie und holte die himmelsblaue Unterwäsche aus der Verpackung. Nachdem sie sie kurz begutachtet hatte, ließ sie sie wieder in die Schachtel fallen und nahm ein Buch und ihre Kaffeetasse in die Hand.

Euska Onaldi war Ende dreißig. Sie hatte dunkelbraunes lockiges Haar, das sie achtlos am Hinterkopf zusammengebunden hatte, und ein sehr eigenwilliges, aber dadurch auch schönes Gesicht. Ihre Nase war ein wenig zu lang, ihre dunklen Augen wirkten zwar faszinierend, standen in ihrem breiten Gesicht aber etwas zu weit auseinander. Ihr Mund war breit, ihre Haut rein und gesund und entsprechend der neuesten Mode leicht gebräunt.

Euska trug ein Kleid mit weiten, kimonoartigen Ärmeln, die mit schwarzem Stoff gefüttert waren. Der Kragen war ebenfalls schwarz, und der locker sitzende Rest war mit großen blassrosa Rosen und smaragdgrünen Blättern auf cremefarbenem Hintergrund bedruckt. Es saß bequem und schien auf den ersten Blick keinen Verschluss zu haben. An einem ihrer großen Füße trug sie einen flachen schwarzen Satinhausschuh, dessen Gegenstück allerdings verschwunden war.

Sie las, bis sie ihren Kaffee ausgetrunken hatte, zog sich dann den zweiten Hausschuh wieder an und trat zum Grammofon, wo sie die Nadel auf eine Schallplatte setzte. Einen Augenblick später bewegte sie ihren wundervollen Körper im Takt der Musik durch den pfirsichfarbenen und grünen Raum und tanzte am hohen Fenster vorbei. Sie bewegte sich langsam, streckte die Beine, die Arme, kreiste mit den Hüften, ließ die Schultern fallen und lockerte jeden einzelnen Wirbel.

Sie wurde unterbrochen, als jemand im Türrahmen des Schlafzimmers erschien.

»Du bist voller Energie«, sagte Ernesto. Er hatte ein Handtuch um die Hüfte geschlungen.

Euska lächelte. »Ich trainiere! Das ist gut für die Lebenskraft!« Das Lied ging zu Ende. »Setz dich. Ich koche uns einen Kaffee.«

»Vergiss den Kaffee, ich will dich.« Er kam auf sie zu und legte einen seiner kräftigen Arme um ihre Taille, um sie so mühelos an sich zu ziehen, als wäre sie ein federleichtes Gebäckstück. Er küsste ihren Hals.

Ernesto war mittelgroß und hatte spanisch anmutende Gesichtszüge. Sein dunkles Haar wurde an den Schläfen bereits grau. Er hatte einen breiten, gut entwickelten Rücken, die Beine, die unter dem Handtuch herauslugten, konnten sich sehen lassen, und an seiner Taille zeichnete sich nur wenig Altersspeck ab.

»Komm wieder ins Bett«, raunte er ihr ins Ohr und ließ ihr Kleid über ihre Schulter gleiten.

Es fiel zu Boden, sodass sie nackt vor ihm stand. Sie revanchierte sich, indem sie sein Handtuch wegzog, und er lachte und streckte die Hand aus.

Sie ließ sich von ihm zurück ins Schlafzimmer führen. Er legte sich wieder auf das Bett, und seine Morgenerektion erwartete sie. Sie kroch zu ihm aufs Bett und küsste ihn, während er begann, an ihr herumzuspielen, die Haut rings um ihre Klit erst mit der Hand zu massieren und sie dann mit der Zunge zu verwöhnen. Derweil streichelte sie seinen Rücken, seinen Oberschenkel, seine Hoden. Er tauchte wieder auf und widmete sich eine Zeit lang ihren Brüsten.

»Komm zu mir!«, flüsterte sie.

Daraufhin legte er sich auf sie und fickte sie so, wie es nur ein erwachsener Mann tun kann. Euska dachte über ihren Liebhaber nach. Ein fünfzigjähriger Mann konnte sich besser konzentrieren, stellte sie fest. Wie die Muskeln, die seinen Penis mit dem Rest des Körpers verbanden, hatte auch er sich mit den Jahren entspannt und war geschmeidiger geworden. Er ist bereit, sich zu beugen, zu bewegen und Positionen zu genießen, die einem jüngeren Mann noch Schmerzen bereitet hätten. Ernesto war ein durch und durch sinnlicher Mann. Anders als viele Männer, gleich welcher Altersklasse, bei denen sich eine Frau fühlte, als hätte man sie betrogen, konzentrierte er sich ganz auf seinen Körper.

Seine Haut war braun und leicht behaart. Selbst auf seinem Hintern waren einige Haare, und seine Brust glich der eines Bären. Auch Euska war nicht haarlos, und sie war im Einklang mit ihrem reifen Körper. Sie öffnete sich für ihn voller Verlangen und begegnete ihm mit ebenso viel Inbrunst.

Während sie gemeinsam schneller wurden, hielt sie seinen Hintern mit den Händen fest und spürte, wie die Muskeln darin arbeiteten. Sie zog ihn tiefer in sich hinein und nutzte seine Kraft zu ihrem eigenen Vergnügen. Er liebte das. Mit einem tiefen Stöhnen stieß er die Luft aus, als sie als verschwitzter Haufen zweier Körper endeten.

»Was ist das?«, fragte er, als sie mit Kaffee ins Wohnzimmer kam. Er hatte die Karte aus der Schachtel geholt, die Euska noch nicht einmal gelesen hatte.

»Du weißt, was das ist«, erwiderte sie schnippisch.

»Dann ist er also immer noch da.«

»Ist er.«

»Ich begreife nicht, wie du ihn ertragen kannst.«

Sie zuckte mit den Achseln und setzte sich dicht neben ihn.

»Was treibst du eigentlich genau mit ihm?«, wollte er wissen.

»Ernesto!« Sie richtete sich auf.

»Ich weiß, ich weiß. Aber ich glaube, ich habe das Recht, das zu fragen. Nach all der Zeit, die wir uns kennen, würde ich gern wissen, was dieses Schwein an sich hat, das dich davon abhält, mit mir nach Brasilien zu gehen.« Er goss frischen Kaffee in die großen dunkelblauen Tassen mit Goldrand ein.

»Du weißt, welchen Trumpf er in der Hand hält. Er hat Oruela«, sagte Euska.

»Und du hast nicht ein bisschen Spaß mit ihm?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht mehr. Früher hat er mir ein wenig Vergnügen bereitet.«

Ernesto schnalzte mit der Zunge.

»Du begreifst nicht, wie süß Rache sein kann, nicht wahr? Du hast nicht einen Deut Boshaftigkeit in deinem Körper«, stellte Euska fest.

»Ich begreife nicht, warum du dir das antust, selbst wenn es um Oruela geht. Sie weiß nicht einmal, dass du existierst, oder?«

»Man hat es ihr nie erzählt.« Euska hielt inne. »Aber ich habe das Gefühl, dass ich für sie da sein muss. Das hatte ich schon immer.«

»Hmm. Deine Instinkte sind normalerweise sehr gut.« Er klang mürrisch.

»Du bist doch nicht böse auf mich, oder?«

»Ich bin nicht böse. Ganz und gar nicht. Aber ich möchte dich bei mir in Rio haben. Wir könnten uns dort so ein schönes Leben machen. Euska, du hast noch nicht einmal mein Haus gesehen!«

»Du hast eine Freundin, oder nicht?«, erwiderte Euska entschieden.

»Ich habe keine gottverdammte Freundin, wie du es nennst. Ich habe sogar mehrere. Sie wechseln sich ab. Doch keine von ihnen bedeutet mir etwas. Großer Gott, ich bin ein Mann! Was soll das, willst du vom Thema ablenken? Ich möchte wissen, was zwischen dir und deinem Zahlmeister vor sich geht!«

»Das kann ich dir gern sagen. Ich habe in Bezug auf ihn keine Gewissensbisse. Ich befürchte sogar, dass ich vielleicht gar kein Gewissen besitze.«

»Ach, komm schon.«

»Du wärst schockiert, wenn du wüsstest, wie schlecht ich ihn behandle.«

»Dafür bezahlt er dich doch, oder nicht?«, wollte Ernesto wissen.

»Nun ja, er kommt einmal im Monat vorbei«, berichtete sie. »Pünktlich wie ein Uhrwerk. Er hat in den letzten zehn Jahren noch nicht einen Besuch versäumt. Er beginnt mit kleinen Botschaften und Liebesbriefen, und dann ruft er an und bittet darum, vorbeikommen zu dürfen. Ich sage ihm immer mit anderen Worten, wie ich ihn unter meinem Schuh zerquetschen werde, falls er sich mir auch nur nähern sollte.

Dann ruft er erneut an und sagt, dass er mich aufsucht, und ich rate ihm, das zu lassen. Er schickt Geschenke wie dieses hier. Normalerweise steht er dann am nächsten Tag vor der Tür, die ich vor ihm zuknalle. Er klingelt erneut, und ich öffne und sage, dass er hereinkommen darf, wenn er genau das tut, was ich sage. Meist zwinge ich ihn dazu, das Haus von oben bis unten zu putzen.«

Ernesto lachte schallend.

»Ich habe das Ganze zu einer Kunstform entwickelt. Ich weiß genau, was ich getan haben möchte und wie, und wenn er es nicht richtig macht, dann muss er von vorne anfangen. Er mag es, wenn ich hinter ihm stehe und ihn antreibe, aber zuweilen langweilt mich das, dann sage ich ihm, er könne tun und lassen, was er will. Doch in Bezug auf den Küchenboden bleibe ich hartnäckig, weil er ihn nie sauber bekommt. Er ist da nicht wirklich gründlich.

Er zieht sich immer nackt aus und bettelt um mehr. Einmal habe ich ihn dazu gezwungen, das Badezimmer neu einzurichten, schlicht aus einer Laune heraus. Doch das Problem war, dass es ewig gedauert hat und ich es so leid war, ihn ständig um mich zu haben, dass ich ihn verprügelt habe.

Ihm hat es gefallen, doch mich störte es. Ich habe dafür gesorgt, dass er mich gut dafür bezahlt. Er muss mir immer schon währenddessen das Geld geben. Dann ist er so aufgegeilt, dass er alles für mich tun würde, und wenn ich das Geld erst einmal habe, dann kann ich ihn natürlich noch weniger ausstehen und beschimpfe ihn so, wie er es mag.

Sobald er fertig ist, sage ich ihm, er soll mir aus den Augen gehen, und er verschwindet. Eine Woche später geht es dann wieder von vorne los mit den Anrufen und den Geschenken.«

»Er wird bald auftauchen, wenn das Geschenk heute angekommen ist.«

»Zweifellos wird er morgen vor der Tür stehen.«

»Was ist mit dem Sex? Du hast überhaupt nichts davon gesagt, dass ihr es miteinander treibt.« Ernesto schmollte wie ein kleiner Junge.

»Wir tun es nicht«, sagte Euska lächelnd.

»Er muss es sich selbst machen?«

»Früher hat er das getan. Eigentlich hat er nie wirklich nach Sex verlangt, aber wir hatten schon deutlich mehr körperlichen Kontakt. Er hat mir die Zehennägel geschnitten oder etwas in der Art, und anfangs wollte er auch, dass ich mich ausziehe oder nur in hochhackigen Schuhen herumlaufe, aber das ist schon seit vielen Monaten vorbei. Ich glaube, er hat mit der körperlichen Seite des Geschlechtsverkehrs abgeschlossen. Vermutlich sehnt er sich noch immer nach den Gefühlen, aber wir berühren uns nicht mehr.«

»Er tut mir ja fast schon leid!«, verkündete Ernesto und zog sie an sich.

»Das muss er nicht. Er genießt es«, erwiderte Euska und küsste seine Brust.

»Aber bis morgen gehörst du ganz allein mir«, stellte Ernesto klar.

»Ich gehöre immer dir«, entgegnete Euska sanft.


Die Pfeife des französischen Polizisten

Der leitende Ermittler hieß Alix Peine und war ein groß gewachsener, blonder, muskulöser junger Mann, der auf seine blasse Art gut aussah. Sein kantiger Kiefer und seine blauen Augen ließen ihn wie einen Deutschen wirken, und tatsächlich stammte sein Vater aus dem Elsass. Er stand aufrecht in seiner schwarzen Sergeantenuniform auf der Türschwelle des Bruyere-Hauses. Seine Knöpfe glänzten, seine knielangen schwarzen Lederstiefel waren auf Hochglanz poliert, die silberne Kette, an der seine Pfeife befestigt war, führte vom Knopfloch zur Tasche. Eigentlich handelte es sich dabei um eine Uhrenkette, ein Familienerbstück, das er umfunktioniert hatte, um die blöde Uniform, die er tragen musste, etwas persönlicher zu gestalten.

Er rammte Robert den lächerlichen Hut, der zu seiner niederrangigen Uniform gehörte, in den Bauch. Dieser nahm ihn mit unerschütterlicher Ruhe entgegen und führte Peine in den großen Salon.

Dessen Besitzer hatten keine Ahnung von der Mode, stellte Alix fest. Der Raum musste irgendwann um die Jahrhundertwende eingerichtet worden sein. Waren die Hausbesitzer in Geldnöten? Waren sie in der Zeit stehen geblieben? Hatte die Gesellschaft sie ausgegrenzt?

Er wünschte sich, dass die Erklärung auch nur halb so interessant wäre, doch eigentlich war ihm längst klar, dass sie absolut langweilig ausfallen musste. Dieses Zimmer war nicht mehr oder weniger modern als all die anderen langweiligen spießbürgerlichen Salons in dieser spießbürgerlichen Stadt.

Als er sein Spiegelbild in einem Spiegel mit breitem Rahmen, der über dem Kaminsims hing, entdeckte, bewunderte er es erst einmal ausgiebig. Bayonne war nicht seine Stadt. Er interessierte sich mehr für das benachbarte Biarritz und seine reichen Besucher. In dem Kasino und den Nachtklubs fühlte er sich zu Hause. Aber er bezweifelte, dass er je die Gelegenheit bekommen würde, in die Gesellschaft aufzusteigen, die er begehrte. Beim Anblick seines nahezu perfekten Spiegelbilds seufzte er.

Bis zum vergangenen Sommer war er der aufstrebende Stern im gesellschaftlichen Leben von Paris gewesen. Alix hatte als Sonderermittler gearbeitet. Zu seinen Aufgaben hatte es gehört, diskrete Dienste für die Reichen und Berühmten auszuführen, und ihm hatten Türen offen gestanden, durch die er normalerweise nie gekommen wäre. Er hatte das Bricktops, Zelli’s und Le Sphinx aufgesucht, berühmte Klubs und Hurenhäuser, die einem normalen Polizisten eigentlich nicht offen standen. Nicht, dass Alix tatsächlich ein Playboy gewesen wäre, denn er war nicht mit dem Herzen dabei. Außerdem hatte er auch angesehenere Etablissements wie die Oper und das Ballett besucht. Tatsächlich hatte es direkt vor seiner überhasteten Abreise so ausgesehen, als wäre ihm Erfolg beschieden: Mütter hatten ihre Blicke in seine Richtung schweifen lassen und die Art von Fragen gestellt, die man hinsichtlich heiratsfähiger Töchter so stellte.

Alix hatte vor, sich seine Frau mit Bedacht auszuwählen. Schließlich wollte er nicht sein ganzes Leben lang Polizist bleiben. Er träumte davon, die süße, anpassungsfähige Tochter eines einflussreichen Mannes zu ehelichen, der ihm den Weg in die Politik bahnen konnte. Aber noch hatte er genug Zeit. Die Welt lag ihm zu Füßen. Doch dummerweise gehörte auch die Frau des Kommissars zu dieser Welt, und die war äußerst wütend auf ihn.

Er hatte ihren Berg zitternden Fleisches recht charmant gefunden, und in Paris wurde so etwas toleriert, solange man diskret vorging. In der Tat war der Kommissar sogar ganz glücklich darüber, die körperliche Zufriedenheit seiner Frau einem seiner Untergebenen überlassen und sich seinen eigenen kleinen Sünden widmen zu können. Zu seinem Unglück hatte sie jedoch achtzehnjährige Zwillingstöchter, deren Boudoir auf demselben Flur lag wie das ihrer Mutter.

An einem heißen, schwülen Abend, als Alix seine üppige Geliebte gerade verließ, wurde er davon überrascht, dass der Kommissar früher als geplant heimkehrte. Er war nicht nur überrascht, sondern nahezu schreckensstarr. In einem Sekundenbruchteil sah er seine Karriere vor seinem inneren Auge ablaufen, und der Weg zurück in seine schaurige kleine Heimatstadt lag so deutlich vor ihm, als müsse er ihn sofort antreten. Doch dann kam er wieder zu sich, rannte leise den Gang entlang und verschwand im nächsten Zimmer, das natürlich das der Töchter war.

Die beiden lagen miteinander flüsternd im Bett. Sie hatten die Decken aufgeschlagen und lagen nackt wie Babys vor ihm. Ihre Körper waren weich, weiß und absolut identisch, bis hinunter zu den Venushügeln voller seidiger Locken, die aussahen wie von Engeln. Der Hintern des einen Mädchens sah verlockend aus, während der Bauch und die Brüste des anderen in ihrer Schönheit nahezu klassisch wirkten. Was für ein Anblick! Beide Seiten derselben Münze auf einmal!

Sie setzten sich beide auf, und das Haar fiel ihnen wie engelsgleiche Auren auf die Schultern. In ihrer Überraschung waren sie einen Augenblick lang wie Statuen erstarrt, dann lächelte die, die Alix am nächsten war, ihn träge über die Schulter an, während die andere die Bettdecke bis zum Kinn hochzog und ihn anstarrte.

Mit Mühe wandte sich Alix von dem wundervollen Anblick ab, schlich zum Fenster und versteckte sich hinter den dicken Vorhängen. Die Schritte des Kommissars kamen näher und wurden dann wieder leiser. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen.

Alix blieb noch eine oder zwei Minuten reglos stehen, bis er glaubte, dass er sicher verschwinden konnte. Dabei dachte er über seine Entdeckung nach. Konnte er vielleicht eine der Zwillingsschwestern heiraten? Möglicherweise gelang es ihm sogar, dass sich beide in ihn verliebten. Durch den dicken Vorhangstoff hörte er sie kichern.

Er sah hinaus. Die beiden identisch aussehenden Mädchen schienen sich zu beratschlagen. Offenbar versuchte diejenige, die sich nicht zugedeckt hatte, die andere davon zu überzeugen, irgendetwas zu tun. Sie lagen beide da und sahen ihn an. Alix merkte in gleichen Augenblick wie sie, dass er eine Erektion hatte. Wie sollte er jetzt weiter vorgehen? Er wusste nicht, was er tun sollte. Also stand er da und spürte, wie sein Penis gleichzeitig schwer wie ein Stein und leicht wie eine Feder war.

»Warum stehen Sie da rum?«, fragte eines der Mädchen. Es war die frechere, die von vorneherein so trotzig gewesen war, sich nicht zu bedecken. Etwas an ihrem Tonfall bewirkte, dass er sich in Bewegung setzte. Er verließ sein Versteck und näherte sich dem Bett.

»Setzen Sie sich«, forderte sie ihn auf. »Ich bin Angelique. Das ist Veronique. Erzählen Sie uns eine Geschichte.«

Einen Moment lang war er überrascht. Er kannte keine Geschichten, da er eigentlich nie welche erzählte. »Ich weiß keine«, gab er zu. »Ich bin ein Mann der Tat.« Dabei grinste er durchtrieben.

»Tja, wir mögen Geschichten, und wenn Sie uns keine erzählen, dann müssen wir wohl Papa rufen, und Sie werden ihm einiges erklären müssen, wenn er Sie hier entdeckt.«

Daraufhin fiel Alix doch etwas ein, was er ihnen erzählen konnte. »Ich war Anfang der Woche im Bricktops«, berichtete er. »Dort gibt es eine neue Show. Soll ich euch davon erzählen?«

»Das wäre zumindest ein Anfang«, meinte Angelique.

»Da sind eine junge Frau und ein junger Mann. Sie kommen mit Tierfellen bekleidet auf die Bühne, wie Höhlenmenschen. Sie tanzen auf der Bühne und haben Sex, vor allen Leuten.« Alix hielt inne.

»Das ist keine besonders gute Geschichte«, sagte Veronique und drehte sich zu ihrer Schwester um. »Anscheinend hat er keine besonders große Fantasie. Vielleicht sollten wir doch lieber Papa rufen.«

»Nein!«, flehte Alix. »Bitte, ich werde euch auf andere Weise zufriedenstellen. Habt ihr die Wonnen eines Mannes bereits kennengelernt?«

Die Mädchen kicherten. »Was können Sie uns denn zeigen?«, wollte Angelique wissen.

»Das hier«, erwiderte Alix und öffnete seine Hose. Er war davon überzeugt, dass sie so etwas noch nie gesehen hatten.

»Nun!«, meinte Veronique und griff nach seiner angeschwollenen Männlichkeit, mit der sie gekonnt umging. Sie liebkoste sie, während sich Angelique auf einem Ellenbogen abstützte und grinste.

Alix fühlte sich wie ein König. Ihre jungen Körper schienen nur auf ihn zu warten. Die Mädchen sahen ihn bewundernd an. »Wollt ihr ihn?«, fragte er. »Ich kann ihn euch beiden geben.«

»Können wir ihn benutzen, Schwester?«, wollte Veronique wissen.

»Ich finde, er sollte seine Stiefel anlassen«, meinte Angelique.

»Oh ja, und seine Weste«, fügte Veronique hinzu.

Alix kam sich ein wenig töricht vor, aber ihm war klar, dass er nicht in der Position war, ihnen irgendetwas zu verweigern. Er zog seine langen, glänzenden Stiefel und seine Weste wieder an. Irgendwie fühlte er sich teilweise bekleidet verletzlicher, als wenn er komplett nackt war. Wartend stand er vor ihnen.

Veronique stand auf und umkreiste ihn, während sie ihn kritisch musterte. »Meine Schwester braucht Erleichterung«, sagte sie. »Leck ihre Klitoris.«

Das war schon eher nach seinem Geschmack. Er beugte sich über Angelique und machte sich an ihrer Muschi, die sie ihm bereitwillig darbot, ans Werk. Das war keine Anstrengung, das war großartig. Er spürte, wie die andere Schwester seinen Hintern streichelte, und sehnte sich danach, sie an seinem Schwanz lutschen zu lassen. Das wäre wunderbar. Er tauchte zwischen den Beinen auf und bat sie darum.

»Alles zu seiner Zeit«, entgegnete sie. »Machen Sie erst mal das, was Ihnen aufgetragen wurde.«

Wie auf ein unsichtbares Signal hin tauschten die Mädchen die Plätze. Angelique legte sich auf den Rücken und führte seinen Penis zwischen ihre Brüste. Er lag dazwischen, und die Eichel bohrte sich in die kleine Kuhle an ihrem Hals, als sie ihre Brüste zusammendrückte. Ihre Nippel streckten sich ihm entgegen wie zwei wütende rosafarbene Knöpfe voller Verlangen. Veronique legte sich hinter den Kopf ihrer Schwester, spreizte für ihn die Beine und zog seinen Kopf zu ihrem Geschlecht.

Alix war so erregt, dass etwas Sperma aus seinem Penis tropfte. »Ich komme gleich«, flüsterte er. »Ich komme gleich!«

»Oh nein, das wirst du nicht«, sagten die beiden Mädchen gleichzeitig. »Erst sind wir dran.«

Mit großem Kraftaufwand riss er sich zusammen und setzte sich mit pochendem Penis zwischen sie.

»Sie müssen verstehen, dass wir Jungfrauen sind, Monsieur, und es steht uns nicht zu, unsere Jungfernhäutchen an Sie zu verlieren. Aber wir haben schon Orgasmen erlebt. Sie müssen dafür sorgen, dass wir beide einen haben. Gerecht ist gerecht. Und dann dürfen Sie ebenfalls kommen«, sagte Angelique.

»Wer zuerst?«, krächzte Alix.

»Wir beide«, sagten sie gleichzeitig und legten sich mit erwartungsvoll gespreizten Beinen aufs Bett.

Alix vergrub sein Gesicht in Veroniques weichem Schamhaar und bearbeitete sie mit der Zunge, während er seine Hand zu ihrer Zwillingsschwester ausstreckte und sie streichelte, so gut es ging. Dann musste er nach Luft schnappen und wechselte die Position, doch dieses Mal leckte Angelique an seinem Hintern und ritt ihn wie ein Pferd, wobei sie sich an seinen Pobacken rieb, die sie unter sich zerquetschte.

Da ihr das anscheinend zu langweilig wurde, schlug sie ihn fest. Das tat weh. Außerdem machte es Krach, und er bekam Panik. Er hörte mit dem Lecken auf, und Veronique sah ihn erzürnt an.

»Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben. Jetzt ist sie nicht mehr in Stimmung!«, sagte Angelique. »Machen Sie sofort weiter. Auf der Stelle!«

Alix gehorchte. Er konnte Angelique nicht mehr spüren und versuchte, sich auf Veronique zu konzentrieren, aber er erinnerte sich noch zu gut an den Schlag, da seine Pobacke noch immer brannte, und wartete auf den nächsten.

Sie beobachtete sie schweigend, während sie im Zimmer umherging. Er konnte sie aus dem Augenwinkel in einer Ecke des Raumes sehen. Dann war sie fort. Wo war sie hingegangen? Da war sie wieder, auf der anderen Seite. Er konnte sich fast durch ihre Augen sehen, wie er in seinen Stiefeln und der Weste dahockte, mit nacktem Hintern und nackten Oberschenkeln. So etwas war ihm noch nie zuvor passiert. Er fühlte sich erniedrigt, aber gleichzeitig auch unglaublich erregt. Er wollte sie. Wo war sie?

Auf einmal packte Veronique, die merkte, dass er abgelenkt war, seine Haare und rieb sein Gesicht zwischen ihren Beinen auf und ab. Sie kam. Er konnte es spüren. Ihr Körper versteifte sich. Sein Haar tat an den Stellen, an denen sie daran zog, weh. Er hasste das laute Stöhnen der Lust, das sie ausstieß. Sobald sie seinen Kopf losließ, schnappte er nach Luft.

Doch bevor er wusste, wie ihm geschah, war Angelique schon da. Ihr Gesicht hatte nichts Engelsgleiches mehr an sich, sondern war voller Verlangen.

Sein Penis tat schon fast weh, weil er sich unbedingt ergießen wollte. »Berühr mich«, flehte er Veronique an. »Du hattest deinen Spaß. Berühr mich.«

Es herrschte Stille. Vor ihm war eine weitere feuchte Muschi, die auf ihn wartete. Angelique, die die Dreistigkeit besessen hatte, ihn zu schlagen, sah ihn erwartungsvoll an. Er erhob sich. Er musste sie haben. Er musste es ihr zeigen. Er wurde nur noch von seinem Schwanz gesteuert. Beinahe wäre er auf der Stelle gekommen. Sein Penis drückte sich gegen den Eingang ihrer wunderbaren Muschi. Aber sie packte ihn, als er ihn gerade hineinschieben wollte, und rieb ihn stattdessen über ihre Klitoris. Wie konnte sie es wagen, ihn nicht zu wollen! Wie konnten sich diese Mädchen ihm verweigern! Ihr Schamhaar drückte sich rau gegen ihn, aber das Gefühl war unglaublich heiß. Sie würde ihm gewiss nicht mehr lange widerstehen können. Es musste jetzt jeden Moment passieren, dass er in sie hineingleiten konnte, und sie würde gar nicht wissen, was sie … Auf einmal spürte er etwas Kaltes an seinem Hintern.

Er wusste nicht, was es war, aber es war nichts Menschliches, und es lenkte ihn lange genug ab, dass Angelique kommen konnte. Dann war es wieder weg, und er lag verwirrt da, während sich die Mädchen lächelnd und befriedigt aufs Bett legten.

Es war ihnen völlig egal. Es interessierte sie nicht die Bohne, was er empfand. Er fühlte sich erniedrigt und verzweifelt. Er flehte sie an, aber sie drehten sich einfach nur um und gähnten. Dann drückte er sich zu ihren Füßen an das Bett und versuchte, sich zum Orgasmus zu bringen, aber es funktionierte nicht. Also drehte er sich herum und bearbeitete sich selber. Er – Alix! Sein Sperma schoss wie Champagner aus einer zugekorkten Flasche aus ihm heraus, und er fiel keuchend aufs Bett.

Dummerweise hatte er weder gehört, dass die Tür geöffnet worden war, noch den Kommissar das Zimmer betreten sehen.

Seine Degradierung geschah ebenso schnell wie gründlich. Schon am nächsten Tag stand er auf dem Bahnsteig in Bayonne in der heißen Augustsonne und wartete wütend auf den Sergeanten, in dessen Haus er unterkommen sollte. Er fühlte sich so erniedrigt und sann auf Rache, und seit drei Wochen hatte er immer wieder Anfälle von Trübsinn. Er war verzweifelt.

Doch er schmiedete einen Plan. Er wollte sich eine reiche Witwe suchen, und dabei war es ihm gleichgültig, wie alt sie war oder wie sie aussah. Wenn er erst einmal etwas Geld hatte, würde er auch etwas finden, was er tun konnte, selbst hier. Das geschäftige Biarritz in der Nachbarschaft schien ihn zu rufen wie der Finger einer Hexenkönigin.

Er stand vor dem Kamin im Wohnzimmer der Bruyeres, schwankte auf den Schuhsohlen seiner langen, schwarzen Stiefel sacht vor und zurück und dachte über seinen Plan nach, als die Tür geöffnet wurde und Geneviève das Zimmer betrat. Sie hatte ihr Haar ein wenig gelockert. Alix’ Augen erfassten das Ziel. Das Opfer wurde zum Jäger.

»Monsieur Peine«, sagte Geneviève und setzte sich auf den hochlehnigen Stuhl, der neben dem großen Fenster stand.

Er ließ sich auf der Couch nieder. »Der Bürgermeister lässt Sie grüßen, Madame, und lässt sich entschuldigen, dass er nicht persönlich seine Aufwartung machen kann«, sagte er sehr charmant.

»Wo ist er?«, wollte Geneviève wissen.

»Er führt heute den Vorsitz bei der Provinz-Gesundheitskommission, Madame.«

»Das hat er auch am Telefon gesagt«, erwiderte Geneviève und musterte Alix von oben bis unten, als würde sie auf etwas warten.

»Madame, soweit ich weiß, hat es hier einen Todesfall gegeben?«, erkundigte sich Alix. Er befingerte seine Pfeifenkette, ließ sie durch die Finger gleiten und fummelte an dem Knopfloch herum.

»Ja, so ist es. Mein Gatte wurde heute Morgen um halb neun von seinem Diener tot aufgefunden. Ich denke, die Angelegenheit dürfte recht eindeutig sein. Bei der Autopsie dürfte herauskommen, dass mein Mann von meiner Tochter vergiftet worden ist.«

Alix war fasziniert von dieser Frau, von der Art, wie sie sittsam dasaß und ihre Gesichtszüge so gut wie keine Emotion mit Ausnahme einer gewissen Ungeduld zeigten. Seit seinem Erlebnis mit den Zwillingen wurde er von Frauen angezogen, die einen leichten Hang zur Grausamkeit zeigten. Nachdem sie leise mit der Zunge geschnalzt hatte, fuhr sie fort.

»Sie liegt oben im Bett und tut so, als wäre sie krank. Ein ansässiger Arzt war bei ihr und hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie hat alles gestanden, und dann ist sie ohnmächtig geworden. Es ist alles ganz eindeutig!«

Alix bat darum, zuerst den Leichnam und danach Oruela sehen zu dürfen. Geneviève führte ihn nach oben. Sie hatte einen schlanken Körper, wie ihm auffiel, und erregt stellte er fest, dass ihr Blick seine Beine entlangwanderte, als er sich über die Leiche beugte. Das war eindeutig! Seine Schritte waren gleich viel beschwingter, als er die Treppe wieder hinunterlief, um den Gerichtsmediziner anzurufen.

Michelle marschierte auf Alix zu, als er Oruelas Schlafzimmer betrat, und versperrte ihm den Weg. Oruela lag benommen in ihrem Bett. »Monsieur! Das ist das Schlafzimmer einer Dame, und die Dame schläft!«, herrschte sie ihn an.

»Ich bin Polizist«, erwiderte Alix und ging an ihr vorbei, »und ich kenne mich mit den Boudoirs von Damen aus.«

»Mit diesem hier nicht!«, erklärte Michelle und stellte sich ihm erneut in die Quere.

»Hör auf damit, Mädchen«, warf Geneviève seufzend ein. »Geh aus dem Weg und erlaub diesem Mann, mit deiner Herrin zu sprechen.«

Michelle sah Geneviève wütend an und wollte sie schon als gemeine alte Schachtel bezeichnen, aber ein Instinkt hielt sie zurück. Sie musste klüger vorgehen.

»Um wie viel Uhr ist Ihre Herrin heute Morgen nach Hause gekommen?«, fragte Alix.

»Das weiß ich nicht, Monsieur«, antwortete Michelle betreten.

»Haben Sie gehört, dass Ihre Herrin gestanden hat, Monsieur Norbert Bruyere ermordet zu haben?«, wollte er wissen.

»Ich habe alles Mögliche gehört, als sie im Delirium war, aber ich kann mich an keine Einzelheiten erinnern.«

»Ach, das ist doch lächerlich«, warf Geneviève ein. »Wecken Sie das Mädchen einfach auf, dann wird es schon gestehen.« Geneviève schnalzte ungeduldig mit der Zunge, stellte sich neben das Bett und stupste Oruela an. »Du hast deinen Vater ermordet, nicht wahr?«, fragte sie freundlich.

Oruela regte sich. Die Frage schien von ganz weit oben zu kommen und sich den Weg durch einen Tunnel aus Beruhigungsmitteln zu bahnen. Wenn sie ihnen die Antwort gab, die sie hören wollten, dann wäre dieser Wahnsinn vielleicht endlich vorbei.

»Nicht antworten!«, hörte sie Michelle sagen. Aber was wusste Michelle schon?

»Ja«, sagte sie. »Ja, das habe ich.«

Alix Peine schrieb etwas in sein Notizbuch.

»Das ist das giftige Tier, das sie verwendet hat«, meinte Geneviève und deutete auf die Eidechse.

Alix ging zum Nachttisch und hob den Käfig hoch. Die Eidechse darin warf dem Polizisten einen langen Blick zu, drehte sich dann um, hob den Schwanz und kackte. Ein schrecklicher Gestank breitete sich im Zimmer aus. Michelle sah Alix angewidert an.

»Ich werde das Tier mitnehmen und untersuchen lassen«, verkündete Alix und marschierte aus dem Raum, während er den Käfig auf Armeslänge Abstand hielt.

Als der Polizist ging, blieb Geneviève ruhelos zurück. Sie konnte sich einfach nicht entspannen. So war der Witwenstand, dachte sie: eine Veränderung der Routine. Sie beschloss, auszugehen und auf dem Gelände etwas frische Luft zu schnappen, doch da stach ihr etwas ins Auge, das auf dem Sofa lag. Es war seine Pfeife! Wie merkwürdig, dass er sie vergessen hatte! Ob das ein Zeichen war? Tja, sie würde gut für ihn darauf aufpassen.

Sie strich mit den Fingern über das lange, glänzende Mundstück, die Auswölbung, in der sich die Kugel befand, den länglichen Griff und die silbrigen Glieder der Kette. Sie war so herrlich kalt. Kaltes, totes Silber. Sie hauchte es an, um es ein wenig anzuwärmen, dann legte sie sich die Kette um den Hals und ließ sie zwischen ihren flachen Brüsten verschwinden.

Danach ging sie in den Garten und versuchte, sich ihrer üblichen Inspektion der Flora zu widmen, aber sie bekam das Bild von Alix Peines Rückseite und von seinen langen Beinen nicht aus dem Kopf. Vor dem Tulpenbeet blieb sie stehen. Die Blumen standen in voller Blüte. Auf einmal sah sie nichts als rote Zwergenpenisse vor sich!

Wären die Diener nicht gewesen, dann wäre sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufgerannt. Es war ein schäbiges Zimmer, das zu viele eheliche Enttäuschungen und Frustrationen miterlebt hatte. Sie zog die Vorhänge zu und knöpfte im Dämmerlicht ihr Oberteil auf, um die Pfeife wieder hervorzuholen. Gerade als sie glaubte, sie erwischt zu haben, rutschte sie erneut in einen anderen Teil ihrer umfangreichen altmodischen Baumwollunterwäsche. Letzten Endes sah sie sich gezwungen, sich komplett zu entkleiden, sodass sie nur noch ihr Höschen trug.

Sie musterte sich in dem großen Spiegel an der Kleiderschranktür, zuerst nur schüchtern, doch dann zunehmend kühner. Sie hob die Arme über den Kopf und drehte sich in die eine und in die andere Richtung. Ihre Brüste waren recht lang und dünn, als würde sich alles, was sie enthielten, in der Spitze befinden. Ihre Nippel waren blass rosa. Ihr Herz schlug schnell. Sie wurde mutiger, zog das Höschen aus und posierte wie die Frauen auf den Venus-Gemälden im Rathaus von Bayonne, die die einzigen Abbildungen nackter Frauen darstellten, die sie kannte. Wie sie ihr unansehnliches Haar da unten hasste …

Die Pfeife, die noch an der Kette hing, lag zwischen ihren Brüsten, und sie ließ sie langsam tiefer in Richtung ihres blassen Schamhaars gleiten. Auf einmal lief sie los, sprang aufs Bett, drückte sich die Pfeife an die Lippen und blies hinein.

»Ich möchte deinen Besitzer lieben. Liebst du mich? Ja, er sagt, ich hätte nie eine Frau wie dich gekannt …«

Träge drehte sie sich auf den Rücken und drückte die Pfeife auf ihre Klitoris. Sie rieb sie über ihre Haut und wurde immer mutiger, sodass sie sie weiter nach unten schob. In einem Zustand nahe der Ekstase rekelte sie sich auf dem Bett. Nach all den Jahren tat sie so etwas am Nachmittag! Wie frei sie sich fühlte. Wunderbar!

Und dann, als sie das silberne Wonnestück immer wieder in sich hineinstieß, drang vor lauter Aufregung ein wenig Luft aus Genevièves Vagina und PIEP, die Pfeife ertönte …


Sehnsüchte

Seltsame Leidenschaften durchdrangen das Bruyere-Haus in den nächsten vierundzwanzig Stunden. Michelle und Robert fickten, bis sie wund waren. Oruela lag halb bewusstlos in ihrem Bett und träumte. Und was für Träume sie hatte! Eine Schlange glitt die uralte Rinde eines Baumes hinauf, und die duftenden Blüten öffneten sich wie seidene Vaginen und ließen ihren goldenen Pollen auf das kühlte Gras fallen. Ein nackter Mann – es war gleichzeitig Jean und doch auch wieder nicht – versuchte zu reden, aber seine Lippen waren versiegelt. Er rief sie zu sich, und als sie näher kam, erkannte sie Valentino, den großen Liebhaber, der allein ihr gehörte. Er hielt eine Frucht in der Hand, eine große lilafarbene Feige, die er pellte und ihr das rubinrote Fruchtfleisch an die Lippen hielt. Sie saugte den süßen Saft heraus, als ob ihr Leben davon abhinge. Doch als sie ihn herunterschluckte, änderte sich die Szene, und sie fiel. Bevor sie auf dem Boden aufkam, erwachte sie schweißgebadet, und Michelle drückte sie an ihre weichen Brüste und murmelte beruhigende Worte, bis sie wieder eingeschlafen war.

Doch es war Geneviève, ihre Stiefmutter, deren Sexualität das ganze Haus zu durchdringen schien. Nichts konnte sowohl ihre Scham wegen der Pfeife als auch ihr Verlangen besänftigen. Das waren die beiden Gipfel aus Emotionen, zwischen denen sie wie ein verrückter Adler hin- und herschwankte. Bewegung schien zu helfen. Sie ließ Robert den Rest des Tages Möbel verrücken und genoss den Anblick seiner Muskeln, die sich unter seiner Kleidung bewegten.

Am Abend setzte sie sich ins vordere Zimmer auf einen Sessel mit hoher Lehne, und vor ihrem inneren Auge lief ein wilder Reigen erotischer Bilder: schwarze Lederstiefel, glänzend, straff, stramme Waden umschließend, lange, geschwungene Oberschenkel … und ein knackiger, weißer, junger Hintern, der in den Rücken überging. Sie stellte sich vor, wie sie ihn auf die Couch warf, wo er dann hilflos dalag, während sie ihr braves schwarzes Kleid anhob und ihre kleine Muschi darunter sich öffnete, um seinen willenlosen Penis zu verschlingen.

Ihr Geschlecht war so geschwollen und heiß, dass sie es berühren musste. Sie schob zwei Finger durch ein kleines Loch in ihrer Tasche und drückte damit auf die Schwellung. Das fühlte sich so gut und beruhigend an. Nach und nach wurde der Riss größer und das Gefühl besser und immer besser. Es war großartig. Sie fragte sich, wie es riechen mochte. Schüchtern hob sie die Finger an die Nase und roch ganz kurz daran. Der Geruch war recht angenehm, fand sie. Eigentlich war alles angenehm.

Dieses Zimmer hatte Norbert gehört, und es bekam deutlich mehr Sonne ab als das schäbige Hinterzimmer, das er ihr zugewiesen hatte. Sie fühlte sich regelrecht befreit. Ja, der Bastard war wirklich tot. Und sie konnte Sex haben, mit wem sie wollte.

Sex! Ihre Oberschenkel verspannten sich ganz von alleine. Dadurch wurde ein wunderbarer Druck an genau der richtigen Stelle ausgeübt. Anspannen. Locker lassen. Anspannen. Locker lassen. Es war fast so, als würde sie auf einem Pferd reiten, dachte sie. Und sie empfand überhaupt keine Schuldgefühle, ihre Hände waren durch und durch unschuldig. Ihr wurde ganz heiß in der Taille und unter den Armen, und ihre Nippel rieben sich am Stoff ihres Kleides. Sie war sehr feucht zwischen den Beinen. Erneut berührte sie sich mit den Fingern und drückte fest zu, während sich die Spannung mit jeder Bewegung in diesem Rhythmus weiter aufbaute, immer weiter, es war großartig! Weiter und weiter, unwiderstehlich! Ihr lief ein Schauer über den Rücken, der gleichzeitig ihre Schultern und ihre Geschmacksnerven attackierte. Und dann fiel sie nach vorn und lag mit dem Gesicht auf dem Teppich! Himmel, dachte sie einen Augenblick später, das muss ja ein Orgasmus gewesen sein!

Als sie am Morgen erwachte, keuchte sie noch immer, da sie am Rand eines sexuellen Abgrunds gestanden hatte, und sie holte ihre Pfeife hinter dem Bett hervor. Dieses Mal beobachtete sie sich im Spiegel, während sie am Rand des großen Bettes lag, ihr Nachthemd so weit hochgezogen, dass es sich hinter ihr ausbreitete wie das Gefieder eines stolzen Vogels. Die silberne Pfeife glitt um ihre feuchte, korallenrote Muschi herum, zerzauste ihr Haar und strich ihr sanft über den blassen Bauch.

Mit ihren eleganten, spitzen Fingernägeln neckte sie ihre Klitoris, und als die Lust größer wurde, rieb sie fester. Himmel, war das gut! War es das, was man tun sollte? Sie wusste nicht, wie sie die Antwort auf diese Frage erhalten konnte. Es musste doch ein Buch darüber geben. Sie richtete sich auf und sah erneut in den Spiegel. Da waren Falten auf ihrem Gesicht. Es war nicht fair, dass sie das alles erst so spät entdeckte. Wie sie Norbert und sein Balg hasste! Sie ging ins Badezimmer und entleerte erst einmal ihre Blase.

Beim Mittagessen ließ sie das Höschen weg. Das fühlte sich gut an. Sie konnte ohnehin nicht viel essen. Und als sie danach ihre übliche Spazierfahrt machte, hätte sie so gern auf dem Rücksitz des Bentleys masturbiert, den Norbert aus England importiert hatte. Aber sie hatte zu große Angst, also gab sie sich damit zufrieden, die Oberschenkel so zusammenzupressen, wie sie es gerade erst gelernt hatte.

Madame Radotage, die Frau des berühmten Industriellen, die an diesem Nachmittag ebenfalls unterwegs war, empfand Mitleid mit Geneviève. »Ich habe sie gesehen«, berichtete sie Madame Derive, der Frau des Bürgermeisters, beim Kaffee. »Sie wirkte schrecklich abwesend. Man könnte sagen, dass sie sich im wahrsten Sinne des Wortes in ihrer Trauer verzehrt. Wie schrecklich es ist, wenn es einen so jung erwischt …«

Geneviève war so erregt, dass sie Robert bat, den Tee um zwanzig Minuten zu verschieben, als sie wieder nach Hause kam, weil sie sich erst erfrischen musste. Sie nahm ihre Erfrischung zur Abwechslung im Badezimmer ein. Die kalten weißen Kacheln, der nackte Boden, der Geruch der getrockneten Seife auf dem Rasierpinsel, die dunkelblaue Flasche mit dem Badesalz, alles erinnerte sie an Norbert. Sie hatte dieses Badezimmer zu seinen Lebzeiten nie benutzt. Ihr eigenes lag auf der dunklen Seite des Hauses. Das unheimliche Gefühl, dass er immer noch da war, ergriff von ihr Besitz. Sie stellte den Fuß auf die grüne Wanne, zog ihren Rock hoch, wobei sie lachte wie ein Zigeunermädchen, und begann erneut, ihre Klitoris zu reiben, immer entlang ihrer fleischigen Spalte, die breiter und breiter wurde, bis sie ihre schönen Finger mit den langen Nägeln in die Feuchtigkeit drückte.

»Tot«, flüsterte sie. »Er ist mausetot.« Die Worte schienen sich in ihre Vagina zu pressen und eine heiße Agonie in ihr auszulösen. »Scheiß auf ihn, er ist tot«, brüllte sie, und auf einmal tat ihr alles weh. Sie rieb fester und fester, bis es tatsächlich so sehr schmerzte, dass sie sich zum Höhepunkt zwingen musste. Als sie kam, wurde sie von Hitze, Tränen und einem Lachanfall übermannt.

Die Sonne ging unter. Sie verschwand hinter dem Dach der alten Ställe und tauchte alles in warmes Licht. Einen Moment lang fühlte sie sich zufrieden und gut. Doch als die Sonne hinter dem Dach verschwunden war und der Raum wieder langweilig, weiß und antiseptisch wirkte, krochen Selbstverachtung und Angst zu der Trauer, die ihren Verstand bereits beherrschte. Unnatürliche Frau! Von seinem Tod erregt! Kommt beim Klang ihrer eigenen Stimme und findet das auch noch gut! Irgendwo im Haus hörte sie, wie eine Tür zugeschlagen wurde … Sie richtete ihre Kleidung und ging nach unten.

Es war beruhigend, dass das große Tablett sie wie üblich in ihrem Studierzimmer erwartete. Auf einmal verspürte sie großen Hunger, und sie stopfte die Pasteten in sich hinein. Robert war ein guter Diener, fand sie. Sie überlegte, wie es sein musste, ihm seine Hose auszuziehen … Und dann setzte sie sich schnell. Lautstark kauend verspeiste sie die Pastete, als sie aus dem Augenwinkel etwas entdeckte …

Hinter dem Paravent hockte Alix Peine. Offenbar studierte er die Ornamente.

»Oh«, krächzte Geneviève.

Alix wirbelte herum. »Madame«, sagte er und knallte die Hacken zusammen, als er sich verbeugte. »Ich bitte um Verzeihung. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Tja«, murmelte Geneviève, noch immer kauend.

»Bürgermeister Derive ist bei Ihrem Dienstmädchen, Madame.«

»Verstehe. Bitte kommen Sie doch zu mir. Möchten Sie auch etwas Kaffee und eine Pastete?«, fragte sie und nahm eine zweite Tasse aus dem Schrank.

Alix setzte sich auf den Sessel, der der Couch am nächsten stand. Er nahm die Tasse, die sie ihm reichte, und dabei berührten sich kurz ihre Finger. Geneviève spürte, wie es an ihrem ganzen Körper kribbelte.

Doch sie wurden unterbrochen, als Bürgermeister Derive das Zimmer betrat. Er war um die sechzig, beleibt und sah wohlhabend aus. »Meine liebste Geneviève«, sagte er. »Das alles tut mir so leid.«

»Bitte setzen Sie sich doch, Jacques«, bat ihn Geneviève, sprang auf und holte eine weitere Tasse.

Er setzte sich neben sie auf die Couch und nahm eine Tasse Kaffee.

»Entschuldigen Sie mich bitte, aber ich möchte den Dienstboten noch ein paar Fragen stellen«, sagte Alix und entfernte sich rasch.

»Was hat er vor?«, erkundigte sich Geneviève.

»Er ist sehr diskret, meine Liebe. Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmert?«, fragte er und legte ihr dabei die Hand aufs Knie.

»Meine Dienstboten kümmern sich um mich.«

»Haben Sie denn keine Verwandten, die herkommen und Ihnen beistehen können?« Derive nahm seine Hand von ihrem Knie und trank einen Schluck Kaffee.

»Was soll ich denn mit diesen Verwandten anstellen?«, erwiderte Geneviève.

»Sie sollen sich um Sie kümmern«, wiederholte er und tätschelte erneut ihr Knie. Dieses Mal ließ er seine Hand dort liegen.

Sie bewegte sich nicht. »Sie werden sich doch um mich kümmern, nicht wahr, Jacques?«

»Natürlich, meine Liebe. Das würde ich nur zu gern. Bei mir würden Sie sich wieder wie jemand ganz Besonderes fühlen«, sagte er und schob seine Hand ihren Oberschenkel hoch.

Sie hielt ihn nicht auf. Eigentlich wusste sie gar nicht, was sie tun sollte. Ihr fiel auf, dass er schneller atmete und dass er trockene Haut hatte. Sie wollte nicht wirklich, dass er das tat, aber das hatte zuvor noch nie jemand bei ihr gemacht, und sie wusste einfach nicht, wie sie reagieren sollte.

»Was wird jetzt mit Oruela geschehen, Jacques?«, krächzte sie.

»Was immer Sie möchten, meine Liebe.«

»Was habe ich denn für eine Wahl?«

»Möchten Sie wirklich gerade jetzt darüber reden?«, säuselte er.

»Jacques, halten Sie mich nicht für undankbar, aber ich fühle mich im Moment nicht so besonders.«

»Gehen Sie mit mir ins Bett, meine Liebe. Ich werde Sie trösten.«

»Oh, Jacques!«, rief Geneviève und sah ihm tief in die Augen. »Geben Sie mir ein wenig Zeit.« Das schien ihn vorerst zufriedenzustellen, und sie wiederholte ihre Frage, was mit Oruela passieren würde.

»Tja, wir könnten sie verhaften und ins Gefängnis werfen lassen, wo sie auf ihren Prozess warten muss«, erklärte er. »Oder Sie könnten sie bis dahin hierbehalten. Sie sehen beunruhigt aus, meine Liebe?«

»Ach, es ist nichts. Sprechen Sie weiter«, entgegnete sie.

»Die dritte Option, zu der ich Ihnen raten würde, ist, dass wir uns gar nicht die Anstrengung eines Prozesses machen. Wir stecken sie einfach in ein Pflegeheim für Geisteskranke. Dafür benötigen wir nur das Attest eines Arztes und Ihre Zustimmung. Es muss nicht einmal publik werden. Ich muss nur erklären, dass sie mit dem Verlust ihres Vaters nicht fertiggeworden ist und zur Erholung in ein Krankenhaus eingewiesen wurde. Dummerweise ist die einzige hiesige Einrichtung für Verrückte an die Besserungsanstalt in St. Trou angegliedert.«

»Eine Besserungsanstalt!«, murmelte Geneviève und rutschte auf dem Sofa herum. »Wie lange würde sie dort bleiben?«

»Oh, für immer, meine Liebe«, sagte er und schob seine Hand unter ihren Rock und zwischen ihre Beine. »Würde Ihnen das gefallen?«

»Ja«, flüsterte sie.

»Ich möchte Ihnen Freude bereiten. Sie müssen sich Ihr Köpfchen nicht wegen solcher Dinge zerbrechen. Ich werde mich für Sie um diese böse Hexe kümmern!«

»Oh, Jacques!«, murmelte Geneviève. »Oh, Jacques! Ich werde nie vergessen, wie Sie sich gegen Norbert auf meine Seite gestellt haben. Sie sind so gut.«

Derive drückte das Gesicht an ihre Brüste. »Ich mag einfach keine bösen Menschen. Ich mag gute Frauen wie Sie. Geneviève, öffnen Sie meine Hose. Na los. Berühren Sie mich.«

Sie gehorchte ihm. Das war der erste Penis, den sie seit zwanzig Jahren berührte! Er war lang und dünn, nicht gerade steif, und ein wenig schief, wie eine Möhre, die sich gerade noch für die Suppe eignete, aber er wurde härter.

»Oh!«, rief er. »Ihre Hände sind wie kleine Vögel. Ja. Steigen Sie auf meinen Schoß!«

»Nein, nein!«, protestierte sie.

»Doch! Doch!«, rief der Bürgermeister und hob sie auf seinen Schoß. Er holte seinen Penis einfach heraus und schob ihn in sie hinein. »So«, meinte er. »Wir werden das Mädchen einsperren. Wir werden dafür sorgen, dass ihr das böse Blut aus dem Leib geprügelt wird.«

Er war widerlich. Sein Atem! Doch es war großartig, endlich wieder einen Schwanz in sich zu spüren. Sie gewöhnte sich gerade daran, als alles vorbei war.

Er schlug ihr auf den Hintern, bevor er ging, und sie stand einige Sekunden lang da und starrte die geschlossene Tür an. Sie hörte laute Stimmen auf der Auffahrt, verstand die Worte jedoch nicht. Kurz darauf klopfte es wie aus weiter Ferne an die Tür.

»Herein!«, sagte sie und kam wieder zu sich.

Es war das Hausmädchen. »Madame«, sagte sie. »Sie sollten wissen, dass der Arzt, der gestern hier gewesen ist, Dr. Simenon, gerade versucht hat, ins Haus zu gelangen, aber Bürgermeister Derive hat ihn entschieden fortgejagt.«

»Gut«, stellte Geneviève fest. »Was geht oben vor sich?«

»Oruela ist noch immer nicht bei Sinnen. Michelle weicht nicht von ihrer Seite.«

»Nun ja, es wird alles bald vorbei sein«, stellte Geneviève fest und lächelte. »Vielen Dank. Das wäre alles.«

Geneviève setzte sich wieder auf die Couch. Es sah doch alles sehr vielversprechend aus. Erneut klopfte es. »Was ist?«, rief sie ungeduldig.

Alix kam herein und sah einfach umwerfend aus. Sie konnte Derive noch in ihrem Höschen spüren und fühlte sich ebenso angeekelt wie mutig. Sie hielt den Atem an.

»Madame, entschuldigen Sie bitte, aber habe ich hier gestern vielleicht meine Pfeife vergessen?«

Geneviève schluckte schwer. »Nein«, antwortete sie.

»Vielen Dank, Madame«, erwiderte er und sah verwirrt aus. Erneut verbeugte er sich.

»Bevor Sie gehen«, warf Geneviève ein, »könnten Sie morgen vielleicht noch einmal herkommen? Ich könnte Sie brauchen. Aber Sie müssen es dem Bürgermeister nicht unbedingt erzählen.«

Alix strahlte. »Natürlich, Madame.«

Geneviève behielt die Fassung, bis sie die Haustür ins Schloss fallen hörte. Dann sprang sie in die Luft, lachte hysterisch, ging zum Fenster und starrte Alix’ lange Beine an, während dieser die Auffahrt entlangging. Der dicke Knoten der Vorhangkordel hing direkt auf Höhe ihres Schritts, und sie lehnte sich dagegen. Ob Alix spürte, dass sie ihn beobachtete? Wusste er Bescheid?

Oh, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Sie zog den Knoten zwischen ihre Beine. Alix drehte sich um. Er hatte das Tor schon fast erreicht und sah jetzt direkt zum Haus herüber. Beobachtete er sie? Natürlich tat er das. Ja! Er wusste, was sie gerade tat. Sie wusste, dass er es wusste. Sie murmelte ihre Gedanken gegen das Glas, während er sie beobachtete. Ich komme gleich, sagte sie leise. Sie zog an dem Knoten, drückte zu und … Was für ein Gefühl von Freiheit sie verspürte. Es war so wunderbar. So geschmacklos.

Die Gardinenstange gab der Belastung nach, und Gardinen, Stange und zehn Jahre alter Staub fielen ihr auf den Kopf.


Oh, ich bin so einsam …

Jean saß in einem langen, goldenen Ohr und trank Kaffee, der so heiß, algerisch und stark war, dass ein Toter davon Stuhlgang bekommen hätte. Das Ohr war ein teures, handgefertigtes Möbelstück vom großen Steingarnele, der bis dato nur einem sehr begrenzten und wohlhabenden Kreis von Sammlern bekannt war.

Wenn er gekonnt hätte, dann hätte Jean das ganze Zimmer so modern eingerichtet, doch seine Mutter weigerte sich, ihn alles in diesem verrückten modernen Stil dekorieren zu lassen. Die Vorhänge an den Seiten des Bettes bewachten ihren Sohn im Schlaf wie schwere Wächter aus Brokat vor der entfesselten Modernität. Das Bett quoll über von weißer Seide und Rüschen, sodass sich Jean oft wie ein Mädchen fühlte, wenn er zu Hause war. Madame Raffoler hatte sich jedoch auch um etwas mehr Maskulinität bemüht und Gemälde mit berühmten Schlachten von seit Langem toten und technisch versierten Malern aufgehängt, jedoch nicht auf die rücksichtslose Vergoldung verzichtet, die jeden Lampenfuß und jedes Tischbein zierte.

Jean ertrug all das, weil sie seine Mutter war und er es ihr gerne recht machte.

Sein seidener rubinfarbener Morgenmantel hing locker über einem langen Bein, während das andere nackt war. Über seiner ansehnlichen Brust war er ebenfalls nicht geschlossen. Eigentlich lohnte es sich für ihn gar nicht, den Morgenmantel überhaupt anzuziehen, aber er bemühte sich wegen seiner Mutter, etwas schicklicher gekleidet zu sein.

Er lehnte sich in der Ohrmuschel zurück und öffnete seine Post. Da sich darunter nichts Interessantes befand, seufzte er. Er war geil. Langsam wurde die Wölbung unter der rubinroten Seide immer größer, bis sein Penis schließlich ins Freie lugte. In diesem Moment ging die Tür auf und seine Schwester Hélène kam herein.

Anders als ihr Bruder waren ihr die Konventionen völlig gleichgültig. Was brachten sie ihr auch schon? Sie war in einem Alter, in dem sie gegen absolut alles rebellierte, süße siebzehn und gefährlich. Was interessierte es sie, dass die Männer im Haus den Verstand verloren, nur weil sie mit nichts als einem Hauch Parfüm am Leib herumspazierte? An diesem Morgen trug sie etwas, aber nur weil es gerade aus ihrem Lieblingsgeschäft in Paris eingetroffen war. Es bestand aus schwarzem, feinem Netzstoff mit einem Fellkragen, der ihre Ohren bedeckte und ihr Kinn teilweise verbarg. Der untere Saum auf Kniehöhe war ebenfalls mit Fell besetzt, aber dazwischen konnte man durch einen reizvollen Schleier alles erkennen, als wäre es wie ein kostbares Juwel im Tresen eines Juweliers ausgestellt. Ihr Haar war kupferfarben und sah nicht natürlich aus, wirkte in seiner Geschmacklosigkeit jedoch schon wieder verlockend.

»Sehr praktisch«, kommentierte Jean und starrte sie an. Er beugte sich vor und berührte einen ihrer kostbaren Edelsteine.

Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Maman ist wütend auf dich.«

»Warum?«

»Ein Dienstmädchen war vorhin an der Hintertür und hat nach dir gefragt, und Maman ist der Ansicht, dass du dich auf deine Klasse beschränken solltest.« Sie zog eine Schnute.

»Das tue ich auch. Immer!«, erwiderte Jean und bedeckte sich. »Ich habe es nicht mit einem Dienstmädchen getrieben. Worum ging es denn dabei?«

»Das weiß ich nicht, aber du könntest es herausfinden, wenn du willst. Sie steht seitdem auf der Straße. Sieh nur«, erwiderte Hélène.

Sie gingen zusammen zum Fenster und sahen über die Mauer auf die Straße vor der Villa herunter. Michelle stand unter einem Baum mit frischen grünen Blättern und wirkte verloren.

Jean zog sich vom Fenster zurück und betätigte die Glocke, die an der Wand neben dem Kamin hing.

»Sie ist hübsch«, stellte Hélène fest. »Reich sie an mich weiter, wenn du fertig bist.«

Jean schüttelte den Kopf. »Mir ist bis heute nicht klar, ob du wirklich lesbisch bist oder ob das nur eine Modeerscheinung ist. Das scheint heutzutage offenbar gang und gäbe zu sein.«

»Was interessiert es dich, wie es wirklich ist?«, fragte Hélène.

»Ich bin mir einfach nicht sicher, ob ich mich irgendwann mal für meine Schwester schämen muss.«

Hélène lachte. »Du bist wirklich unglaublich«, sagte sie und ging aus dem Zimmer, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen.

Als der Diener durch das Tor des gewaltigen Herrenhauses kam, um sie abzuholen, dachte Michelle an Robert und wie er sie am Abend zuvor behandelt hatte, als er sie zum Bahnhof in Bayonne begleitet hatte, damit sie den Zweiuhrzug erreichen konnte. Sie hatten beide irgendwie gespürt, dass etwas zu Ende ging. Sie konnte nie wieder in dieses Haus zurückkehren. Geneviève Bruyere hatte unter den anderen Dienstboten einige Verbündete und würde bei Tagesanbruch erfahren, dass Michelle fort war.

Michelle war in diesem Haus glücklich gewesen und verließ es nur ungern. Aber Oruelas einzige Hoffnung war, dass sich Jean Raffoler dazu bewegen ließ, in dieses Haus zu stürmen und sie zu retten.

Ein Regenschauer erfasste das Land und ging auf die dunkle Straße hernieder, während sie weiterging. Die knorrigen Stämme alter Bäume säumten ihren Weg. Seltsame Formen erschienen, als sich die Schatten veränderten und der Mond aufging. Doch nichts davon machte Michelle Angst. Sie fühlte sich im Einklang mit der Straße und der Dunkelheit. Sie fürchtete sich vielmehr vor dem Bürgermeister und dem, was er tun konnte.

Diese Angst bewegte sich dazu, Roberts Hand zu nehmen, diese Angst und vielleicht auch die Grausamkeit, deren Zeuge sie gewesen war und die sie so aufgewühlt hatte, dass sie auf schmerzhafte Weise erregt war, als er sie in der Nähe des Stadtrands mitten auf der Straße leidenschaftlich küsste. Wäre der Zug nicht in wenigen Minuten abgefahren, dann hätten sie sich in dem glänzenden, dunklen Wald geliebt.

Als der Diener auf sie zukam, stellte sie sich gerade vor, wie das gewesen wäre …

»Möchten Sie hereinkommen, Mademoiselle?«, fragte der Mann. »Monsieur Raffoler hat mich angewiesen, Sie in seine Gemächer zu führen.«

Michelle strich ihren Rock glatt. Sie fühlte sich ein wenig wie eine Landstreicherin, nachdem sie die halbe Nacht auf dem Bahnhof von Le Negresse verbracht und Verehrer, die sich den Abend lang betrunken hatten, abgewehrt hatte. Diese Männer! Soweit es Michelle betraf, konnte man den Großteil davon vergessen.

Während sie dem Diener ins Haus folgte, stellte sie fest, dass es ihrem Geschmack entsprach. Die Raffolers waren eine der reichsten Familien von Biarritz, und ihr gefiel, was sie sah.

Jean trug noch immer den rubinroten Morgenmantel, hatte sich Michelle zuliebe jedoch eine Hose angezogen und den Gürtel zugebunden. Er stand neben dem hohen Kamin in seiner Suite und hörte sich ihre Geschichte an. »Großer Gott!«, rief er immer wieder aus. Nach und nach dämmerte es Michelle, dass er ihr kein Wort glaubte.

»Bist du dir da absolut sicher?«, fragte er mehr als einmal, und Michelle wurde immer wütender.

»Natürlich bin ich mir sicher«, erwiderte sie und erhob sich aus dem Sessel, den er ihr zugewiesen hatte. »Glauben Sie, ich hätte die Nacht am Bahnhof verbracht, wenn es nicht so wäre?«

Jean sah mit an, wie sich ihre Brust hob und senkte, so aufgebracht war sie. Er hatte Michelle schon immer gemocht. Dieser Hintern! So einen sah man nur sehr selten. Aber ihre Augen blitzten, und das machte ihm Angst. »In Ordnung«, entgegnete er. »Beruhige dich, Michelle, und setz dich wieder.« Er lief auf dem Teppich hin und her. »Es fällt mir nur so schrecklich schwer, das alles zu glauben. Das klingt eher wie eine Geschichte aus einem dieser schaurigen Romane. Als hätte sich etwas Billiges auf einmal in meine Welt eingeschlichen …« Er blieb vor dem Fenster stehen und sah in den Garten hinaus.

Erneut stand Michelle auf, entschlossen, dieses Mal nicht klein beizugeben. »Wenn es Ihnen zu viele Umstände bereitet, dann werde ich Dr. Simenon aufsuchen. Vielleicht ist er ja Gentleman genug, um Oruela zu helfen, bevor es zu spät ist. Begreifen Sie denn nicht, dass sie sie durchaus schon in diesem Moment wegbringen könnten?« Himmel! Oruela mochte Jean ja für großartig halten, aber er benahm sich wie ein Narr! Gut, er sah aus wie ein Mann, wie er da in seinem Morgenmantel auf und ab ging, aber was konnte er so schon bewirken?

»Sie hat mir nicht erzählt, dass die Beziehung zwischen ihr und ihrer Mutter nicht in Ordnung ist«, erklärte Jean.

»Oh, die ist ganz und gar nicht in Ordnung«, bestätigte Michelle. »Aber wir haben jetzt wirklich keine Zeit, uns länger damit zu beschäftigen.«

»Und der Bürgermeister ist an einem Komplott beteiligt, um sie einsperren zu lassen? Er ist ein Freund meines Vaters, und ich …«

Michelle ging zur Tür. Sie musste sich wohl oder übel etwas anderes überlegen. Doch noch bevor sie die Tür erreichte, klopfte es und ein Diener trat ein.

»Telefon, Monsieur, für die junge Dame«, sagte der Mann und zwinkerte Michelle zu.

Sie nahm den Hörer. Es war Robert, der gerade erst die Gelegenheit bekommen hatte, sie anzurufen. Man hatte Oruela vor mehr als einer Stunde weggebracht.

Diese Nachricht bewirkte endlich, dass Jean zur Tat schritt, und er lief in sein Ankleidezimmer. Bevor Michelle den Kaffee ausgetrunken hatte, der für sie gekommen war, stand er schon wieder vor ihr.

Sie erhob sich.

»Nein, nein. Bitte entspann dich«, sagte er und war verschwunden.

Michelle beschloss, ihm eine Nachricht zu hinterlassen, dass sie im Kurzwarengeschäft ihrer Tante zu finden sei, falls sie noch benötigt wurde. Sie ging davon aus, dass ihre Tante sie aufnehmen würde. Die Wohnung unter dem Dach würde in nächster Zeit schließlich nicht von Jean und Oruela benötigt.

Als sie die Nachricht gerade auf den Kaminsims legte, betrat Hélène das Zimmer. Michelle starrte das außergewöhnliche Kleidungsstück der jungen Frau mit offenem Mund an.

»Ist mein Bruder gegangen und hat Sie einfach zurückgelassen? Oh, wie konnte er nur?«, säuselte Hélène.

Michelle, die nicht die leiseste Ahnung hatte, dass sich zwei Frauen körperlich miteinander vergnügen konnten, ging weder auf diesen noch auf einen anderen Köder ein, sondern verließ das Haus wenig später mit dem Eindruck, dass die Raffolers ebenso wie viele andere reiche Leute ein wenig verrückt waren.

Jeans offener DeSoto kam mit quietschenden Reifen vor dem gewaltigen Gefängnistor zum Stillstand, durch dessen Guckloch man hinaus-, aber nicht hineinsehen konnte. Er parkte ein Stück weiter die Straße hinauf. Die Mauer rings um das Gelände musste wenigstens sechs Meter hoch sein und war oben mit Stacheldraht gesichert. Er lief zur Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen.

Von drinnen ertönte ein lauter Ruf. »He! Lassen Sie das!«

Auf einmal wurde Jean klar, dass er so nicht weiterkam. Er überlegte und rief dann: »Hier ist Dr. Marchand! Es geht um einen Notfall!«

»Schon gut, schon gut«, lautete die Antwort.

Bolzen wurden zurückgeschoben, und eine kleine Tür innerhalb des großen Tors öffnete sich. Der Wachmann dahinter war ein kleiner, stark übergewichtiger Mann. Er verbeugte sich leicht vor Jean, der sich zu voller Größe aufrichtete, um mehr Autorität auszustrahlen.

»Gehen Sie einfach geradeaus, dann kommen Sie zum Empfang«, knurrte der Wachmann.

Jean schickte ein Dankgebet zum Himmel für die Dämlichkeit von Gefängniswärtern und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Ein oder zwei Insassen hockten wie benommen auf Bänken. Eine junge Krankenschwester ging durch den Garten …

Die arme Frau hatte gerade ein Buch gelesen, in dem ein zu Besuch weilender Psychiater auf eine Krankenschwester trifft, was später dazu führt, dass beide heiraten. Mit funkelnden Augen blickte sie Jean an, der sich ihr in den Weg gestellt hatte. Peinlich berührt röteten sich ihre Wangen. »Monsieur!«, murmelte sie. »Kann ich Ihnen helfen? Sie sehen aus, als hätten Sie sich verlaufen.«

»So ist es auch«, erwiderte Jean mit verführerischer Stimme. »Ich suche eine meiner neuen Patientinnen. Ihr Name lautet Bruyere. Sie müsste bei Ihrem Dr. … äh …« Er griff in seine Tasche.

»Dr. von Streibnitz«, half ihm die Frau aus, »wenn sie neu hier ist.«

»Natürlich«, sagte Jean und holte einen alten Zettel aus der Tasche. Er tippte ihn an und lächelte.

»Soll ich Sie hinbringen?«, bot sie an.

»Nein, nein«, wehrte Jean ab. »Sagen Sie mir einfach, wie ich da hinkomme.«

Ihren Anweisungen folgend, gelangte er in den Zellenblock und stieg an einem Ende eine Wendeltreppe hinauf. Der Frühlingssonnenschein strahlte durch ein hohes Fenster, vor dem zwei Gestalten saßen und Karten spielten. Einen Augenblick lang stand er auf dem Treppenabsatz und wusste nicht weiter.

»Entschuldigen Sie, Monsieur, kann ich Ihnen helfen?« Eine kleine Wächterin mit Rattengesicht kam aus dem Nichts und trat zu ihm.

Jean lächelte sie an. Irgendetwas sagte ihm allerdings, dass er bei ihr nicht weiterkommen würde, und er spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. »Ich suche Dr. von Streibnitz«, sagte er.

»Wer sind Sie?«, wollte die Frau wissen.

»Dr. Marchand«, erklärte Jean. »Ein Kollege.«

»Und warum sind Sie hier?«

»Ich soll mir eine der Insassen ansehen.« Jean versuchte, ob der Frage beleidigt zu wirken.

»Wo ist Ihre Berechtigungskarte?«

Jean grinste wie ein kleiner Junge. »Mademoiselle, ich muss ehrlich zu Ihnen sein«, meinte er. »Beim letzten Mal hatte ich sie noch, aber ich konnte sie heute nicht finden, und man hat mich am Tor dennoch hereingelassen, weil man mich erkannt hat.«

»Das muss ich erst einmal überprüfen«, erwiderte sie.

Sie ging zu einem Telefon, das direkt hinter Jeans Schulter an der Wand hing. Er überraschte sie mit einem Schlag gegen den Kiefer, der sie bewusstlos werden ließ. Sie glitt an der Wand zu Boden.

Er schob ihren Körper in eine Nische, wo er sie auf eine Toilette setzte und sie mit ihren Stümpfen an ein Wasserrohr fesselte. Dann stopfte er ihr den Ärmel ihrer Strickjacke in den Mund und nahm ihr den Schlüsselbund ab, den sie an einer Kette um die Taille trug.

Oruelas Zelle lag hinter der achten Tür im dritten Stock. Jean schloss die Tür auf, und Oruela strahlte über das ganze Gesicht, als sie ihn erkannte. Doch Jean musste seine Reaktion im Zaum halten. Ihre Augen waren glasig, und sie war kreidebleich. Er zog die Tür hinter sich zu und verschloss das Guckloch. Dann nahm er sie in die Arme. Sie roch merkwürdig.

»Bist du gekommen, um mich nach Hause zu holen?«, flüsterte sie.

»Ich wünschte, es wäre so. Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, was ich hier eigentlich tue. Ich musste einfach herkommen, weiß aber noch nicht, wie ich dich hier rausholen soll«, sagte er mit finsterer Miene.

Instinktiv blickten sie beide zu dem hohen, vergitterten Fenster hinauf.

Er strich ihr über das Haar. »Erzähl mir, was passiert ist. Michelle sagte, du hättest gestanden, deinen Vater umgebracht zu haben?«

Oruela begann zu weinen. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich glaube nicht, dass ich ihn ermordet habe … Ich weiß, dass ich es nicht war. Ich habe ihm nur den Tod gewünscht. Man kann doch niemanden umbringen, indem man sich bloß wünscht, dass er tot wäre, oder?« Sie klammerte sich an ihn.

»Natürlich nicht!«, sagte Jean und strich ihr sanft über den Kopf. Ihre Haare mussten dringend gewaschen werden. »Aber warum glauben sie, dass du es getan hättest?«

»Das weiß ich nicht. Ich war so verwirrt. Das bin ich immer noch. Was mache ich hier, Jean? Das ist doch ein Gefängnis!«

»Warum warst du so verwirrt? Weil er gestorben ist?«

»Ich hatte einen schlimmen Traum.«

»Ich kann nicht glauben, dass du nur aufgrund eines schlimmen Traums hier bist.« Jean dachte eigentlich nur laut nach. »Michelle sagte, deine Mutter hätte dir diese Vorstellung eingetrichtert. Warum sollte sie so etwas tun?«

»Weil sie mich hasst«, sagte sie leise und drückte ihr Gesicht an seine Brust. »Sie ist nicht wirklich meine Mutter. Sie haben mich nur aufgezogen. Das war seine Idee, davon bin ich überzeugt. Niemand sollte es erfahren, aber ich habe es eines Nachts herausgefunden, als ich zehn Jahre alt war. Ich habe gehört, wie sie sich deswegen gestritten haben. Sie hasst mich, Jean. Sie hat mich immer gehasst.«

Jean sah ihr in die Augen, die er schon immer geliebt hatte. »Davon hast du mir nie etwas erzählt. Warum nicht? Wer sind deine richtigen Eltern? Weißt du das?«

»Ich weiß überhaupt nichts über meine richtigen Eltern«, flüsterte sie.

Jean strich ihr über die Hand, den Kopf, die Schultern. »Ich hätte es verstanden. Du hättest es mir sagen sollen. Ich hätte dich schon vor Monaten da rausgeholt, wenn ich gewusst hätte, dass du so unglücklich bist.«

Oruela küsste ihn, doch er erwiderte den Kuss nicht. »Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte sie leise.

»Ich werde zum Bürgermeister gehen. Das alles muss doch ein schrecklicher Fehler sein.«

»Er mag mich nicht«, sagte Oruela und sah zu Boden.

Jean runzelte die Stirn. »Hat dir irgendjemand gesagt, wie lange du hierbleiben sollst? Wird es einen öffentlichen Prozess oder etwas in der Art geben?«

»Es ist noch niemand hier gewesen.«

Durch die Tür waren die Schritte eines Wachmanns zu hören.

»Ich muss gehen«, flüsterte Jean und entzog sich ihr sanft. »Ich kann dir nicht helfen, wenn ich erwischt werde. Erst mal muss ich einigen Leuten ein paar Fragen stellen. Keine Sorge, ich werde dich bald hier rausholen. Du musst in der Zwischenzeit stark sein, verstehst du?«

»Ja, Jean«, sagte sie und spitzte die Lippen, um ihn zu küssen. Doch er wich zurück.

»Nimm das und versteck es irgendwo. Du wirst es irgendwann brauchen«, meinte er und holte einen Hundertfrancschein aus der Tasche. Dann war er weg.

Sie saß lange Zeit da und hielt den Geldschein in der Hand, ohne überhaupt zu registrieren, dass er da war. Von den ganzen Drogen, die man ihr verabreicht hatte, war sie immer noch sehr benommen. Sie sehnte sich nach Jean. Wenn er doch nur hier wäre und sie küssen würde, dann wäre alles gleich wieder gut. Sie versuchte, sich zu sammeln. Zumindest fühlte sie sich jetzt ein wenig besser, da er nun wusste, wo sie war. Sie legte sich auf die Matratze, um sich mit Gedanken an ihn zu beruhigen, als ihr das Geld wieder einfiel.

Ihr erster Impuls war, es in der Matratze zu verstecken, aber dort würde man es finden. Sie konnte es in ihrer Vagina verbergen. So etwas hatte sie mal in einem Buch gelesen. Aber sie schreckte vor der Idee zurück, einen Geldschein, der durch unzählige Hände gegangen war, in ihrem Körper zu verstecken. Also gab sie sich mit der Matratze zufrieden und legte sich hin.

Es war schon seltsam. Sie konnte ihn ganz deutlich vor sich sehen. Da war er, nackt, im Licht des Kamins in der Wohnung über dem Laden der Kurzwarenhändlerin, mit leuchtender Haut, und da war sie, wartend auf dem Bett mit der weichen, türkisfarbenen Tagesdecke. Aber dieses Bett war hart. Sie schlug die Augen auf und sah die Tür an, die sie von der Außenwelt trennte. Und dann kamen die Tränen.

Als sie keine mehr vergießen konnte, setzte sie sich auf und lauschte den Geräuschen des Gefängnisses um sie herum. Es war, als befände sie sich im Inneren eines Tiers, als wäre sie Jona im Wal, dessen Bauch knurrte und der mit den Zähnen klapperte. Die Echos der Dinge, die um sie herum geschahen und an sich unbedeutend waren, klangen im Widerhall laut und bedeutsam.

Jemand hatte etwas in die Zellentür geritzt. C’est infernal – das ist die Hölle.

»Hey, Neue!«

Sie konnte nicht erkennen, wo die Stimme herkam. Vielleicht wurde sie auch wieder verrückt. Aber sie stand auf und lauschte an der Tür. Noch einmal war die Stimme zu hören, dieses Mal aus einer anderen Richtung.

»Neue!«

Es war ein Zwischending zwischen einem Ruf und einem Flüstern. Sie ging zum Fenster. »Meinst du mich?«

»Dann kannst du ja doch sprechen!«, erwiderte die Stimme.

»Wo bist du?«

»Nebenan! Der Wind trägt meine Stimme zu dir, um dich zu trösten.«

»Danke«, sagte Oruela. Die Stimme hatte einen Akzent, den sie nicht zuordnen konnte.

»Dank dem Wind«, sagte die Stimme.

»Wie heißt du?«, wollte Oruela wissen.

»Kim Sun«, lautete die Antwort.

»Woher kommst du?«

Die Stimme lachte. »Von überall und nirgendwo. Ich bin die Tochter des Gottes, dessen Namen ich trage.«

Eine Verrückte. Natürlich. »O Gott, was soll ich nur tun?«, jaulte Oruela.

»Ich kann dir nicht sagen, was er sagt, nur dass er uns frühmorgens besucht und es klug ist, nicht das Gesicht abzuwenden. Das fördert die Gesundheit.«

Oruela wandte sich vom Fenster ab und setzte sich wieder aufs Bett. Sie hatte Angst. Vielleicht wurde sie wirklich verrückt. »Oh, Jean«, flüsterte sie. »Bitte beeil dich.«

Auf einmal ertönte eine laute Glocke. Sie konnte hören, wie Tore geschlossen wurden, Menschen riefen und schwere Schritte über die Gänge hasteten. In ihr stieg eine immer größer werdende Panik auf. Das musste ein Feuer sein, dachte sie. Sie werden mich hierlassen, damit ich in diesem Metallkäfig verbrennen kann. Sie lief zum Fenster. »Nachbarin! Kannst du mich hören? Was machen wir jetzt? Was ist das?«

»Sie suchen deinen Freund. Jemand hat es herausgefunden!«

Woher zum Teufel wusste sie das?, dachte Oruela verwirrt. Sie musste sie gehört haben. »Du darfst es niemandem verraten!«, rief sie.

»Pah!«, kam die angewiderte Antwort.

Oruela wartete voller Angst und sagte sich immer wieder: Du darfst nichts verraten! Sie wussten es nicht. Sie wussten nicht, wer er war, sonst würden sie nicht überall herumsuchen. Dann schob sie den Geldschein tiefer in die Matratze hinein.

Endlich wurde auch ihre Tür aufgeschlossen, und drei Wärterinnen kamen mit grimmigem Gesicht herein. Eine davon war gerade erst von der Toilette befreit worden, und ihr Gesicht war rot vor Zorn. Sie ordnete an, dass Oruela vom Bett geholt und aus der Zelle gebracht wurde, dann zog sie die Matratze auf den Boden. Eine andere klopfte die Wände ab.

Oruela ging durch die Tür und stellte sich mit zitternden Beinen an die Wand. Sie sah nach links zu ihrer Nachbarin herüber. Was für eine Überraschung! Die Frau war so groß wie sie selbst, wenn nicht sogar noch größer, und farbig. Oruela konnte den Blick nicht von der wunderschönen Haut der anderen Frau abwenden. Ihre hervorstehenden Wangenknochen sahen aus, als wären sie von einem Bildhauer geschaffen worden, und sie hatte einen langen, schlanken Hals und kräftige Schultern. Ihr Haar auf ihrem ungewöhnlich geformten Kopf war sehr kurz geschnitten. Das Lächeln, das sie Oruela zuwarf, spiegelte sich in ihren unglaublichen braunen mandelförmigen Augen wider.

»Augen nach vorn!«, schrie eine der Wärterinnen.

Beide Frauen kamen dem nach.

Die Wachen fanden nichts, kamen wieder auf den Gang und schickten Oruela und Kim Sun in ihre Zellen zurück.

Die wütende Frau mit dem Rattengesicht hielt sich noch immer in Oruelas Zelle auf. Sie musterte Oruela von oben bis unten mit gierigem Gesichtsausdruck und sah ihr in die Augen wie ein Mann, der eine Frau unbedingt haben wollte. Dann ging sie langsam zur Tür, ohne den Blick abzuwenden.

Der Eindruck blieb bei Oruela haften, noch lange, nachdem die Tür geschlossen worden war. Das war also eine Lesbe, dachte sie. Sie sahen genau so aus, wie sie sie sich immer vorgestellt hatte, wie die Bolschewikenfrauen, über die die russischen Einwanderer in Biarritz sprachen. Dann stimmte es also. Kein Mann würde so eine Frau je begehren. Sie hatte schon früher solche Frauen gesehen, sich aber immer eingebildet, dass diese nie einen Gedanken an Sex verschwendeten. Wie konnten sie auch? Wo sie doch so aussahen! Aber jetzt dämmerte ihr die schreckliche Wahrheit. Sie taten es doch. Sie dachten daran, es mit Frauen zu tun, und sie arbeiteten an Orten wie diesem. Ich bin geliefert, dachte sie und begann, unkontrolliert zu zittern.


Eines Tages wird mein Prinz mich retten

An jedem Abend wurden die Insassen dazu ermutigt, sich für kurze Zeit unter die anderen zu mengen. In diesem Flügel waren nur Frauen untergebracht, während die drei anderen den Männern vorbehalten waren.

Viele der Frauen sahen sehr mitgenommen aus, aber einige waren auch jung und schön. Oruela kam schüchtern aus ihrer Zelle und lehnte sich an das Eisengeländer. Sie blickte nach unten. Der Anblick überraschte sie nicht, da sie damit gerechnet hatte. Aber sie war erstaunt, welchen Eindruck die Szene auf sie machte und wie sehr sie davon fasziniert war.

Zwei Frauen, die etwa in ihrem Alter sein mussten, flirteten miteinander. Sie lehnten an der Wand zwischen zwei Zellentüren und unterhielten sich. Eine war schlanker als die andere, nach Oruelas Meinung fast schon zu dünn. Ihr Gesicht war eingesunken und wirkte kränklich. Oruela glaubte, dass sie diejenige war, die verführt werden sollte. Ihre Bewegungen, das schüchterne Lächeln, die Art, wie sie lachte, alles an ihr war von einer eindeutigen sexuellen Energie durchdrungen.

Die andere Frau blieb erst auf Distanz, rückte dann aber immer näher, bis sich ihre Körper und ihre Gesichter beinahe berührten. Für Oruela war das ein erstaunlicher Anblick. Sie war sich nicht sicher, ob sie es genoss, den Blick nicht abwenden zu können. Bei dem Gedanken daran, wie die beiden Frauen nackt waren und sich intim berührten, wurde ihr beinahe übel. Aber es war unmöglich, nicht von der befreiten Sexualität erregt zu sein, die sich vor ihren Augen abspielte. Die dünnere Frau nahm die andere an der Hand und führte sie in die Zelle neben der Treppe. Sie schlossen nicht einmal die Tür hinter sich.

Oruela musste sich eine Zahnbürste besorgen. Sie ging zu der Eisentreppe und hielt sich beim Heruntergehen am Geländer fest. Ihr war nicht klar, ob sie als Nachwirkung der Drogen weiche Knie hatte oder weil sie sich in der neuen Umgebung, in der sie sich befand, noch zurechtfinden musste. Doch als sie an der Tür vorbeikam, hinter der sich die Lesben liebten, sah sie strikt geradeaus.

Während sie zum Büro der Wärterinnen ging, um ihre Zahnbürste zu holen, ruhten viele Augen auf ihr. Einige waren freundlich, andere neugierig, und einige überaus feindselig. »Die Neue«, flüsterten sie und beobachteten, wie sich ihre Hüften unter dem hässlichen Gefangenengewand bewegten, das nur entfernt an ein Kleid erinnerte. Ihr fiel auf, dass sich die Frauen ihre Kleider auf ihre eigene Weise angepasst zu haben schienen. Es stimmte sie ein wenig optimistischer, dass es den Frauen gelang, selbst unter diesen schlimmen Bedingungen ihre Individualität in ihrer Kleidung auszudrücken.

Sie war an diesem Tag nicht der einzige Neuankömmling in diesem Flügel. Der andere bekam deutlich mehr Aufmerksamkeit als sie. Er war der erste Wachmann unter fünfzig, der seit über einem Monat hier zu sehen war, und somit stellte er ein bewegliches und verletzliches Ziel für das Verlangen der heterosexuellen Frauen dar. Oruela schätzte ihn auf etwa zwanzig. Es war erstaunlich, dass ein derart junger Mann diese Stelle bekommen hatte. Sein Gesicht wirkte so jugendlich, dass sie sich fragte, ob er sich überhaupt schon rasieren musste.

Ihm folgten Pfiffe und Rufe bis hin zu eindeutigen und bildhaften Beschreibungen der Dinge, die die Frauen mit ihm anstellen wollten. Eigentlich war es ungewöhnlich, dass eine der Wachen unterwegs war, solange die Frauen ihre Zellen verlassen durften. Die diensthabenden Wärterinnen saßen wie Goldfische in ihren Glaskästen und machten sich meist nicht einmal die Mühe, zu beobachten, was direkt vor ihrer Nase vor sich ging. Der junge Wachmann war jedoch von der leitenden Wärterin beauftragt worden, genau um diese Zeit eine Patrouille zu machen …

Er versuchte, seinen Pflichten wie ein Mann nachzukommen, aber er übertrieb es dabei ein wenig, vermutlich um sein Gefühl der Unsicherheit zu überspielen. Er hatte seine Hose mit dem Gürtel viel zu weit hochgezogen und stolzierte großspurig umher. Außerdem ignorierte er ihre Witze und teilte hier und da einen strengen Verweis aus, was ihm noch mehr freche Kommentare einbrachte.

Zufällig ging Oruela hinter ihm die Treppe zu ihrem Stockwerk hinauf. Er hatte einen knackigen Hintern, wie sie bemerkte. Diskret warf sie einen Blick zur Seite in die Zelle, in der sich die Lesben aufhielten, konnte aber außer zwei nackten Füßen nichts erkennen.

Nahezu gleichzeitig erreichten sie und der junge Wachmann den Treppenabsatz. Die Frauen, die sich dort aufhielten, waren Oruelas Meinung nach billig und vulgär, und außerhalb des Gefängnisses hätte sie sie keines zweiten Blickes gewürdigt. Doch hier drin waren sie ihre Gesinnungsgenossinnen und wurden auf einmal sehr viel interessanter. Sie beobachtete, wie sie eine Traube bildeten und den jungen Wachmann umringten.

»Weitergehen!«, sagte er mutig, während er durch die Menge hindurch zur anderen Seite des Flurs ging.

»Ha! Ich habe eine Maus quieken hören«, sagte eine Brünette, deren Gesicht entstellt war. In ihrer Hässlichkeit war sie fast schon wieder eine Augenweide. Auf den Straßen hätte sie horrende Preise verlangen können.

»Was hat die kleine Maus gesagt?«, wollte eine andere Frau wissen.

»Sie sagt: ›Geht weiter, geht weiter‹«, sagte die vernarbte Frau.

»Und, wirst du weitergehen?«, erkundigte sich eine sehr kleine blonde Frau.

»Nein«, antwortete die Brünette. »Ich werde hier stehen bleiben und die kleine Maus einfangen.« Dann fauchte sie wie eine Katze.

Einen kurzen Moment lang konnte man dem jungen Mann ansehen, wie groß seine Angst tatsächlich war. Er presste den Rücken an die Wand, als würde er sich wünschen, dass sie sich öffnen und ihn verschlingen würde.

Die vernarbte Frau rückte näher an ihn heran, und er überwand seine Panik. »Was glauben Sie, dass Sie hier machen?«, rief er, doch sein Tonfall war so unsicher, dass er seine Nervosität nicht verbergen konnte.

»Was soll ich denn machen?«, erwiderte die Frau. »Beschreiben Sie es mir doch bitte mal genau.«

Daraufhin lachte der junge Mann auf, zupfte erneut an seiner Hose herum und erwiderte: »Meine Damen, unter andern Umständen würde ich Sie bitten, mir den Schwanz zu lutschen.«

Die Frauen schwiegen. Mit dieser Antwort hatte keine gerechnet. Er grinste frech und wusste, dass er sie überrascht hatte. Dann machte er einige Schritte nach vorn.

Die Frauen umschlossen ihn erneut, und das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. »Das reicht«, sagte er, nahm den Schlagstock von seinem Gürtel und schwenkte ihn herum.

Doch die Frauen blieben stehen. »Ist das dein Schwanz?«, fragte die Vernarbte. »Der ist aber schön groß.« Sie berührte ihn mit den Fingerspitzen und strich über die harte, schwarze Oberfläche.

»Vielleicht will er ja, dass wir daran lutschen«, rief die kleine Blondine.

Die Brünette riss den Mund auf, sodass ihr Gesicht seltsam verzerrt wurde. Dann zappelte sie mit ihrer blutroten Zunge an der Spitze des schwarzen Holzstabes herum.

Der Wachmann sah ihr fasziniert zu. Es war offensichtlich, dass seine Angst verschwunden war und er wider besseres Wissen stehen blieb.

»Ich würde zu gern wissen, ob er was in der Hose hat oder ob er diesen riesigen Schlagstock als Ersatz mit sich rumträgt«, rief eine der Frauen.

»Da ist mehr, als jede von Ihnen bewältigen könnte«, entgegnete er.

»Das ist eine arrogante kleine Maus, was?«, meinte die narbenübersäte Frau lachend. »Das will ich sehen.« Sie griff ihm in den Schritt.

Auf seinem Gesicht zeichneten sich sein Erstaunen, seine Lust und seine Angst ab. Ihre Hände glitten in seine Unterwäsche. »Hilfe!«, kreischte er. Allerdings war nicht klar, ob er wirklich gerettet werden wollte.

»Dir wird niemand helfen«, sagte die Brünette grinsend. »Das ist eine Tradition. Jemand muss in dieser gottverlassenen modernen Welt doch die Traditionen aufrechterhalten.«

Die beiden Anführerinnen schoben ihn in eine Zelle und zogen ihn vor einem Pulk recht skeptischer Zuschauerinnen aus. Überraschenderweise wehrte er sich nicht. Sein Penis stand steif wie ein Rohr.

Die schöne, vernarbte Frau hob ihr hässliches Gefängniskleid an und entblößte ihre ansehnlichen milchweißen Schenkel, und während die blasse Blondine seine Arme festhielt, ergötzte sich die Dunkelhaarige an ihm.

Oruela sah einigen Frauen der Menge über die Schulter und beobachtete die symbolische Entjungferung, und ihr wurde klar, dass er zwar nicht gerade litt, sich aber durch die Rufe der anderen Frauen erniedrigt fühlen musste. Sie waren nicht gemein, aber durchaus schlüpfrig und frech.

Daraufhin ging Oruela weiter. Jetzt hatte sie keinen Zweifel mehr daran, wer hier eigentlich das Sagen hatte.

Kim lud sie auf eine Zigarette in ihre Zelle ein. Da lag ein ausgeblichener Teppich auf dem Boden, in einer Vase standen ein paar Blumen, und sie besaß einige Bücher. Kim zündete eine Kerze an und schloss die Tür.

Oruela nahm die Tabakdose, die ihr angeboten wurde, und setzte sich auf einen Stuhl, um sich eine Zigarette zu drehen. Die wurde zwar nicht gerade gut, weil sie sie zu locker gedreht hatte, doch der Tabak stieg ihr zu Kopf und bewirkte, dass ein angenehmes Gefühl in ihr aufstieg.

»Dann erzähl mal«, forderte Kim sie auf und legte sich träge auf ihr Bett. Sie hatte lange, schlanke Beine, und erneut war Oruela fasziniert von der Schönheit dieser Frau.

Wie ein Wasserfall brach die Geschichte ihrer Verhaftung aus ihr hervor, und sie fühlte sich ein wenig erleichtert. Allerdings ließ sie die Eidechse weg, da sie dieser Teil äußerst nervös machte.

Kim hörte ihr zu und sagte nicht viel. Sie wirkte sehr gelassen und schien alles in sich aufzunehmen, ohne es wirklich an sich heranzulassen. Sie wirkte nicht einmal beeindruckt, als Oruela erwähnte, dass sie glaubte, langsam verrückt zu werden.

»Hier sind doch alle verrückt. Du kannst dich ihnen gern anschließen, wenn du willst«, sagte sie schließlich, setzte sich auf und sah Oruela in die Augen.

Oruela begann zu weinen.

Das schien Kim zu erweichen. »Hör mal, Kleine, es ist deine Entscheidung. Wenn du eine erbärmliche Versagerin sein willst, die von allen ausgenutzt wird, nur zu. Aber du kannst auch einen Teil deines Ichs bewahren und überleben. Sehen wir der Wahrheit ins Gesicht: Wir sind alle verrückt. Aber nur die von uns, die aufgeben, werden vernichtet.« Die Worte ergaben Sinn, und Oruela war Kim dankbar. Sie hätte sie am liebsten umarmt, doch als sie sich vorstellte, wie sie zum Bett hinüberging und sich über die farbige Frau beugte, machte sich eine neue Angst in ihr breit. Vielleicht war Kim ja auch lesbisch. Sie hätte sie am liebsten gefragt, traute sich aber nicht.

Stattdessen fragte sie: »Was ist deine Geschichte? Warum bist du hier?«

Kim lachte. Sie hatte sehr schöne Zähne. »Rate mal«, schnaubte sie.

Oruela wurde rot und kam sich auf einmal sehr naiv vor.

Kim legte sich auf den Bauch, sodass ihr runder, praller Po gut zu erkennen war. Sie sah Oruela nicht an. »Ich habe dem falschen Mann vertraut«, sagte sie.

Das verstand Oruela als Hinweis darauf, dass sie gern mit Männern schlief. Irgendwie war sie erleichtert. Aber ein Teil von ihr hatte sich einer Idee geöffnet, die sich nicht so leicht wieder verdrängen ließ. Sie war geil. Daran bestand gar kein Zweifel. Sie saß in dieser Zelle bei Kerzenlicht und sehnte sich nach Liebe.

»Es war illegal«, fuhr Kim fort. »Ich hatte meine Papiere nicht beisammen und tat mich mit diesem Mann zusammen, der sich als Baron bezeichnete. Wir erfanden diese Geschichte, die auf die Gier der Europäer nach allem Exotischen zielte. Ich führte für ihn einen Tanz mit einer Statue auf. So etwa.« Sie kniete sich auf das Bett und machte Stoßbewegungen mit den Hüften. »Und ich zog durch die Bordelle und erzählte Geschichten über eine Kultur aus einem weit entfernten Land. Sie waren alle erfunden, aber dennoch sehr überzeugend. Wir haben viel Geld verdient. Aber mein Pech war, dass einmal ein afrikanischer König im Publikum saß, der sich sehr aufgeregt hat. Er fühlte sich beleidigt und hat eine schreckliche Szene gemacht. Mein sogenannter Baron spielte den Unschuldigen. Er behauptete, ich hätte ihn reingelegt und es wäre alles meine Schuld. Man verhaftete mich wegen Betrugs. Ich konnte nicht fassen, wie ernst sie diese Angelegenheit genommen haben. Kurt, der Baron, war jedoch zu weit gegangen. Er hatte einige Eidechsen aus Afrika importiert und ihnen von einem Präparator Steine in die Haut einpflanzen lassen, damit sie so aussahen wie die Tiere aus meiner Geschichte. Sie waren gerade noch so am Leben, und er verkaufte sie für sehr viel Geld. Aber das kam mir immer schon falsch vor. Der Präparator sagte gegen mich vor Gericht aus …«

»Oh, hör auf!«, rief Oruela.

»Oh, entschuldige. Dir ist nicht gut, und ich rede einfach weiter«, sagte Kim.

»Auu«, weinte Oruela, aber unter die Tränen mischte sich auch Gelächter.

»Hey, werd jetzt nicht hysterisch«, versuchte Kim Sun sie zu beruhigen.

Oruela holte einige Male tief Luft und berichtete dann von ihren eigenen Erlebnissen mit der Eidechse.

»Ups!«, kommentierte Kim.

Als sie später wieder in ihrer eigenen Zelle saß, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen, und fand etwas über sich selbst heraus: Sie würde nicht aufgeben. Kim hatte recht, man hatte eine Wahl. Sie hatte einmal zu oft aufgegeben, und jetzt war sie in der Hölle.

Ein Geräusch aus der Nachbarzelle riss sie aus ihren Gedanken. Es war ein seltsames, rhythmisches Geräusch, kein Gesang, aber auch keine Sprache. Ein Sprechgesang. Sie stand auf und ging zum Fenster. Der Himmel war wunderschön. Die Sonne ging langsam unter und verfärbte die Wolken. Bald würden die Sterne aufgehen. Der seltsame Singsang wurde langsamer, als die Sonne verschwand. Er bahnte sich den Weg in ihre Sinne und wühlte sie auf.

Die Anziehungskraft, die Kim auf sie ausübte, war verblasst, je länger sie sich unterhalten hatten. Es war, als hätte die Intimität einer Freundschaft die verzweifelte Sehnsucht ersetzt. Was würde sie tun, wenn es erneut geschah? Der Sprechgesang beruhigte sie wie das Schlaflied einer Mutter. Jetzt sehnte sie sich nach dem Himmel und den Sternen. Das war eine Art von Wahnsinn, mit der sie umgehen konnte! Sie hatte das Bedürfnis zu tanzen und bewegte sich. Die Gitterstäbe existierten nicht länger.

Auf einmal erklang eine raue Stimme: »Ruhe in Nummer 7!«

Oruela legte sich auf ihr Bett und sah zu, wie der Himmel immer dunkler wurde und der Neumond aufging.

Der nächste Tag war ein Sonntag, der Tag, an dem die Insassen duschen durften. Sie sehnte sich nach einer Dusche. Also schnappte sie sich die Seife und ein Handtuch und eilte über den Gang, sobald die Türen geöffnet wurden.

Frauen in allen Größen und Formen standen nackt unter dem heißen Wasserstrahl, der aus den Wänden schoss. Stahlpfosten, an denen einst Duschvorhänge gehangen hatten, ragten im schwachen Licht auf, das durch die Fenster drang und den Nebel verwirbelte. Oruela zog sich aus und ging zu einem freien Platz.

Einige der Frauen drehten sich um und sahen sie an. Sie spürte ihre Blicke auf sich und war dankbar für das Wasser, das alles wegspülte. Sie schloss die Augen.

Auf einmal spürte sie eine Hand an ihrem Hintern. Sie riss die Augen auf und sah ein kleines blondes Mädchen vor sich, das sie angrinste.

»Wie kannst du es wagen!«, brüllte Oruela.

Wie aus dem Nichts tauchte Kim auf. »Dann kommst du also alleine klar!«, sagte sie.

»Anscheinend muss ich das auch«, erwiderte Oruela.

Auf einmal ertönte an einem Ende des Raums ein Ruf. »La Grande Prix des Derriéres!«, und es bildete sich eine Reihe aus Frauen an der Wand neben der Tür. Sie setzten sich auf den gekachelten Boden und stemmten die Füße an die Wand. Frauen riefen einander ihre Wetteinsätze zu.

»Zurück!«, rief Kim.

Oruela drückte den Rücken an die Wand, als jemand schrie: »Auf die Plätze! Fertig! Los!«

Die Teilnehmer drückten sich mit einem Schrei von der Wand ab und schlitterten auf dem Hintern über den Boden, um am anderen Ende zu einem Haufen nackten Fleisches zusammenzuprallen. Die Zuschauer johlten und klatschten.

Jemand rief: »Die Neue! Die Neue!«, und bevor sie überhaupt nachdenken oder protestieren konnte, hatte Kim Sun Oruela gepackt, und sie saß abstoßbereit auf dem Fußboden.

»Auf die Plätze! Fertig! Los!«

Oruela stieß sich mit ihren kräftigen Oberschenkeln ab, so fest sie konnte, und schon war sie unterwegs, kreischte und rutschte mit dem nackten Hintern über die Fliesen. Sie sah den Stahlpfosten hinter sich und packte ihn. Dann wirbelte sie zweimal daran herum und krachte in eine Zuschauergruppe, wobei sie sich vor Lachen kaum halten konnte.

»Eine Künstlerin!«, rief Kim und kam auf sie zu. »Wir sollten eine Formation bilden!« Eine der anderen Frauen griff die Idee auf, und dann noch eine, und schließlich sausten sechs Frauen auf dem Hintern durch den Duschraum, einige streckten ein Bein in die Luft und Oruela hob die Arme wie eine Ballerina. Alle bogen sich vor Lachen.

Doch irgendwann ertönte die Pfeife, und ihr Spiel wurde unterbrochen. Kim Sun und Oruela marschierten tropfnass zurück zu ihren Zellen.

»Spielst du Karten?«, wollte Kim wissen.

»Ein wenig«, antwortete Oruela.

»Normalerweise spielen wir immer Sonntagabend.«

Nach dem Essen sollten alle in die Kirche gehen.

»Nein, danke«, sagte Oruela tapfer zu der rattengesichtigen Wärterin. Das Letzte, was sie wollte, waren die eintönigen Reden eines trübsinnigen Priesters. Doch sie war überrascht, dass alle anderen hinzugehen schienen. Sie verbrachte die Stunde damit, sich Sorgen zu machen und sich darauf vorzubereiten, dass Rattengesicht möglicherweise zu ihr kommen und sie angreifen könnte. Doch nichts Derartiges geschah.

Das abendliche Kartenspiel fand in Kims Zelle statt. Drei Frauen saßen auf dem Boden. Die Dritte war etwa zwanzig, weiß und hatte dickes braunes Haar. Sie war seit ihrem dreizehnten Lebensjahr Hure gewesen und hieß Marthe. Außerdem schien sie alles über Sex zu wissen, was es zu wissen gab.

»Jede Frau möchte mit ihrem Vater schlafen«, erklärte sie Oruela. »Selbst wenn sie es nicht weiß. Väter sind unsere erste Liebe. Aber natürlich hat die Gesellschaft Regeln aufgestellt, um ihr Überleben zu sichern. Einige von uns sind nur aufgeschlossen genug, um diese Regeln zu durchschauen. Normalerweise würden wir es nicht tun, aber wir geben zu, dass es möglich ist. Tatsache ist doch, dass die Sexualität ein wildes, ungebändigtes Tier ist, das sich nicht auf geraden Bahnen bewegt.«

»Ich wünschte nur, ich könnte wild genug sein, um den ersten Schritt zu machen«, sagte Kim Sun. »Als wir heute aus der Kirche zurückgekommen sind, haben sie mich vergessen und mit dem Mann, der den Priester immer abholt, im Vorzimmer eingesperrt. Wir standen einfach nur dumm da. Seitdem muss ich oft daran denken. Wir waren bestimmt zehn Minuten dort, und ich bin mir sicher, dass er einen Steifen hatte. Man konnte die sexuelle Spannung förmlich mit Händen greifen. Aber er hat nichts weiter gemacht. Es ist wirklich lächerlich. Ich kann vor einem ganzen Raum voller Männer tanzen, aber wenn es zur Sache geht, bringe ich kein Wort heraus. Ich mag es, wenn der Mann mich nimmt. Kurt konnte das gut. Er war ekelhaft, aber es erregte mich, wenn er mir auftrug, Dinge zu tun. Das lag an seinem Tonfall, der immer so herrisch wurde. Er sagte Dinge wie: ›Spreiz die Beine, Süße.‹ Himmel, wie ich ihn vermisse.«

Marthe tippte sich mit einem Finger an die Stirn. »Völlig verrückt«, sagte sie.

Oruela kicherte.

»Damit habe ich keine Probleme«, meinte Marthe. »Früher hatte ich so einen nach dem anderen. Jeden Tag einen Neuen. Ich hatte sogar Diener, deren einzige Aufgabe es war, sie vorher zu waschen.«

Jetzt zeigte ihr Kim einen Vogel.

»Und du solltest wissen, dass ich sehr bald schon wieder einen haben werde«, fuhr Marthe fort.

»Was? Wie? Wen?«, schrie Kim.

»Tja, ich habe herausgefunden, dass einem Flitterwochen zustehen, wenn man hier drin heiratet.«

»Nein!«, rief Kim auf. »Wie lange?«

»Achtundvierzig Stunden«, erklärte Marthe selbstgefällig.

»Oh, wär das schön«, stöhnte Kim Sun.

»Allerdings«, stimmte ihr Marthe bei. »Ich habe verlauten lassen, dass ich interessiert bin. Vermutlich werde ich sie nächsten Sonntag in der Kirche genauer unter die Lupe nehmen.«

»Wie sich das gehört«, kommentierte Kim.

Marthe lachte.

»Wir müssen einen Junggesellinnenabschied für dich veranstalten«, sagte Oruela, die froh war, endlich etwas zum Gespräch beitragen zu können.

»Genau!«, rief Kim. »Was für eine großartige Idee!« Sie strahlte Oruela an.

In diesem Moment wurde ihre Unterhaltung von einer weiteren Frau unterbrochen, die ebenfalls Kartenspielen wollte. Sie war eine kleine, weiße Frau mit sandfarbenem, lockigem Haar, recht proper und kurvig. Sie setzte sich, und sie hatten gerade eine halbe Partie gespielt, als Kim und Marthe von der rattengesichtigen Wärterin rausgerufen wurden. Als sie weg waren, zog die andere auf einmal ihr Kleid aus und saß nur noch im Höschen da.

»Puh!«, sagte sie. »Freiheit.«

Oruela spürte, wie sich die Atmosphäre veränderte, als hätten sie auf einmal begonnen, um Geld zu spielen. Die andere Frau hatte wunderschöne Brüste.

»Ich begreife nicht, wie ich trotz der kleinen Portionen, die sie uns zuteilen, ständig weiter zunehmen kann«, meinte sie und kniff sich in den Bauch.

Oruela musterte den Bauch und die Brüste des Mädchens und verspürte den übermächtigen Drang, sie zu berühren. Beim Anblick ihrer Titten wurde sie richtig geil. Verschreckt drehte sie sich schnell eine Zigarette. Es dauerte nur eine oder zwei Minuten, bis die anderen wieder da waren, aber es kam ihr wie eine Stunde vor. Oruela spielte weiter und rauchte entschlossen, bis die Glocke ertönte und sie in ihre Zelle zurückmusste. Das nackte Mädchen zog sich wieder an, lächelte Oruela zu und war verschwunden.

Als sie wieder in ihrer Zelle war, murmelte Oruela vor sich hin: »Sexualität ist ein wildes, ungebändigtes Tier.« Sie sagte sich, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Alles war in Ordnung. Dennoch hätte sie am liebsten geweint.

»Psst«, hörte sie eine Stimme vom Fenster.

»Ja?«, antwortete sie mit zittriger Stimme.

»Du musst nächste Woche mit zur Kirche kommen«, sagte Kim.

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, erwiderte Oruela.

»Die Männer sind auch da!«, fuhr Kim fort.

»Männer?«, erwiderte Oruela.

»Die Insassen aus den anderen Flügeln.«

»Hmpf!«, entgegnete Oruela und entfernte sich vom Fenster. Als ob sie sich je wieder für Männer interessieren würde. Vermutlich war sie sogar eine Lesbe. Das wurde ihr langsam immer klarer.

Aber am Montagmorgen erwartete sie eine Überraschung.

Nach dem Frühstück hörte sie, wie ein Schlüssel in ihrem Türschloss herumgedreht wurde, und die Muskeln in ihrem Bauch verspannten sich. Vor der Tür stand ein Wärter, der sie aufforderte, ihn zu begleiten.

»Wohin?«, wollte sie wissen.

»Zum Arzt«, bellte er. »Und jetzt Bewegung.«

Sie betete, dass man sie nicht verhören würde, und setzte ein kooperatives Lächeln auf. Im Erdgeschoss musste sie sich vor einer Zelle auf eine Bank setzen. Der Wärter verschwand hinter einer anderen Tür, die er hinter sich schloss, sodass sie in dem riesigen, schweinefarbenen Raum alleine zurückblieb.

Endlich alleine, dachte sie. Doch dann spürte sie eine Bewegung in den Schatten. Sie drehte sich um. Da stand ein Mann. Er tauchte aus dem Dunkel auf und fegte den Boden. Er hatte einen breiten Rücken und einen knackigen Hintern. Etwas an seinen Bewegungen faszinierte sie trotz des Fegens.

Er schien sie nicht bemerkt zu haben und war noch etwa zwei Meter von ihr entfernt, als er sich umdrehte. Dann musterte er ihren Körper kurz, aber gründlich.

Sein Blick schien sie bis ins Mark zu durchbohren. Sie merkte, dass sie sich durch das Haar strich und den Rücken durchbog, um ihre Brüste besser zur Geltung zu bringen. Ihre Augenlider schienen wie von selbst zu klimpern, und sie sah ihm in die Augen. Er hatte wirklich einen umwerfenden Körper. Seine Schultern und seine Brust wirkten in dem gestreiften Gefängnishemd sehr massiv. Das war die Art von Schultern, an die eine Frau ihre Wange drücken wollte, wenn er auf ihr lag.

Sein Gesicht war nicht besonders anziehend, aber wild. Er hatte die heißesten tiefblauen Augen, in die sie je geblickt hatte. Seine Nase war wunderbar gebogen, wie die eines Adlers. Sein dunkles Haar lockte sich im Nacken. Sein Hemd stand ein Stück weit offen, und der Anblick seiner Kehle mit dem großen Adamsapfel faszinierte sie. Was hatte ihn wohl hierher verschlagen, fragte sie sich, während sie ihm erneut in die wunderschönen Augen sah. Als sich ihre Blicke trafen, wandte sie den ihren nicht ab und dachte daran, wie es wäre, mit ihm zu schlafen.

Als er den Blick in ihren braunen Augen sah, lächelte er. Es war das Lächeln eines Insassen, so diskret, dass es nur die Person, für die es gedacht war, mitbekommen würde. Auf Oruela wirkte es wie eine Umarmung.

Bevor sie auch nur ein Wort herausbringen konnte, wurde die Tür des Arztes geöffnet, und der Mann fegte weiter. Das Fegen passte nicht zu ihm, fand Oruela. Er sah eher aus wie ein Prinz.

Der Arzt stand hinter seinem Schreibtisch und sah sie nicht an. Er wühlte in einem Aktenberg auf seinem Tisch. Die Krankenschwester, die neben ihm stand, deutete auf eine davon. Er schlug sie auf, sah nach oben und Oruela direkt in die Augen.

Von Streibnitz machte denselben Eindruck wie in seiner Privatpraxis. Sie hätte es als befriedigend empfunden, wenn er hier böse gewirkt hätte, aber das tat er nicht. Vielleicht lag es daran, dass es Montagmorgen war und ihn die Masse an Irren noch nicht seiner Ruhe beraubt hatte, aber er lächelte und war freundlich. Sie setzte sich.

»Ich bin froh, dass wir Sie nicht betäuben mussten. Ich mag es, wenn meine Patienten nach Möglichkeit compos mentis sind. Wissen Sie, warum Sie hier sind?«

»Nein«, antwortete Oruela.

»Tja, wir müssen die Wahrheit herausfinden, denn die Wahrheit ist das Einzige, was zählt. Sie sind hier, weil Sie vor der Polizei gestanden haben, Ihren Vater ermordet zu haben.« Erneut musterte er sie intensiv. Eigentlich versuchte er, eine Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrem Vater zu erkennen. »Haben Sie Ihren Vater ermordet?«

»Nein«, erwiderte Oruela. »Ich war verwirrt und habe gestanden, weil ich glaubte, dass man mir helfen würde, wenn ich gestehe. Ich habe mir seinen Tod gewünscht, weil er mich angegriffen hat, aber ich habe ihn nicht ermordet.«

»Aha«, sagte Von Streibnitz. »Sehr schön. Er hat Sie angegriffen. Ja.« Erneut sah er in ihre Akte und strahlte sie dann an. »Sagen Sie mir, ist es Ihrer Meinung nach richtig, wenn eine Frau Sex außerhalb ihrer Ehe hat?«

»Ich sehe darin nichts Verwerfliches«, erwiderte Oruela.

»Hatten Sie Sex?«

»Muss ich das beantworten? Ich wüsste nämlich nicht, was Sie das angeht.«

Von Streibnitz lächelte nur. »Kommen Sie mit«, meinte er dann. Er öffnete die Tür und führte sie in die Nachbarzelle. Ein Wärter in einem weißen Kittel stand neben einem OP-Tisch. Von Streibnitz öffnete eine Kiste auf Rädern und zog ein riesiges, hutförmiges Gerät heraus. Oruelas Magen zog sich zusammen.

»Was ist das? Ich brauche keine Stromstöße! Ich bin durchaus bereit, hierzubleiben und keinen Ärger zu machen«, flehte sie.

»Das hat nichts mit Stromstößen zu tun. Sehen Sie, keine Drähte. Das ist eine rein natürliche Therapie, damit Sie sich besser fühlen. Sie ist sogar sehr aufregend. Sie werden von der fortschrittlichsten Technologie profitieren, die der Menschheit bekannt ist. In diese Fächer an den Schläfen legen wir heilende Kristalle, die aus den tiefsten Tiefen von Mutter Erde kommen. Sie werden nur ein tiefes Gefühl von Frieden verspüren und eins mit der Natur werden.« Er sprach so herablassend zu ihr wie ein Vater.

»Ich möchte das nicht.«

Der Wärter packte ihren Arm und riet ihr, sich auf die Liege zu legen.

Danach fühlte sie sich nicht groß anders und spürte nur ein Zucken an den Stellen am Kopf, an denen die Druckplatten befestigt gewesen waren. Als sie wieder in ihrer Zelle war, massierte sie ihre Schläfen, und als sie glaubte, die Luft sei rein, pfiff sie aus dem Fenster, um Kim zu rufen.

Sie hatte schon von dem Hut gehört. »Wie fühlst du dich?«, erkundigte sie sich.

»Nicht anders als vorher«, gestand Oruela. »Da passiert gar nichts. Ich lag einfach nur zwanzig Minuten lang da, dann kam er zurück und fragte mich etwas über die moderne Frau.«

»Was genau?«

»Ob ich glaube, dass die moderne Frau freier wäre als ihre Schwestern in früherer Zeit. Etwas in der Art.«

»Was hast du gesagt?«

»Ich habe gesagt, dass ich mir nicht sicher bin. Ich schätze, er hat mir eigentlich dieselbe Frage gestellt wie vorher.«

»Gutes Mädchen«, sagte Kim. Dann hörte sie ein seltsames Geräusch, und erst nach einer Weile begriff Oruela, dass Kim kicherte.

»Warum lachst du? Was ist, wenn er mich einer Gehirnwäsche unterzieht?«

»Sei doch nicht töricht. So etwas kann nur passieren, wenn du es zulässt. Du hast doch selbst gesagt, dass du dich nicht anders fühlst. Spiel ihm einfach etwas vor.«

»Oh, danke, Doktor, ich bin geheilt! Von jetzt an werde ich keusch und sittsam sein«, sagte Oruela mit verstellter Stimme. Dann musste sie lachen. Das konnte sie tatsächlich tun!

Die beiden Frauen schnaubten noch vor Lachen, als sich die Schritte des Wärters auf dem Gang näherten. Dann entfernten sie sich rasch von den Fenstern.

Als die Gefahr vorüber war, stellte sich Oruela erneut ans Fenster.

»Ich habe einen wunderbaren Mann gesehen«, rief sie leise.

»Ach ja?«, kam eine skeptische Stimme mit dem Wind herüber.

»Er hat unten geputzt.«

»Ich kenne ihn nicht«, meinte Kim.

Oruela beschrieb ihn.

»Augenblick mal, das klingt nach Cas«, stellte Kim fest. »Er ist ziemlich gerissen. Bei ihm musst du aufpassen.«

Oruela war aufgeregter, als sie zugeben wollte. Sie war neugierig, doch ihr Stolz hielt sie davon ab, weitere Fragen zu stellen. Doch Kim gab ihr die Informationen auch ohne weitere Aufforderung.

»Er hatte eine Affäre mit einer Frau von hier, habe ich gehört. Angeblich hat er ihr immer gesagt, wie dumm sie wäre, und sie dann fallen lassen. Er ist eines Abends einfach nicht aufgetaucht. Sie mochte ihn wirklich sehr, und er verlässt sie einfach grundlos. Der Mann ist eine Ziege.« Kurz herrschte Stille. »Allerdings kenne ich die Frau, und sie ist wirklich ziemlich dumm«, fügte Kim hinzu.

»Moment mal. Hast du gesagt, sie hatten eine Affäre? Wie meinst du das? Hier drin?«, wollte Oruela wissen. »Marthe muss doch erst heiraten, um es tun zu können.«

»Cas hat einige Beziehungen«, erklärte Kim.

»Wie das?«, wollte Oruela wissen.

»Das weiß ich nicht.«

Aber Oruela hatte das Gefühl, dass Kim mehr wusste, als sie ihr verraten wollte.


Veränderungen

»Monsieur Raffoler!«, trällerte Madame Rosa. »Sie sind heute aber früh dran. Kommen Sie herein, kommen Sie herein.«

Der Geruch von Waschpulver hing im La Maison Rouge in der Luft und vermischte sich mit den Kochgerüchen nach Mittagessen aus der Küche.

»Rosa, ich möchte zu Annette«, sagte Jean.

Rosa zuckte zusammen. »Annette ist heute nicht hier, mein werter Monsieur. Diane kann sich um Sie kümmern. Sie ist sehr gut.«

»Okay, okay«, erwiderte Jean ungeduldig.

Rosa kreischte in Richtung Küche: »Diane!«

Durch die halb geöffnete Küchentür konnte Jean die Mädchen sehen, die so früh am Tag mehr oder weniger bekleidet waren. Etwa ein Dutzend von ihnen saß dort, alles Europäerinnen. Keine von ihnen trug Make-up. Er sah frisch geschrubbte Gesichter und abstehende Haare. In diesem Zustand waren sie ebenfalls zauberhaft. Sie unterhielten sich über Männer und Politik. Aus ihrer Mitte erhob sich eine Rothaarige und kam in den Flur, wobei sie die Tür hinter sich schloss.

Diane führte Jean die rosafarbene und rote Treppe hinauf ins Boudoir. Das niedrige Bett darin war von schimmernden Vorhängen umgeben, die man darüber an Stangen gehängt hatte, sodass es wie ein Zelt in der Wüste wirkte. Darauf lagen massenhaft Kissen, außerdem befand sich nur eine einzige Lampe im Raum, und die dunkelroten Wände waren verziert mit zahlreichen Malereien aus der persischen Erotik, auf denen sich Paare einander in außergewöhnlichen Positionen hingaben.

Jean war erschöpft. Er zog seine Jacke und die Schuhe aus und ließ sich auf das Bett fallen. Diane schlüpfte aus ihrem Nachthemd und gesellte sich zu ihm. Sie knöpfte langsam sein Hemd auf, dann öffnete sie seine Hose und zog sie ihm aus. In seiner Unterwäsche war ein Berg, ein warmer, köstlicher, fruchtbarer Berg. Sie ließ ihn frei. Jean schloss die Augen, als sich ihre Hände um seinen Penis legten. In der Dunkelheit spürte er nicht nur ihre Hände, sondern noch eine dritte, und er schlug die Augen wieder auf. Annette war ebenfalls da. Sie war so anmutig wie eine Gazelle. Ihr Körper sah eher jungenhaft aus, und sie hatte kleine Brüste mit honigfarbenen Nippeln. Ihre Schamhaare waren kaum mehr als kleine Strohbüschel und hatten dieselbe Farbe wie ihr langes, wallendes Haar.

Kurz glaubte Jean schon, er würde beide bekommen. Aber Annette scheuchte Diane weg und setzte sich auf ihn.

Sie spreizte ihre Schamlippen mit einer Hand, nahm seinen Penis in die andere und schob ihn in sich hinein.

Jean umfing ihren Hintern mit den Händen, als sie sich auf ihm auf und ab bewegte. Er richtete sich ein wenig auf. Die Muskeln auf seinem Bauch kräuselten sich, als er ihre Oberschenkel an der weichen Stelle streichelte, die sich wie eine Brücke in eine andere Welt über ihm ausbreitete.

Sie behielt ihre Hände an den Hüften, als wäre sie stolz darauf, wie gut sie das Gleichgewicht halten konnte. Kurz fragte sich Jean, was im Kopf dieser zärtlichen Hure wohl vorgehen mochte. Aber dann drückte sie ihre Klitoris gegen seinen Bauch und fiel nach vorn, um mit den Händen seine Brust und seinen Hals zu streicheln, während ihre Lippen jede Stelle seines Körpers küssten, die sie erreichen konnten.

Das war der Grund, aus dem er sie bevorzugte. Sie gab sich ihm hin, anders als die anderen, die zwar professionell ihre Arbeit verrichteten und jeden seiner Wünsche erfüllten, sich ihre Orgasmen aber für jemand anderen aufsparten.

Er setzte sich auf und zog sie mit sich. Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie leidenschaftlich und verzweifelt. Ihre Beine legten sich um seinen Rücken und drückten fest zu.

»Annette«, keuchte er ihren Namen. »Annette.« Sein Schrei klang schmerzverzerrt.

Annette hielt ihn fest und genoss das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu sein. Oh, sie wandelte auf dünnem Eis. Es war so dünn, dass sie seinen Schmerz fühlte und es sie berührte. Erneut begann sie, sich auf ihm zu bewegen, und er reagierte mit einem so heftigen Stoß, dass ihr Körper nach hinten zuckte. Sie ließ sich fallen und lag ausgestreckt vor ihm, während ihre Muschi ihn umschloss und der Rest ihres Körpers seinen eigenen Traum träumte.

Jean bestieg sie und drückte ihren schlanken Körper auf das Bett. Sie war unter ihm so winzig und wirkte fast wie ein Kind. Seine Sinne übermannten ihn, und er stieß sich fest in sie hinein, wieder und wieder, bis sie vor Wonne auflachte.

Als es vorbei war, lag sie in seinen Armen, bis sich seine Atmung veränderte. Er schlief ein, und sie lag lautlos da, nackt und allein in seinen Armen. In ihren Augen glänzten Tränen.

Er schlief etwa eine halbe Stunde lang. In dieser Zeit regte sich Annette nicht. Als er sich wieder bewegte, beobachtete sie ihn beim Aufwachen.

»Ich sollte lieber gehen«, sagte er, als er halbwegs wach war. »Wo ist mein Hemd?«

»Bevor du gehst, muss ich dir noch etwas sagen«, meinte sie.

»Was denn?«, wollte er wissen.

»Ich bin auf Informationen gestoßen, die dir und deiner … deiner Freundin helfen könnten.«

»Meiner Freundin?«

»Oruela Bruyere.«

»Du meinst meine Exfreundin«, stellte er klar. »Ich bin nicht … Ich kann sie nicht länger als meine Freundin ansehen. Sie hat mich belogen, sie sitzt im Gefängnis und … Ich bin nicht interessiert.«

»Das liegt nur daran, dass dir dieser widerliche Bürgermeister erzählt hat, was für eine Hure sie wäre. Ich würde das Wort dieses schrecklichen Mannes nicht für bare Münze nehmen.«

In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet und jemand hustete höflich. Annette wirbelte mit Angst in den Augen herum.

»Ich bin’s«, flüsterte Paul.

Jean grinste. »Komm rein, alter Knabe.«

Als Paul das Zimmer betrat, begann Jean sich anzukleiden, doch Annette machte keine Anstalten, sich zu bedecken. Paul sah ihren Körper bewundernd an.

»Rosa sucht dich, Annette. Sie hat nicht gerade gute Laune.«

»Himmel«, erwiderte Annette. »Wenn sie mich hier erwischt … Hört mal, ihr zwei, ich habe gestern einige von Bürgermeister Derives Freunden belauscht. Sie haben über eure Freundin Oruela gesprochen.«

»Wer waren diese Männer?«, erkundigte sich Paul sofort.

»Armand Pierreplat und Gaston Everard«, erklärte Annette. Die beiden Männer waren in Biarritz gut bekannt. Der eine war Richter, der andere Gerichtsmediziner.

»Was haben sie gesagt?«, wollte Paul wissen.

»Ich habe nicht alles verstehen können, aber sie schienen sich Sorgen zu machen, dass Jean Ärger machen könnte. Sie haben Norbert Bruyere dafür verflucht, dass er ein so weiches Herz gehabt habe. Das habe ich nicht verstanden, aber ich habe weiter gelauscht. Rosa hat versucht, sie zur Vernunft zu bringen. Sie meinte, sie würden sich das nur einbilden und dass der Bürgermeister mit Jean gesprochen habe, also könnten sie sich jetzt beruhigen und die Sache auf sich beruhen lassen.«

»Rosa war dabei?«, fragte Paul.

»Rosa kennt sie alle schon seit Jahren.«

»Das sollte uns nicht wundern«, stellte Paul fest.

»Aber ihr habt noch nicht alles gehört. Heute früh hat eine Frau, die ich noch nie gesehen habe, Rosa aufgesucht, und das alte Mädchen ist bleich wie ein Laken geworden, als sie in die Küche gekommen ist. Sie hat sie rausgescheucht, und ich dachte mir, dass es wieder um dasselbe Thema geht. Also habe ich an der Tür von Rosas Zimmer gelauscht, in dem sie sich unterhalten haben. Sie haben sich gestritten, und diese Frau sagte Dinge wie: ›Was erwarten Sie von mir? Wie kann ich zulassen, dass dieses Schwein schon wieder damit durchkommt?‹ Und dann ist Rosa auf einmal aus dem Zimmer gestürmt und hat mich erwischt. Sie hat mir verboten, Jean wiederzusehen!«

»Wer war diese Frau? Hast du das herausgefunden?«, fragte Paul.

»Sie hatte einen baskischen Namen. Rosa hat ihn immer wieder erwähnt. ›Nein, Euska, nein, Euska‹, hat sie immer wieder gesagt. Diese Frau war wirklich wunderschön.«

»Wer sie wohl ist?«, überlegte Paul und sah Jean an. Jean hatte sich in der Zwischenzeit angezogen. »Ehrlich gesagt ist mir das egal«, meinte er. »Ich will nichts mehr davon wissen. Ich versuche, Oruela zu vergessen. Ich wollte dieses Mädchen heiraten, und sie hat mich im Stich gelassen. Jetzt ist mir alles egal.«

Alle drei standen einige Sekunden lang schweigend da.

»Aber diese Information ändert doch alles, Jean«, meinte Paul. Dann wurde die Tür aufgerissen und Rosa stand vor ihnen.

»Geh nach oben und pack deine Sachen, Annette. Ich habe dich gewarnt, und jetzt musst du gehen.« Ihre Stimme war leise, aber bestimmt. »Auf der Stelle!«

»Ach, kommen Sie, Rosa«, versuchte Paul, sie zu beschwichtigen.

»Seien Sie ja still, Sie Blutegel. Sie müssen ebenfalls verschwinden.«

»Nennen Sie mich nicht Blutegel«, entgegnete Paul. »Sie verdienen Ihren Lebensunterhalt mit den Körpern anderer Frauen und sind keinen Deut besser.« In seinen Augen schwelte es gefährlich.

»Wenn ich es nur mit Abschaum wie Ihnen zu tun hätte, dann würde ich keinen Sous verdienen!«, brüllte Rosa.

»Wir treffen uns draußen«, sagte Paul ruhig zu Annette. Dann sah er Jean fragend an. Doch es war offensichtlich, dass er sich unbehaglich fühlte und keinen Ton sagen würde. »Was ist los, Rosa?«, fuhr Paul in sanfterem Tonfall fort. »Was ist das große Geheimnis? Was weiß Oruela? Wovor hat Derive solche Angst? Wer war die Frau, die heute hier gewesen ist und nach Oruela gesucht hat?«

Die Wirkung seiner unnachgiebigen Fragen auf Rosa war offensichtlich. Sie schien vor seinen Augen zu einer alten Frau zusammenzufallen. Ihr Gesicht sackte ein. »Lassen Sie mich in Ruhe«, erwiderte sie. »Ich werde nichts sagen.« Sie warf Jean einen Blick zu, doch der starrte den Teppich an. »Ich will nicht, dass noch jemand verletzt wird«, fuhr sie fort, »also werde ich nicht über diese Unterhaltung sprechen. Aber ich werde Ihnen auch nichts weiter erzählen. Holen Sie Oruela da raus, wenn Sie können. Das arme Kind hat nichts getan. Aber nehmen Sie den Rat einer alten Hure an, die seit fünfzig Jahren in dieser Stadt lebt. Es gibt Leute, die zu mächtig sind, um sich mit ihnen anzulegen.« Ihre blassen Augen schienen einen unsichtbaren Geist zu erblicken.

»Haben Sie solche Angst, dass Sie schweigen, Rosa?«, fragte Paul.

»Verschwinden Sie einfach, und nehmen Sie dieses verdammte liebeskranke Kind gleich mit.« Sie drehte sich um und machte sich daran, das Zimmer zu verlassen. »Sie hat ihren Lohn bereits erhalten«, sagte sie, als sie die Tür schon erreicht hatte.

»Was hältst du davon?«, fragte Paul erstaunt.

»Sie hat gesagt, Oruela hätte nichts getan«, wiederholte Jean.

Paul warf seinem Freund einen hoffnungsvollen Blick zu.

»Diese ganze tragische Affäre setzt mir ziemlich zu«, fuhr Jean fort und schien in die Ferne zu blicken. »Ich kann das alles nicht begreifen.« Mit diesen Worten nahm er die Hände aus den Taschen, hob seinen Hut auf und ging zur Tür. Er ging, ohne noch ein Wort zu sagen.

Annette sah ihn gehen und begann zu weinen.

»Komm her«, sagte Paul und nahm sie zärtlich in die Arme. »Mach dir keine Sorgen. Hol deine Sachen. Du kannst bei mir wohnen, bis uns etwas Besseres einfällt.«

Alleine ging er die Treppe hinunter. Rosa stand in der Tür zum Salon. Als sie ihn kommen sah, schloss sie leise die Tür und sperrte ihn aus.

Draußen wehte Paul der frische Atlantikwind ins Gesicht und beruhigte ihn. Er ging weiter bis zum Geländer an der Promenade. Einige frühe Besucher waren bereits am Strand unterwegs. Er war so wütend, dass er am liebsten das Geländer aus der Verankerung gerissen und ins tosende Meer geworfen hätte.

So weit war es also gekommen. Jean würde nie erfahren, wie sich die Tatsache, dass er sich von Oruela abgewandt hatte, auf seinen besten Freund auswirkte. Wie konnte Jean glauben, dass Oruela, das liebliche Mädchen, das er sich in dem Moment, in dem ihn Paul im Kasino auf sie aufmerksam gemacht hatte, unter den Nagel gerissen hatte, das Monster war, als das sie Bürgermeister Derive darstellte? Das Gift, das Derive über sie versprüht hatte, als sie bei ihm waren, war erschütternd. Paul hätte ihm beinahe ins Gesicht gelacht. Dieser korrupte, nichtsnutzige Schweinehund, der sein Geld damit verdient hatte, dass er der Armee während des Krieges Schuhe aus Pappe verkauft hatte. Als aufstrebender Pressefotograf hatte Paul Fotos der Männer an der Front gesehen und feststellen müssen, dass sie ebenso an schlechter Ausrüstung und verdorbenem Essen wie durch Feindbeschuss starben.

Wie konnte Jean ihm nur glauben? Als sich Oruela für Jean entschieden hatte, hatte Paul die Beziehung mit Renée Salmacis fortgesetzt, an der er noch immer litt. Renée war so gut wie nie in Biarritz. Sie war Rennfahrerin und im ganzen Land unterwegs. Ihrer Meinung nach kamen ihre Probleme daher, dass sie erfolgreich war und er nicht. Vielleicht hatte sie damit nicht ganz unrecht.

Ein Mädchen wie Oruela verliebte sich in Jean, weil sie dieselbe Herkunft hatten.

Aber Oruela hatte sich in Jean getäuscht. Sie glaubte, er wäre ein Bohemien, weil er lange Haare hatte und in Paris Kunst kaufte. Gut, er war reich und konnte tun, was er wollte, während Paul seit Jahren nichts als seine dickköpfige Hingabe zur Kunst vorweisen konnte.

Auch Renée irrte sich in Bezug auf ihre Beziehung. Sie stritten sich, weil sie kindisch war und Aufmerksamkeit haben wollte. Sie stritten sich ständig, und wenn sie sich nicht gerade stritten, dann liebten sie sich. Und das war seine Schwäche. Er liebte den Sex, und er liebte es, jemanden zu lieben, den er gut kannte. Selbst wenn er es sich hätte leisten können, hätte ihn der Sex mit einer Hure nicht befriedigt, nicht als Ersatz für das, was wirklich zählte. Er hatte in seinem Herzen noch immer ein Ideal. Die Frau, die er für immer lieben würde, sollte auch seine beste Freundin sein.

Und was war jetzt mit der armen Oruela? Ihre unbekannte Herkunft hatte sie in Jeans Augen verändert. Sie hatte einen Fehler bei Jean gemacht und ihm nicht von ihrer Herkunft erzählt, bevor all das geschehen war. Jetzt vertraute ihr Jean nicht mehr. Er hatte sich in seine Bourgeoisie-Fantasien über die böse Natur der Menschen, die aus den falschen Verhältnissen stammten, verrannt. Es interessierte ihn nicht mehr. Was für eine Verschwendung.

Paul sah aufs Meer hinaus und wusste auf einmal, dass er etwas unternehmen musste. Ich stamme ebenfalls aus den falschen Verhältnissen, dachte er, zumindest was diese Menschen betrifft. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Ich weiß noch nicht, was ich tun werde, aber ich werde etwas unternehmen. Scheiß auf Jean. Scheiß auf sie alle.

Annette kam die Promenade entlang und umklammerte einen kleinen Koffer. Sie hielt sich dicht am Geländer, als hätte sie Angst, dass der Wind sie fortwehen könnte.

»Na, komm«, sagte er und nahm ihr den Koffer ab. »Lass uns nach Hause gehen und uns betrinken.«

Paul und Annette waren nicht die Einzigen, die sich an diesem Nachmittag betranken. Geneviève hatte den Schrank mit den alkoholischen Getränken entdeckt, und der Effekt war sehr befreiend. Die Worte kamen nur so aus ihrem Mund, als hätten sie einen eigenen Willen.

»Robert«, sagte sie, während er erneut Möbel herumschob. »Würdest du mit mir schlafen?«

Robert stellte sich gerade hin und erwiderte: »Bekomme ich dafür mehr Geld, Madame?«

Sie wäre beinahe vor Scham gestorben. »Geh mir aus den Augen«, schrie sie. Als er fort war, brach sie auf dem Sofa zusammen und weinte. Doch es kamen nicht sehr viele Tränen. Oh, es gab gar keinen Grund für Tränen, sagte sie sich. Sie war frei! Robert war ersetzbar. Nichts konnte jemals so schlimm werden wie das, was sie hinter sich hatte. Nicht jetzt. Nicht jetzt, wo dieses schreckliche Kind Oruela eingesperrt und für immer fort war. Sie riss sich zusammen, lief die Treppe hinauf und klopfte an Roberts Tür.

»Herein«, rief er.

Sie ging hinein. Er packte gerade seinen Koffer, hielt aber inne, als er sah, wer hereingekommen war. In seiner Hand hielt er ein Foto von Michelle. Geneviève hatte schon immer vermutet, dass sie ein Paar waren. Sie verspürte den Drang, gemein zu werden, hielt sich aber in Zaum.

»Ich möchte mich entschuldigen, Robert«, sagte sie demütig. »Bitte geh nicht. Ich brauche dich.«

Roberts Brust war so breit und männlich, dass sie sie fast unwiderstehlich fand, insbesondere jetzt, wo er sich vor Stolz aufplusterte. »Ich bin Diener, Madame«, sagte er.

»Ach, das weiß ich doch, Robert. Es war nur ein vorübergehender Lapsus. Was ich damit meine, ist: Bleiben Sie als mein Diener hier? Ich brauche … Ich brauche in diesem Haus etwas mehr Stabilität, wo sich alles so rasch verändert hat.«

Ihre Worte schienen sofort auf ihn zu wirken. Mitleid zeichnete sich in seinem Gesicht ab, und er sah zu Boden.

»Ich werde auch Ihr Gehalt erhöhen«, kündigte sie an.

»Dann werde ich bleiben, zumindest so lange, bis etwas mehr Ruhe eingekehrt ist«, stimmte er zu.

»Oh, vielen Dank.«

»Ich muss Sie daran erinnern, dass sie seit über einer Woche nicht die Bücher mit der Köchin durchgegangen sind, Madame«, fügte er hinzu.

Geneviève seufzte. Was für eine langweilige Aufgabe. Aber sie lächelte, verließ ihn und läutete nach der Köchin. Nach wenigen Minuten kam die Frau in ihr Wohnzimmer und langweilte sie noch mehr mit diversen Kleinigkeiten. Währenddessen beobachtete Geneviève den beachtlichen Busen der Frau, der sich hob und senkte, und fragte sich, mit wem die Köchin wohl Sex hatte und wie sie dabei aussehen mochte. Knetete sie ihren Mann ebenso, wie sie Teig knetete? Nein. Die Köchin würde ihren Liebhaber wie ein Pferd reiten, dachte sie, während ihre Brüste wild herumhüpften und sie ihre breiten Hüften nach unten presste.

Zum Glück war die Buchhaltung schnell erledigt. Als Geneviève wieder alleine war, ging sie erneut zum Schrank und goss sich eine großzügige Menge von Norberts zwanzig Jahre altem Whisky ein, den er für besondere Gelegenheiten aus Schottland importiert hatte. Das Feuer loderte in ihrem Inneren auf, und sie hätte am liebsten getanzt. Oh, wie sie und Alix, der wunderbare Polizist, tanzen würden. Sie sprang auf und tänzelte mit einem unsichtbaren Partner durch den Raum. Sie konnte spüren, wie seine Hände nach ihren Brüsten tasteten, wie er sie in seinen Mund nahm und daran saugte. Dann schlug ihre Fantasie eine andere Richtung ein. Er flehte sie an: »Bitte, bitte.« Sie ließ sich auf die Couch fallen und verlor das Bewusstsein.


Literarische Klassiker

Als Nächstes beschloss die Gefängnisverwaltung, dass Oruela Arbeit benötigte, um sich zu bessern. Und sie war nicht die Einzige. Kim arbeitete in der Küche und wollte, dass sich Oruela darum bemühte, auch dort eingesetzt zu werden. Aber wie es das Glück wollte, wurde sie in die Bibliothek beordert und begann dort eine neue Karriere.

Jede Frau, die außerhalb des Flügels arbeitete und somit in Kontakt mit Männern kommen konnte, musste eine Latzhose und ein Hemd tragen, also die Uniform der Männer. Oruela zog sich die weite blaue Hose an und stopfte das Hemd hinein. Sie schnürte den breiten braunen Ledergürtel darum, der ebenfalls zu ihrer neuen Kleidung gehörte. In ihrer Zelle hing kein Spiegel, aber sie stellte sich vor, dass sie wie ein Landarbeiter aussah. Eigentlich war es recht verlockend, ihren schmalen Körper mit all der Kleidung zu verhüllen. Doch wie viel sie auch anzog, nichts konnte die Tatsache verschleiern, dass sie eine schöne junge Frau war. Dieses androgyne Erscheinungsbild, das sie jetzt hatte, war durchaus nicht unangenehm.

Die Bibliothek befand sich in einem kleinen, vollgestopften Gebäude. Die Bücher waren von einem reichen Philanthropen gestiftet worden, damit sich die armen Seelen weiterbilden konnten.

»Es ist kaum noch was übrig«, sagte der Bibliothekswärter, ein dicker, haariger Mann, der billigen, stinkenden Tabak in einer abgenutzten Pfeife rauchte. »Sie haben die Seiten als Toilettenpapier benutzt, die ignoranten Schweine.« Hinter dem Wärter stand sein Assistent, ein einäugiger alter Insasse, der, wie sie später herausfand, Pierre hieß. Pierre hatte die Aufgabe, den Bücherwagen hinüber zu den Häftlingen zu schieben, die in Einzelhaft saßen oder zum Tode verurteilt waren.

Der Wachmann drehte sich um und spuckte über seine Schulter. »Mich würde viel mehr interessieren, wo der verdammte Kaffee bleibt.«

Pierre zuckte mit den Achseln, schüttelte den Kopf und verdrehte schließlich sein eines Auge gen Himmel, wobei diese Geste nur Oruela galt.

Als die Tage vergingen, begriff sie auch den Grund dafür. Der Kaffee kam niemals pünktlich, und Gerard, der Wärter, sagte jeden Morgen dasselbe. Die Arbeit bestand vor allem darin, Bücher hier und da zu stapeln, wo sie angeblich hingehörten, und manchmal überkam es Gerard und dann sortierten sie alles neu. Abgesehen davon hatte sie in der Zeit, in der die Insassen die Bibliothek nicht aufsuchten, genug Muße, um zwischen den vollgestopften Regalen umherzuschlendern und sich in die Schätze, die sie dort entdeckte, zu vertiefen. Es war schon seltsam, dass sie erst an diesen Ort hatte kommen müssen, um die Freude am Lesen zu entdecken, aber nun machte sie das Beste daraus. Sie bewegte sich in ihrer Männerkleidung wie eine Sylphide, während ihr Geist wie ein Schwamm alles aufsaugte. Fast fühlte sie sich zufrieden.

An zwei Tagen in der Woche musste sie den Arzt aufsuchen und sich mit dem Hut behandeln lassen. Jedes Mal, wenn sie dort hinging, war der große Mann mit der Hakennase da und fegte dieselbe Stelle, immer und immer wieder. Sie hätte zu gern gewusst, ob es sich bei ihm wirklich um den grausamen Cas handelte, wie Kim vermutete.

Eines Tages, als der Wärter, der sie hinunterbegleitet hatte, in seinem kleinen Büro verschwunden war, stellte der Mann seinen Besen an die Wand und kam schnellen Schrittes zu ihr. Er stellte sich vor sie, wo er sie wie ein Riese überragte. Einen Augenblick lang hatte sie Angst.

»Darf ich mich setzen?«, fragte er. Er sprach Französisch mit ausgeprägtem Akzent, und sein Körper hatte eine starke Wirkung auf sie.

Diese kleine Geste war so wunderbar, so höflich, so anders als die Grobheit, die sie schon langsam als normal empfand. Sie gefiel ihr, und sie spürte, wie ihr Höschen feucht wurde.

Sie nickte.

Er setzte sich neben sie, nicht zu nah, aber sie konnte seinen Körper dennoch spüren.

»Wie heißt du?«, wollte er wissen.

Sie sagte es ihm.

»Das ist ein sehr schöner Name«, meinte er. »Ist das Spanisch?«

»Baskisch«, erwiderte sie.

»Aha!«, sagte er und nickte mitfühlend. »Ist dir aufgefallen, dass viele von uns politische Gefangene sind?«

Es fiel ihr nicht leicht, sich auf das zu konzentrieren, was er sagte. Als er sich hingesetzt hatte, meinte sie, ein Stück Haut an seiner Hüfte erblickt zu haben, an der Stelle, wo er die seitliche Öffnung seiner Arbeitshose nicht richtig geschlossen hatte. Falls dem so war, dann trug er keine Unterwäsche. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, traute sich jedoch nicht, erneut hinzusehen. Er hielt sie mit seinem Blick fest.

»Darf ich morgen wieder herkommen und mit dir reden?«, erkundigte er sich.

»Ja«, antwortete sie.

Sobald er seine Antwort erhalten hatte, stand er auf und ging zurück zu seinem Besen, den er gerade wieder zu schwingen begann, als die Krankenschwester aus von Streibnitz’ Büro kam und sie hereinrief. Das war schon fast unheimlich. Wie hatte er das so perfekt abstimmen können? Oruela sah die Krankenschwester an, als käme sie vom Mars.

Als sie den Arzt das nächste Mal aufsuchte, war er wieder da, und das Ganze wiederholte sich. Dieses Mal stellte er ihr einige Fragen, während er neben ihr saß, und bewunderte sie mit den Augen, wenn sie sprach – ja, jetzt brachte sie auch endlich etwas heraus –, und ein Träger seiner Latzhose rutschte ihm über die Schulter. Ihr Blick wanderte über seine Muskeln, die nahezu nackt vor ihr lagen und ihre Sinne erregten. Sein Körper bewegte sich unter seinem Hemd. Sie konnte seine Wärme spüren. Als sie den herabgefallenen Träger betrachtete, unter dem sich sein Hemd und darunter seine Haut befand, überlegte Oruela, wie es sein musste, es zu zerreißen. Sie konnte es beinahe hören … Darunter trug er nur noch seine Unterhose, und darin befand sich … Sie bewunderte seine Haut. Wie es sein musste, sich …

»Du bist abgelenkt«, stellte er fest. »Du hörst mir nicht zu.«

Sie entschuldigte sich und suchte in ihrem von der Lust verklärten Verstand nach etwas, das sie sagen konnte. Mit einem Lächeln auf seinen roten Lippen erhob er sich und war wieder verschwunden, genau rechtzeitig, wie beim letzten Mal. Der Arzt kam durch die Tür, als er gerade wieder seinen Besen in der Hand hatte.

Schließlich erzählte er ihr, dass sein Name Caspar lautete. Er war Russe, wie er stolz gestand, und wurde illegal hier festgehalten. Die bourgeoisen Franzosen waren Verräter und Heuchler, und es war eine Verschwörung im Gange. Eines Tages würde alles ans Licht kommen, und die Wahrheit würde viele schockieren. Sie hielten ihn fest, weil er ein bolschewistisches Schwein ermordet hatte.

Oruela fragte ihn nie, ob er den Mord an dem Mann wirklich verübt hatte. Es kam ihr irgendwie nicht richtig vor. Außerdem gingen ihr ganz andere Dinge im Kopf herum. An diesem Abend schnitt sie die Beine ihrer Baumwollunterhose ab und umsäumte die Ränder so, wie Kim es getan hatte. So blieb ihr ein kurzes Höschen mit weitem Beinausschnitt, das ihren Oberschenkeln Luft zum Atmen ließ. Selbst wenn sie äußerlich wie ein Junge wirkte, konnte sie sich darunter trotzdem als Frau fühlen, fand sie.

Als sie ihn das nächste Mal sah, sagte er ihr, dass sie wunderbar wäre, und sie fühlte sich auch so. Er holte zwei Stück Schokolade aus seiner Tasche.

»Hier«, sagte er. »Eins ist für dich.«

»Wo hast du die her?«, fragte sie erstaunt.

Er sah sie mit seinen tiefblauen Augen an, und sie verrieten ihr, dass diese Geste dieselbe Bedeutung hatte, als wäre er an einem Tag nach Russland und wieder zurück geflogen, nur um ihr den besten Kaviar der Welt zu besorgen. Dann tippte er sich mit einem Finger an seine beeindruckende Nase und biss in die Schokolade.

»Du solltest deine lieber essen«, forderte er sie auf und leckte sich die Lippen.

Aber sie konnte es nicht, weil ihr Mund so trocken war. Sie wünschte sich vielmehr, dass er in ihre Haut beißen würde. Das schien er zu wissen. Er grinste, nahm ihr die Schokolade aus der Hand und brach ein kleines Stück ab. Das steckte er ihr in den Mund, wobei er ihre Lippen mit seinen langen, schmalen Fingern berührte.

Sie arbeitete in der Bibliothek und dachte an ihn. Andere Insassen kamen herein und schienen ihren Charme ebenfalls zu bemerken. Sie flirteten wie verrückt mit ihr, Männer und Frauen gleichermaßen. Pierre sagte ihr, dass die Bibliothek auf einmal viel häufiger besucht wurde und es sich herumsprechen würde. Aber keiner von ihnen war so geschickt wie Caspar. Sie alle wurden irgendwann dabei erwischt, wie sie sich mit ihr in einem der Gänge unterhielten.

Dann öffnete Gerard eines Tages die Türen, und wie üblich drängte die Meute, die sich davor versammelt hatte, herein. Das Licht im Freien sah beinahe weiß aus. Die Wolken hingen hoch am Himmel und bildeten einen lockeren Teppich, und das Licht schmerzte in den Augen. Dennoch war die Silhouette unverkennbar. Die letzte. Groß und dunkel vor dem Himmel. Sie erkannte ihn sofort. Sie spürte ihn. Er wirkte auf sie bis hinab in die geheimen Bereiche ihrer Seele.

Er kam direkt auf sie zu. Sein Gesicht war undurchdringlich, doch seine Augen gehörten ihr, und zwar ihr allein. Sie glaubte, dass jeder in ihrer Nähe die sexuelle Spannung zwischen ihnen spüren musste. Aber nein. Gerard der Wärter knurrte die Schlange vor sich wie immer missmutig an.

»Kannst du mir das System erklären?«, bat Caspar. »Ich möchte mir die Regale mit Literatur ansehen, bin aber noch nie hier gewesen.«

Ein oder zwei Insassen bemerkten etwas, aber sie machten ihm Platz, ohne sich zu beschweren.

Oruela kam hinter dem Tresen hervor, wobei ihre Knie zitterten, und forderte ihn auf, ihr zu folgen. Sie fanden einen Gang, in dem sich sonst niemand aufhielt.

»Ich habe dich gefunden«, flüsterte er. »Jetzt kann ich dich jeden Tag sehen.« Dann stellte er sich dicht vor sie und berührte zärtlich ihr Gesicht.

»Sei vorsichtig!«, wisperte sie.

»Ich weiß, was ich tue«, erwiderte er. »Das Geheimnis ist, dass man es direkt vor ihrer Nase tun muss.«

Sie wusste, dass er sie küssen wollte. Sie wünschte es sich so sehr. Er senkte den Kopf und berührte ihre Wange mit den Lippen. Dann roch er an ihrem Haar. Es war die verzweifelte Geste eines Mannes, der in der Wüste Wasser entdeckt, und schnell wieder vorbei. Sie hatten keine Zeit für Romantik. Seine Sinne nahmen alles von ihr in sich auf. Sie berührte den Jungen in ihm und spürte es zum ersten Mal, dieses sanfte Verlangen nach dem Jungen, der sich unter dem Mann verbarg, den die Geschichte und das raue Leben geprägt hatten. Es war fast so, als würde er auf der Stelle kommen. Sie hätte ihn zu gern gespürt, aber es war verboten.

An jedem Tag, an dem sie nicht zum Arzt musste, kam er in die Bibliothek. Sie begann, nach einer Nische, einem Schrank, einer Ecke zu suchen, in der sie vor den Augen der anderen versteckt wären und zusammen sein konnten. Er hatte seinen Körper gegen ihren gedrückt, und sie hatte seine Konturen, seine Masse gespürt.

Worte wurden zu Liebkosungen. Sie sprachen flüsternd miteinander über die Welt, über die Bücher, die sie gelesen hatten, und jedes Wort war voller Leidenschaft. Er lehrte sie, ein Buch nach dem anderen zu lesen, sodass sie sich in eine Richtung weiterbildete und nicht abschweifte. Auf diese Weise bekam er ihren Verstand und ihre Seele. Nur ihr Körper gehörte ihm nicht. Doch eines Tages würde es so weit sein, das versprach er ihr.

In der Zwischenzeit, und vor allem sonntags, wenn alles geschlossen hatte und sie in ihrem Flügel festsaß, fragte sie sich, warum sie nichts von Jean gehört hatte. Es war nicht nur so, dass Jean schwieg, sie bekam auch sonst keine Neuigkeiten aus der Außenwelt. Nicht, dass sie jetzt ohne Caspar frei sein wollte. Aber während die Stunden vergingen und der seidene Faden, der sie mit Jean verband, dünner wurde, lag sie auf dem Bett im Bauch des Wals, lauschte auf die Geräusche um sich herum und langweilte sich schrecklich. Abends konzentrierte sie sich auf ihren Lesestoff, was schon zu einer Gewohnheit geworden war. Nur die Essenszeiten unterbrachen die öden Tage.

Der Flügel spiegelte stets die Atmosphäre des jeweiligen Tages wider. Offenbar wurde jeder auf die eine oder andere Weise von der Stimmung der anderen beeinflusst. An einem Sonntag, als sie etwa drei Wochen dort war, herrschte große Anspannung. Die Frauen fuhren einander an. Irgendetwas brodelte. Kim erschien hinter ihr in der Schlange zum Mittagessen und flüsterte: »Halt die Augen im Hinterkopf offen.«

»Was ist los?«, fragte Oruela.

»Achte auf die beiden«, meinte Kim und deutete auf zwei große Frauen, die etwas weiter vorne standen. Dann war sie wieder verschwunden.

Oruela vermisste Kim. Da sie in der Bibliothek und Kim in der Küche arbeitete, hatten sie unterschiedliche Arbeitszeiten, was ihrer Nähe zueinander schadete. Sie hatten nur den Sonntagabend, und dann waren häufig noch andere Frauen beim Kartenspiel dabei.

Als sie gerade darüber nachdachte, schien die Schlange auf einmal zu explodieren. Oruela wurde durch die Wucht gegen die Person hinter ihr geschleudert.

Die beiden Frauen, auf die Kim sie hingewiesen hatte, starrten einander aus nicht einmal einem halben Meter Entfernung an. Die anderen gingen auf Abstand. Oruela drückte den Rücken an die Wand und konnte von der Stelle, an der sie sich befand, erkennen, dass die Kurzhaarige ein Messer gezogen hatte. Es glänzte mit der Furcht von einhundert aufmerksamen Augenpaaren. Ihre Gegnerin musterte sie.

Wie eine Wespe flatterte die kleine Blondine, die am ersten Tag unter der Dusche Oruelas Hintern angefasst hatte, um die beiden Frauen herum. Ganz offensichtlich war sie die Ursache für den Streit.

»Tu es«, schrie sie. »Tu es, Marielle.«

Marielle stach mit dem Messer nach der anderen Frau. Auf einmal stürzte sich aus dem Nichts ein weiterer Körper dazwischen, und Kim mischte sich ein. Sie trat fest gegen Marielles Hand, sodass das Messer wegflog. Marielle sah erst so aus, als wolle sie sich gegen Kim wenden, doch ihr Opfer sah seine Chance und ging gegen die Angreiferin vor.

Marielle verteidigte sich, und die beiden Frauen rangen miteinander. Oruela sah fasziniert zu. Sie wirkten wie zwei brünstige Hirsche. Sie stöhnten, als ihre Arme nach der anderen griffen, und dann fielen sie gemeinsam zu Boden. Keine hielt sich zurück, hierbei ging es um Leben und Tod. Ihre formlosen Gefängniskleider schoben sich bis auf die Oberschenkel hoch. Starke Füße traten zu, und Hälse verdrehten sich auf unmögliche Weise.

Nach ihrem tapferen Einschreiten, um Blutvergießen zu verhindern, hielt sich Kim keuchend zurück und sah angespannt zu, genauso wie die restlichen Bewohner des Flügels. Dreißig große, bullige Wärter kamen aus allen Richtungen angerannt und zogen die Frauen auseinander. Eine wurde am Boden festgehalten, und man drückte ihren Kopf mit dem feuchten Haar herunter, während sich ihr Gesicht vor Schmerz verzog. Die andere wurde schreiend abgeführt.

Dieser Auseinandersetzung folgte eine seltsame erotische Atmosphäre. Der Gewaltausbruch schien einen sexuellen Nerv getroffen zu haben, und die Angst bohrte sich tief in die Seelen der Frauen und machte sie nervös. Es war für alle zu viel. Sie drängten sich zusammen und konnten über nichts anderes mehr reden.

Kim wurde wie eine tapfere Kriegerin behandelt. Viele Frauen lobten sie, und sie ging hoch erhobenen Hauptes zurück in ihre Zelle.

Oruela hörte, wie nebenan der Singsang begann. Sie hätte sich gern entspannt, war aber viel zu aufgebracht. Am liebsten hätte sie gegen die verdammten Mauern geschlagen. Sie verfluchte ihre Zelle und die tägliche Routine. Sie verfluchte Jean, Michelle und alle andern, die sie hier zurückgelassen hatten, und war kurz davor, in Tränen auszubrechen.

Dann stach ihr auf einmal der Block mit dem Gefängnisbriefpapier ins Auge, und sie wusste, dass sie etwas zu Papier bringen musste.

Liebe Michelle, begann sie. Am liebsten hätte sie Hilf mir! Hilf mir! auf das Blatt geschrieben, aber sie konnte es nicht. Also saß sie da, lauschte dem Sonnengesang eine Weile und starrte das leere Blatt an.

Liebe Michelle, schrieb sie. Ich sitze hier und denke an nichts anderes als an Sex. Es ist so lange her, dass ich die Befriedigung verspürt habe, einen Mann sexuell zu verwöhnen. Du weißt, was ich meine, wenn sie überrascht sind, weil man gar nicht genug bekommen kann. Ich habe Träume, in denen Jean und ein anderer Mann, den ich hier kennengelernt habe, die Hauptrolle spielen. In meiner Fantasie bin ich nicht länger an diesem schaurigen Ort. Ich bin auf einer Party im Haus eines Freundes in Bayonne, ich glaube, es ist Laurens Party. Es ist Sommer, und die Nacht ist warm und voller leuchtender Sterne. Es ist wie immer auf ihrer Terrasse, wenn die Fackeln zwischen den Bäumen brennen. Ich bin mit Jean zusammen, und wir haben viel getanzt. Unsere Körper kribbeln vom Tanzen, und mir laufen kleine Schweißperlen den Rücken herunter. Ich weiß, dass er mich will, und ich will ihn so sehr, dass ich nicht länger warten kann. Ich schlage ihm vor, dass wir uns von den anderen entfernen und in den dunklen Garten gehen. Er zögert, weil unsere Eltern im Ballsaal sind, aber ich kann ihn überreden, und wir schleichen uns fort. Die Dunkelheit verschlingt uns, und wir können kaum noch die Hand vor Augen sehen.

Die Nacht ist durchtränkt vom Duft der Blumen, und wir bleiben stehen, sobald wir können. Er ist noch immer nervös und möchte weiter in die Dunkelheit hineingehen, doch ich ziehe ihn in eine Hecke, die wie ein Satyr geschnitten ist. Ich zerre an seiner Kleidung und er an meiner. Er hat kalte Hände, und sie fühlen sich auf meiner Haut eisig an. Er hebt mich auf sich, und ich lege meine Beine um seine Taille. Mein Kleid zerknittert, als er mich im Stehen nimmt.

Er lässt mich auf und ab gleiten, und meine Pobacken sind weit gespreizt, so tief nehme ich ihn in mir auf. Die Hecke ist fest und stützt uns. Sie kribbelt an meinen Armen, als ich mich an ihm festklammere.

Und dann bemerke ich, dass jemand durch das Labyrinth geht. Ich kann nur seinen Kopf sehen. Sein Gesicht ist ein weißer Fleck in der Dunkelheit. Ich möchte, dass er uns entdeckt, und er dreht sich um. Es ist Caspar.

Er kommt auf uns zu. Jean hat ihn noch nicht bemerkt. Nur ich kann ihn sehen. Er kommt um die letzte Ecke und stellt sich auf das kleine Rasenstück direkt hinter unserer Statue, wo nur ich ihn sehen kann. Er trägt ein weites weißes Hemd, das er aufknöpft und aus der Hose zieht. Ich ficke noch immer Jean. Sein Schwanz steckt in mir und füllt mich aus.

Caspar öffnet seine Hose und zieht sie aus. Er ist von der Taille abwärts nackt, dann zieht er auch sein Hemd aus und zeigt mir seinen Körper. Er posiert für mich. Dann uriniert er auf den Boden. Im Dunkeln ist nur das Geräusch seines goldenen Strahls zu hören, der auf der Erde aufkommt.

So etwas habe ich noch nie gesehen, und es bewirkt, dass ich Jean vergesse. Ich spüre nur noch seinen Penis und die Stelle, an der ich rhythmisch gegen seinen Bauch klatsche.

Caspar legt sich auf die Steinbank und tut, als wäre er ein Modell.

Auf einmal bemerkt Jean, was vor sich geht. Er ist wütend, aber als er Caspar sieht, fühlt er sich auch von ihm angezogen. Wir gehen beide zu Caspar, der uns entgegenkommt. Jean steht hinter mir und Caspar vor mir. Sie spießen mich mit ihren Penissen auf. Ich kann sie beide spüren.

Dieses Mal steige ich auf Caspar und nehme ihn, während mir Jeans Körper den Rücken wärmt.

Dann liegen wir auf dem Boden und Caspar und Jean berühren den Penis des anderen, während ich zusehe. Sie küssen sich und streicheln ihre Schwänze.


Rette mich

Am Montagmorgen ging sie zum Arzt hinunter und wartete wie immer vor seinem Büro. Doch Caspar war nicht da. Sie verbrachte die übliche Zeit unter dem Hut, und als sie so dalag, fragte sie sich, wo er stecken mochte. Als sie wieder herauskam, rechnete sie damit, ihn zu sehen, doch er blieb verschwunden.

Am nächsten Tag ging sie zur Arbeit in die Bibliothek und wartete wie auf heißen Kohlen auf ihn, doch auch an diesem Tag erschien er nicht.

Abends flüsterte sie Kim ihre Verzweiflung durch das Fenster zu.

»Ich werde mal meine Fühler ausstrecken«, versprach Kim.

Drei fast schon unerträgliche Tage vergingen, bevor Kim herausfinden konnte, was geschehen war. Caspar saß in Einzelhaft.

»Aus welchem Grund?«, fragte Oruela durch das Fenster.

»Deswegen solltest du dir keine Sorgen machen«, antwortete Kim geheimnisvoll.

Das tat sie auch nicht. Sie hatte nur eines im Kopf: Sie wollte in seine Zelle. Und so schmiedete sie einen Plan.

Sie musste nur den alten Gerard davon überzeugen, dass es eine gute Sache war, wenn sie mit ihm tauschte. Am nächsten Morgen fragte sie Pierre, was er davon hielt. Sie stellte es so dar, dass sie seinen alten Knochen damit viel Mühe ersparen würde.

»Das wäre nicht sicher für dich«, sagte er. »Ich kann das nicht erlauben.«

»Ach, da sind doch so viele Wärter, da kann mir gar nichts passieren. Dann lass mich dich wenigstens begleiten.«

Also gingen sie zusammen zu Gerard. Zuerst war er skeptisch.

»Dann konntest du also endlich jemanden mit deinen Geschichten überzeugen, alter Mann?«, schnaubte er Pierre an.

Pierre widersprach ihm nicht. Er sagte auch nichts davon, dass es eigentlich Oruelas Idee gewesen war. »Es würde nicht so lange dauern. Sie ist bestimmt schon vor der Mittagspause wieder zurück.«

»Du musst ihr alles zeigen«, sagte Gerard. »Sie wird es niemals schaffen!«

Als Oruela an diesem Abend wieder in ihrer Zelle war, konnte sie vor Aufregung kaum noch atmen. Sie traute sich auch nicht, Kim während ihrer abendlichen geflüsterten Plauderstunde davon zu erzählen, aus Angst, dass es jemand mithören könnte. Also musste sie alleine mit ihrer Vorfreude fertigwerden. In der stillen Nacht klopfte ihr Herz wie eine Trommel. Sie legte ihre Hose unter die Matratze, um die Knicke rauszubügeln, und schlief nur unruhig.

Am nächsten Morgen richtete sie ihr Haar besonders gründlich und reinigte ihre Fingernägel. Gerard hatte besonders schlechte Laune, weil der Kaffee noch später als üblich gebracht wurde, und sie kamen erst spät los. Sie schoben den Wagen aus der Bibliothek und über den Hof zum Block der Männer und läuteten. Im Kontrollraum hielten sich drei Wärter auf. Ein riesiger Blondschopf öffnete ihnen die Tür. Er hatte das Wort »Maman« auf den Hals tätowiert.

»Ihr seid nicht beide autorisiert«, sagte er und sah Oruela misstrauisch an. »Ich kann euch nicht reinlassen.«

Oruela dachte rasch nach. »Ich kann ja schlecht hier draußen stehen bleiben. Ich darf mich nicht frei bewegen, sondern muss bei Pierre bleiben.«

Der Wärter schnaubte. »Das ist nicht mein Problem«, sagte er und schob das Tor wieder zu.

»Darf ich einen Vorschlag machen?«, warf Pierre mit versöhnlicher Stimme ein. »Sie könnten in der Bibliothek anrufen. Das muss ein Missverständnis sein. Wärter Gerard wollte Sie eigentlich anrufen, aber der Kaffee kam so spät, dass er es bestimmt vergessen hat.«

»Es steht dir altem Irren nicht zu, darüber zu spekulieren, was im Kopf eines Wärters vorgeht.«

»Das würde ich mir auch nicht anmaßen«, erwiderte Pierre ehrerbietig.

Der blonde Wärter gab nach. »Wartet hier.«

»Du musst lernen, dich bei ihnen einzuschleimen, meine Liebe«, sagte Pierre, als der Wärter wieder reingegangen war. »Sie halten sich für die Allergrößten. Das hier ist ein Gefängnis im Gefängnis, musst du wissen, mit ganz eigenen Regeln.«

»Danke«, antwortete Oruela höflich. Sie hätte vermutlich alles getan, um zu dem Mann zu gelangen, der hinter diesen Mauern eingesperrt war.

Der Wärter kehrte zurück und sperrte das Tor auf.

Als sie hindurchgingen, roch Oruela zum ersten Mal den warmen, menschlichen Körpergeruch, der für diesen Trakt so typisch war. Er war nicht angenehm, aber auch nicht widerlich. Es roch in etwa so wie in einem morgendlichen Schlafzimmer. Menschliche Gerüche vermischten sich mit dem unvermeidlichen Gefängnisgeruch nach Putzmitteln.

Es gab nur ein Stockwerk, und alle Zellentüren waren geschlossen. Der ganze Trakt schien von einer unbestimmten Energie durchflutet zu sein. Von Gefahr. Einer seltsamen Gefahr. Als wären die Männer, die in diesen Stahlzellen festgehalten wurden, so riesig, dass man sie nur mithilfe dieser Mittel klein halten konnte. Sie waren gefährlicher als die normalen gefährlichen Männer und Frauen, die ihre Zeit in den anderen Flügeln absaßen. Sie waren eingekerkerte Gefahr. Die dunkle Seite der Menschheit. Aber hier wurden sie gebändigt und hinter dickem Stahl festgehalten. Die Türen hatten die übliche schweinchenrosa Farbe, aber auch einen zusätzlichen Riegel, den man anheben musste.

Der Wärter fragte nach dem ersten Namen auf ihrer Liste und öffnete ihnen die Zellentür, nachdem er sie gefunden hatte. Sie ging nach innen auf. Oruela wurde mulmig. Was würde sie darin erwarten, eine tobende Bestie?

»Bibliotheksbesuch«, sagte der Wärter und trat einen Schritt nach hinten, um sie durchzulassen.

Der Mann in der Zelle erhob sich so träge, als wäre er ein kranker Patient in einem Krankenhausbett, als lebte er ganz in seinen eigenen Träumen, seiner eigenen Welt, Tag und Nacht, als wäre er mit dieser Zelle verbunden.

»Hallo, Pierre«, sagte er. Dann sah er Oruela.

Er sprang auf und warf ein Handtuch über den Eimer in der Ecke. Dann setzte er sich wieder aufs Bett. Pierre hockte sich auf die andere Seite des Stahlbettes, und Oruela gab sich mit dem kleinen Stuhl zufrieden, auf den der Mann deutete.

Pierre stellte sie vor, und der Mann streckte die Hand aus. Oruela sah ihm in die Augen und entdeckte etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Es war keine Lust, kein Verlangen, sondern Dankbarkeit. Sie war peinlich berührt.

Sie tauschten einige Worte aus.

Dann gingen sie weiter durch den Flügel, und das Ganze wiederholte sich. Jede Tür wurde hinter ihnen versperrt, als sie die Zelle wieder verließen. Oruela spürte, wie sich die Atmosphäre rings um sie langsam veränderte. Es regte sich etwas. Es war, als würden die Wände reden: »Die Schönheit ist hier. Die Schönheit ist hier, sogar hier, inmitten dieses Abschaums der Menschheit. Es gibt Hoffnung.« Sie spürte es tief in ihrem Inneren.

»Wie lautet der nächste Name auf der Liste?«, fragte der Wärter.

Die Antwort traf Oruela bis ins Mark. »Alexandrovich.« Sie hatte damit gerechnet, aber die Worte verfehlten dennoch nicht ihre Wirkung. Ihre Gefühle waren in Aufruhr. Es war Tage her.

Caspar saß zusammengesunken auf dem Bett und wirkte genauso wie alle anderen, die sie besucht hatten. Aber da waren seine langen Beine, seine breiten Schultern, die so wunderbar waren wie eh und je.

Man konnte ihm an den Augen ablesen, wie sehr er sich freute, und sein Gesicht strahlte, was der Wärter glücklicherweise nicht sehen konnte. Aber Pierre bemerkte es, und schnell wie der Blitz reichte der alte Mann ihr das Buch, Le Rouge et le Noir von Stendhal, und fragte, ob er seine Helferin allein lassen konnte, um sich kurz mit dem »Aristokraten« zu unterhalten. Der Wärter war etwa im gleichen Alter wie Cas. Er musterte ihn.

»Der macht keinen Ärger«, meinte er dann.

Die beiden Männer verließen die Zelle und ließen die Tür offen stehen.

»Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte Cas, streckte beide Hände aus und beugte sich vor. Sie reichte ihm ihre Hände, die er nahm. Es war wunderbar, ihn zu berühren.

»Es tut mir so leid, dass du an diesen widerlichen Ort kommen musstest, aber ich freue mich so …«, fuhr er fort.

»Was machst du hier? Was ist passiert? Ich hab mir solche …« Sie brachte keinen Ton mehr heraus.

»Das Ganze ist ein Missverständnis«, erklärte er. »Ich komme hier bald wieder raus.« Dann stand er auf und schob die Zellentür weiter ran. Wenn sie sich nicht täuschte, war die Beule in seiner Hose größer geworden. Sie sehnte sich so danach, mehr davon zu sehen. Als er wieder zum Bett zurückging und sich setzte, kam er ihr irgendwie verändert vor, größer und kraftvoller. Sie konnte ihn riechen. Er bewegte sich weniger behände als zuvor, doch ein Fleck an ihm wirkte sehr lebendig. Ihre ganze Seele schien in ihren Schritt zu rutschen, der sich danach verzehrte, genommen und geliebt zu werden.

Nun waren sie allein. Es gelang ihnen, in diesen fünf Minuten eine echte Unterhaltung zu führen, und er lachte und sagte, dass er jetzt noch mehr lesen würde. Auf einmal hielt er seinen Finger in die Luft, um sie zum Schweigen zu bringen.

Vielleicht konnte er etwas hören, das ihr entging.

»Steh auf«, flüsterte er. »Geh zur Tür.«

Sie tat, ohne nachzufragen, worum er sie gebeten hatte, und stellte sich so, dass sie durch das winzige Glasfenster schauen konnte. Sie sah auf den Flur hinaus, und er erhob sich und stellte sich dicht neben sie.

Seine Nähe war fast schon unerträglich. Sie sehnte sich danach, von ihm in die Arme genommen zu werden. Sie drehte sich um und sah ihn an. Er hielt seine Finger erst an seine Lippen und legte sie dann auf ihre. Ein Kuss, der kein Kuss war. Aber es war dennoch ein Kuss. »Halte weiter Ausschau«, sagte er.

Dann spürte sie seine Hand an ihrer Taille. Seine kräftige Hand schob sich unter ihren Gürtel und auf ihren Bauch. Sie spürte seine Finger am Rand ihres Höschens, dann lag seine Handfläche auf ihrem Schamhaar. Seine suchenden Finger wanderten zu ihrer Muschi und tauchten in ihre Feuchtigkeit. Sein Unterarm lag flach an ihrem Bauch und rutschte tiefer, und seine Finger drangen in sie ein.

Sie griff nach der Ausbeulung in seiner Hose und hielt sie fest, als der Wärter und Pierre wieder in ihr Blickfeld kamen. Sie waren noch etwa zwei Meter entfernt. Caspar zog seine Hand aus ihrer Hose und steckte beide Hände in die Hosentaschen. Sie wirbelte herum und stellte sich so, als würden sie sich beiläufig unterhalten. Das Erste, was ihr einfiel, war:

»Nun ja, ich finde, der Mercedes ist viel leichter zu lenken …«

In seinen Augen funkelte es amüsiert, aber es schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Sie wusste, dass die anderen etwas ahnen würden, wenn sie reinkamen und ihn so sahen.

»Na, dann bis zum nächsten Mal«, sagte sie und zog die Tür auf, als der Wärter gerade davorstand. »Oh«, rief sie überrascht.

Es war nicht leicht, die Unterhaltung mit Pierre auf dem Rückweg über den Hof aufrechtzuerhalten. Ihr Schritt schien zu schreien: »Ich wurde berührt! Ich wurde berührt!«

Alles, was sie sagen konnte, war, dass ihr diese Arbeit sehr gefiel und dass sie glaubte, es auch alleine zu schaffen.

Und so wurde es zu ihrer Aufgabe. Sie wurde als das Bibliotheksmädchen bekannt, und die Männer freuten sich auf ihre Besuche. Selbst von Streibnitz bekam Wind von den »stimulierenden Effekten«, wie er es ausdrückte, die sie auf die männlichen Insassen hatte. Sie sagte ihm, dass die Literatur ihren Verstand verbessere und die abgebrühtesten Kriminellen rehabilitieren könne. Er kaufte es ihr ab. Ihre Dienstleistung wurde derart beliebt, dass eine zweite Frau abgestellt wurde, um ihr zu helfen. Eine Nonne. Von nun an machten sich Oruela und die Nonne also zweimal die Woche auf den Weg.

Oruela konnte Kim dazu bewegen, etwas Gummiband aus der Werkstatt zu stibitzen, und sie bastelte sich einen Haken und eine Öse aus Bleiverschlüssen, die sie aus den Mülleimern in der Küche mitnahm. Auf diese Weise konnte Cas seine Erkundungstouren in ihre Hose sehr viel einfacher vornehmen.

Nach und nach erhöhte sie ihre Zeit mit ihm von fünf auf zehn Minuten, dann sogar auf fünfzehn, sodass die Nonne so gut wie alle anderen Insassen besuchen musste. Trotz der geringen Zeit gelang es Caspar irgendwie, ihr den Hof zu machen. Allerdings ging alles viel zu schnell.

»Wie geht es dir heute?«, fragte er immer, und sie nahm sich stets die Zeit, ihm zu antworten. Sie lernte, sich kurz und bündig auszudrücken.

Aber wenn die Worte nicht mehr ausreichten, dann standen sie an der Tür und er schob seine Hand in ihre Hose. Dann drückte er seinen Penis gegen ihren weichen Hintern, nicht fest, sondern ganz sanft, während er ihre Muschi mit den Händen verwöhnte.

Sie lehnte sich an ihn, streckte ihren Bauch ein wenig nach vorn, drückte ihren Schritt heraus, und er streichelte sie. Zuerst hatte sie Angst davor zu kommen, doch eines Tages flüsterte er: »Vertrau mir«, und sie schloss die Augen, achtete nicht mehr auf die Wärter und ließ ihn über ihre Schulter Wache halten. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf das Gefühl und ließ sich davon mitreißen. Seine Fingerspitzen rieben sie mal zärtlich, mal fester, massierten, verführten, brachten sie an den Rand des Höhepunkts und hielten sie dort, dass sie beinahe Panik bekam. Dann kam die Ekstase. Sie spürte, dass sie kam, und er merkte es ebenfalls und flüsterte: »Lass los, meine Süße, lass los«, und sie ließ sich fallen. Er hielt sie fest, während ihr Körper die erste Welle des Orgasmus erlebte, dann die zweite und die dritte und schließlich die leichten Nachbeben.

Danach hielt er sie fest und küsste ihren Hals. Das war zu viel, dass sie ihn nicht zurückküssen konnte, also drehte sie sich um und zog ihn unter das Glasfenster, um ihn auf den Mund zu küssen. Der Kuss war so kurz, dass es fast schon wehtat.

Als sie die Zelle das nächste Mal betrat, vergeudete er keine Zeit. Sofort zog er sie auf eine Seite der Tür und küsste sie erneut, erkundete sie mit den Lippen, schlug jegliche Vorsicht in den Wind und küsste, küsste, küsste. Sie beschloss, dass er dieses Mal an der Reihe war, und öffnete seine Hose. Sein Penis war nicht sofort steif, aber fest, warm und wunderbar. Endlich konnte sie ihn nach all der Zeit in der Hand halten. Und während sie ihn streichelte, wurde er hart und feucht an der Spitze.

Er lehnte sich an die Wand, und sie hielt durch das Fenster Wache. Sie bewegte ihre Hand immer auf und ab und liebkoste seinen Schwanz, und seine Feuchtigkeit floss darauf und über ihre Hand.

Er war hilflos. Seine Hose rutschte von seiner Hüfte, und er fiel gegen die Wand, als hätte ihn eine Sturzwelle dorthin geschleudert. Seine Augen waren geschlossen und sein Mund leicht geöffnet.

»Komm, Cas«, hauchte sie, »komm.« Sie spürte, wie er reagierte. Sie ging zu ihm, hob ihr Hemd und drückte seinen Penis gegen ihren Bauch. Er öffnete die Augen, griff nach ihrer Brust und stöhnte auf. Sie spürte, wie sein Sperma auf ihren Bauch schoss und sein Penis in ihrer Hand pumpte, und sie hielt ihn fest.

Die ganze Zeit hatte sie das kleine Fenster weiter im Auge.

Am nächsten Tag ging sie zur Kleiderausgabe und überredete den Insassen, der dort arbeitete, ihr ein deutlich größeres Hemd zu geben. Sie nahm es mit in ihre Zelle und probierte es an. Perfekt. Es bedeckte ihren Hintern und ihre Oberschenkel. Dann nahm sie ihre Hose und trennte den Saum im Schritt auf. Die Naht war etwa fünfzehn Zentimeter lang. Sie zog die Hose wieder an, ließ aber das Höschen darunter weg. Als sie die Beine spreizte: Voilá! Der Stoff ging auseinander und enthüllte ihre Muschi, die nun leicht zugänglich und in all ihrer Pracht zu sehen war. Sie zog sich wieder aus und faltete die Kleidung ordentlich zusammen.

Aus irgendeinem Grund sagte die Nonne bei ihrem nächsten Besuch, sie könne die ganze Zeit bei Caspar verbringen, da sie die anderen Insassen übernehmen würde. Oruela hinterfragte weder dieses Angebot noch die Tatsache, dass der Wärter sehr freundlich zu Cas war, als er die Tür öffnete.

Sie setzte sich zu ihm in die Zelle. Als sie ihm gegenüber auf dem Stuhl saß, fragte er sie, wie es ihr ginge. Sie sagte es ihm und dachte die ganze Zeit an den Riss in ihrer Hose. Sie unterhielten sich eine Weile. Dann berührte er ihr Kinn und meinte: »Du bist so wunderschön.«

»Nun«, erwiderte sie, »diese wunderschöne Frau muss dir etwas sehr Schönes zeigen.« Ihre eigene Stimme erregte sie. Er legte fragend den Kopf auf die Seite.

Langsam spreizte sie die Beine und zog den Stoff zwischen ihren Oberschenkeln auseinander. Er hielt den Atem an und starrte in ihren Schritt. Er sah genau hin und studierte alles. Sie griff nach seinem gesenkten Kopf und streichelte die Locken in seinem Nacken. Dann steckte er einen Finger in sie und schob ihn immer wieder vor und zurück.

»Wir müssen es tun«, sagte sie. »Setz dich auf diesen Stuhl und ich setze mich auf deinen Schoß.«

»Sie werden uns sehen«, warf Caspar ein. »Stell den Stuhl vor die Tür.«

Er setzte sich mit dem Rücken zur Tür und holte seinen Schwanz heraus. Er war steif und ragte aus den Falten seiner Kleidung hervor.

Als sie sich auf ihn herabließ, konnte sie seine Kleidung an den Innenseiten ihrer Oberschenkel spüren. Aber, oh, sein Penis war so wunderbar. Sie drückte ihre Beine zusammen und schob sich auf ihn. Er hielt ihren Hintern fest und half ihr, sich auf und ab zu bewegen. Es war fantastisch. Auf einmal fiel ihr ein, wo sie sich befanden, und sie musste lachen. Ihr Körper fühlte sich so großartig an, als er sie an der Taille packte, wobei seine großen Hände sie beinahe ganz umfangen konnten. Sie küsste seinen Kopf und hob sein Gesicht, um es anzusehen. Sie lächelte, und er erwiderte das Lächeln. Zusammen lachten sie. Das Gefühl, sich an diesem verrückten Ort zu lieben, wo die Wärter vor der Tür auf und ab gingen, wo alle Bolzen und Schlösser dieser Welt versuchten, sie vom Sex abzuhalten, war so wunderbar. Ja, sie hatten es getan. Ja. Ja. Ja.

Sie kam wie niemals zuvor, während sein Penis in ihr bei seinem Orgasmus zuckte.

Es war sogar noch schöner, danach zusammenzusitzen, zu grinsen und langsam herabzusinken. Sie setzten sich wieder auseinander, wie es sich gehörte, und waren für eine Weile sprachlos. Und dann sagte er etwas, was sie nie mehr vergessen würde. Er sagte: »Was immer du tust, Oruela, du musst immer du selbst bleiben. Du bist eine wunderbare Frau. Du bist innerlich so schön wie von außen.«


Der anonyme Wohltäter

Am nächsten Tag flüsterte Kim bei der Essensausgabe: »Letzte Nacht haben sie Caspar weggebracht.«

Oruela spürte, wie ihre Beine nachgaben. Sie sah Kim an, die eine ernste Miene machte.

»Warum?«, fragte Oruela. Doch die Schlange hinter ihr rückte nach, und sie hatten keine Zeit mehr, sich länger zu unterhalten.

Oruela aß ihr Frühstück und klammerte sich an eine vage Hoffnung. Vielleicht hatten sie ihn nur in einen anderen Gefängnistrakt verlegt, dachte sie. Aber als sie ihre Eier gegessen hatte, wurde ihr klar, dass das unmöglich war. Der Gedanke, ihn nie wieder zu sehen, war schwer zu ertragen. Sie wartete.

Als es Zeit war, zur Arbeit zu gehen, machte sich Oruela nicht auf den Weg zur Schlange am Tor, sondern ging zu Kims Zelle.

»Wo haben sie ihn hingebracht?«, wollte sie wissen.

»Zurück nach Russland«, berichtete Kim. »Sie haben ihn gegen jemanden ausgetauscht, einen Franzosen, den die Bolschewiken in einem ihrer Gefängnisse festgehalten haben, weil er die antirevolutionären Kräfte unterstützt hat.«

Jetzt gaben Oruelas Knie wirklich nach. Sie sank auf den kleinen Stuhl.

»Geh nicht zur Arbeit«, meinte Kim. »Ich kümmere mich um dich. Bleib einfach hier sitzen, und wenn ich mit dem Wärter wiederkomme, spiel ihm was vor.«

Das musste Oruela nicht einmal tun. Sie fühlte sich wirklich nicht gut. Sie sagte kein Wort, als die Wärterin und Kim ihr ins Bett halfen.

»Wenn es ihr nicht bald besser geht, muss ich sie ins Krankenhaus bringen«, sagte die Wärterin.

»Ich werde ihr einen heißen Kräutertee holen«, schlug Kim vor.

Die Wärterin war einverstanden.

Kim war nicht lange fort. Der Tee duftete nach schwarzen Johannisbeeren. Außerdem war auch ein guter Schuss Cognac darin.

Danach schlief sie eine Weile, doch als sie erwachte, traf sie die Realität erneut wie ein Hammerschlag auf den Kopf. Sie verspürte tatsächlich Schmerzen. Wieder war Kim da und hatte ihr das Mittagessen und einen weiteren wundersamen Kräutertee gebracht. Oruela trank ihn und starrte die nackte Wand an.

Kim nahm sie zärtlich in die Arme. »Ich muss langsam mal ein paar Tränen sehen, sonst fange ich an, mir Sorgen zu machen«, sagte sie.

Das war alles, was Oruela gebraucht hatte. Sie stieß ein trauriges Jaulen aus, das in abgehacktes Schluchzen überging und gar nicht mehr aufhören wollte. Kim blieb bei ihr, bis ihr Weinen nachließ, dann verließ sie sie, weil sie kochen musste.

Am Abend hatte Oruela nicht mehr so starke Schmerzen, war aber immer noch aufgewühlt. Allein der Gedanke an den armen Caspar reichte aus, um sie wieder zum Weinen zu bringen. Seine Leute würden ihn bestimmt exekutieren. Sie meinte, seinen Tod spüren zu können. Seine letzten Worte fielen ihr wieder ein. Nein! Er war bestimmt noch am Leben. Die Zeit war viel zu kurz, als dass er schon wieder in Russland sein konnte.

Er war irgendwo da draußen, in einem einsamen Eisenbahnwagen, mit nichts als Feinden als Gesellschaft. Sie würde für ihn schön bleiben. Sie stieg aus dem Bett, zog sich um und holte wieder den schwarzen Gefängnisrock und die Bluse hervor. Dann nahm sie ihre Bürste und richtete ihr Haar.

In der Bürste befanden sich massenweise Haare! Der Anblick erschreckte sie. Sie befühlte ihren Kopf, aber da waren immer noch genug Haare vorhanden.

Sie brauchte Gesellschaft. Ihre Zellentür war offen und der Himmel draußen war dunkel. Sie schätzte, dass es etwa neun Uhr abends sein musste. Sie schlich sich nach draußen, wobei sie sich fühlte wie ein Neugeborenes, und ging zu Kims Zelle. Sie war leer. Dann fiel ihr auf, dass auch der Teppich auf dem Boden verschwunden war. Panik ergriff sie. Nicht auch noch Kim! Aber nein. Ihre anderen Sachen waren da. Sie verließ die Zelle wieder. Noch etwas anderes kam ihr seltsam vor. Der Gang wirkte so leer. Dann erkannte sie, was nicht stimmte: Sie konnte keine Wärter sehen. Sie ging weiter über den Gang zu Marthes Zelle. Sie war ebenfalls leer. Das kleine Windspiel, das Marthe aus Blechteilen gebastelt hatte, klimperte in der Brise, die durchs Fenster hereinwehte.

Dann hörte sie ein anderes Geräusch: leises Lachen. Es kam aus dem Gemeinschaftsraum am Ende des Ganges. Das war ein schäbiger Raum, den eigentlich niemand betrat. Heute hielt sich aber jemand dort auf. Leise schlich sie zur Tür.

Ihren Augen bot sich ein fantastischer Anblick. Der Raum war voller Kerzen. Und voller Frauen. Sie lachten, lagen auf Teppichen und sogar Kissen. Es war luxuriös, fast wie aus einer anderen Welt. Der Raum war von einem seltsamen süßen Duft erfüllt und hing voller Rauch. Einige Frauen in einer Ecke reichten eine Wasserpfeife herum.

»Oruela! Oh, wie schön!« Marthe löste ihren wundervollen Körper aus einer Gruppe und kam über die ausgestreckten Beine anderer Frauen hinweg auf sie zu.

Natürlich! Der Junggesellinnenabschied! Marthe trug ein richtiges Kleid. Es war wunderschön, aus schwarzer Seide, mit Perlen bestickt und mit einer Schärpe an der Hüfte. Sie trug ein schwarzes Stirnband und hatte seitlich eine Feder hineingesteckt. Ohrringe aus schwerem Silber zierten ihre Ohren, und ihre Lippen waren rot wie Erdbeeren. Ihre Augen waren umwölkt, die Pupillen vergrößert, sodass sie irgendwie schläfrig wirkte.

»Hier, trink ein Glas Wein«, sagte sie und führte Oruela in eine Ecke des Raums, wo ein Tisch mit mehreren offenen Flaschen und Gläsern stand. Sie goss blutroten Wein in ein Glas und reichte es ihr.

»Wir haben auch Haschisch«, meinte sie und zwinkerte ihr zu. »Ich wette, du hast noch nie im Leben Haschisch geraucht.«

»Nein, habe ich nicht«, bestätigte Oruela. Sie war sich aber auch nicht sicher, ob sie es jetzt tun wollte.

»Komm mit«, meinte Marthe.

Oruela folgte ihr in eine andere Ecke und stieg dabei wie Marthe über die am Boden liegenden Frauen hinweg. Ihre nackten Beine glänzten im Kerzenlicht.

Marthe forderte sie auf, sich zu den Frauen, die die Wasserpfeife herumreichten, zu setzen. Oruela hockte sich neben eine schwarze Frau mit strammen Oberschenkeln, die sie als eine von Kims Kolleginnen aus der Küche wiedererkannte. Die Frau lächelte sie an und rückte ein Stück zur Seite.

Die Wasserpfeife machte die Runde und kam zu der schwarzen Frau, die sie vor sich stellte und das Mundstück zwischen die Lippen nahm. Sie zog daran und nahm das Mundstück dann aus dem Mund. Mit geschlossenen Augen hielt sie den Atem an und nahm den Rauch tief in ihre Lungen auf. Sie zog noch drei Mal und reichte die Pfeife dann an Oruela weiter.

Oruela sah Marthe an, die sich mit einer anderen Frau unterhielt. Vielleicht würde sie sich danach ja besser fühlen. Also machte sie das nach, was die Frau neben ihr getan hatte. Sie steckte sich das metallische Mundstück zwischen die Lippen und zog daran. Ihr Herz schlug schneller, als der parfümierte Rauch in ihre Lunge eindrang, und ein Fleck mitten auf ihrer Stirn schien sich wie ein Fenster zu öffnen. Gleichzeitig begann sie, alles zu spüren. Ihre Fingerspitzen glühten. Sie merkte, wie sich die Muskeln in ihren Schultern lockerten und entspannten. Ihr Gedärm zuckte und entspannte sich kurz darauf wieder. Aber das stärkste Gefühl entwickelte sich zwischen ihren Oberschenkeln. Ihre Muschi begann anzuschwellen.

Gleichzeitig verschwand ihre Angst, sich von anderen weiblichen Körpern angezogen zu fühlen.

»Zieh noch mal dran«, flüsterte Marthe, als Oruela die Wasserpfeife gerade alarmiert weiterreichen wollte.

Es funktionierte. Die Furcht löste sich auf. Na und? Die Sexualität ist ein wildes, ungezähmtes Tier, sagte sie sich. Sie konnte den Oberschenkel der Frau neben sich an ihrem Bein spüren. Er war lang und warm. Aber sie blieb, wo sie war, denn er war menschlich und fühlte sich gut an.

Rings um sie herum wurden Unterhaltungen geführt, intime Unterhaltungen. Sie hatte nicht die Kraft, diese zu unterbrechen oder sich mit einzuschalten. Also entspannte sie sich sitzend und zog die Beine unter sich.

Das störte die Frau zu ihrer Linken. Sie drehte sich um. Sie hatte starke Knochen und lächelte ihr kurz drohend zu. Oruela zog sich in ihr Innerstes und ihre Gedankenwelt zurück. Das schien sehr lange zu dauern, auch wenn eigentlich nicht viel Zeit verstrich.

Sie dachte an Caspar, nicht mit Angst um seine Sicherheit oder voller Schmerz, weil sie ihn verloren hatte, sie überlegte nur, wie es ihm wohl gehen mochte. Sie dachte daran, wie sie sich das letzte Mal gesehen hatten, wie sie sich darüber kaputtgelacht hatten, dass sie mit dem, was sie getan hatten, durchgekommen waren. Sie war so stolz auf sich!

War das die Frau, die verrückt wurde, weil ein Polizist kam und sie des Mordes an ihrem Vater beschuldigte? Nein, ganz bestimmt nicht. Verdammt sollten sie alle sein. Sie hatte sich weiterentwickelt und würde Caspar, Kim und Marthe immer in ihrem Herzen behalten. Sie hatten sie verändert. Sie hatten sie befreit. Eines Tages würde sie hier auch rauskommen. Sie würde wirklich frei sein, und dann konnte sie nichts mehr aufhalten.

Und dann fiel es ihr wieder ein. Der Brief. Sie hatte ihn an Michelle geschickt. Großer Gott! Von Streibnitz würde sie für immer in den Hut stecken, wenn er ihn in die Hände bekam. Aber er musste ihn inzwischen gelesen haben, und nichts hatte sich geändert. Vielleicht kam sie damit ebenfalls durch.

Sie fragte sich, was Michelle davon halten würde. Vielleicht würde sie glauben, dass sie jetzt doch verrückt geworden war. Aber diesen Brief hatte keine verrückte, sondern eine freie Frau geschrieben. Oruela lächelte.

Da war die Wasserpfeife wieder. Das Unterteil bestand aus Glas, das sich am Boden wölbte. Es stand auf einer Holzplatte. Darin befand sich ein langer schwarzer Schaft, durch den Luft in das Wasser blubberte. Die lange Pfeife sah aus wie eine Schlange.

Sie zog gerade daran, als die Tür hinter ihr geöffnet wurde. Durch den Rauch sah sie, wie Marthe erfreut lächelte. Sie reichte die Wasserpfeife weiter und drehte sich um.

Da war Kim, die gerade die Tür hinter sich schloss. Sie trug Tanzkleidung. Ein langer, weiter Rock fiel von ihren nackten Hüften herunter. Er wurde von einem seitlich verknoteten Schal gehalten. Ihr Bauch war nackt. Nackt, wohlgeformt, braun und wunderschön. Mit einem anderen Schal hatte sie ihre Brüste bedeckt. Ihr Hals war wieder nackt, und ihr schmaler, runder Kopf bewegte sich wie der eines schwarzen Schwans.

Ihre Ohren, Hand- und Fußgelenke waren mit Reifen verziert, die bei jeder Bewegung klirrten.

Die anderen Frauen machten ihr Platz, wie sich das Rote Meer vor den Juden von Israel geteilt hatte, und Marthe sprang zum Grammofon, das in einer Ecke stand, und kurbelte es an.

Marthe legte die Nadel auf die sich drehende Schallplatte, und der Klang einer Trompete ertönte. Langsame, träge Noten erklangen, die wie durch Nebel zu schweben schienen.

Kim begann, sich zur Musik zu bewegen. Sie schwenkte die Hüften, die auf und ab vibrierten, und ihr Bauchnabel bildete die geheimnisvolle Mitte ihres Körpers, um die sich alles drehte.

Dann bewegte sie ihre nackten Füße und umkreiste die Frauen am Rand ihrer Tanzfläche. Starke Schritte, stolz und fest, markierten ihr Territorium. Die Frauen rutschten nach hinten an die Wände. Kims Füße stampften im Takt der Musik auf den Teppich.

Sie hob den Rock und zeigte ihre Beine, lange und dünne Unterschenkel und blasse Fußsohlen.

Als der Kreis groß genug war, ging sie erneut in die Mitte des Teppichs und drehte die Hüften halbmondförmig, wobei sie abwechselnd die Arme hob und senkte, als würde sie die Luft streicheln. Dann veränderte sich die Musik, und sie hob die Hände über den Kopf und ließ sie vor ihrem nackten Bauch durch die Luft gleiten.

Sie änderte die Position ihrer Beine, beugte ein Knie und ließ ihre Hüften kreisen. Ihre Hände an den Hüften schienen zu sagen: »Seht her!« Ein langer Oberschenkel bewegte sich auf und ab, wie er sich auch bewegen würde, wenn sich ein Mann zwischen ihren Beinen befände.

Der Tanz im Dämmerlicht schien die anderen Frauen mitzureißen. Einige begannen zu klatschen. Andere nahmen den Rhythmus auf. Oruela merkte, dass sie ebenfalls klatschte, um die Tanzende zu ermutigen. Die Musik im Hintergrund hörte auf, und die Nadel übernahm den Rhythmus, als sie in der Mitte der Schallplatte kratzte. Am liebsten hätte Oruela gesungen, aber sie traute sich nicht. Doch dann kam ihr jemand zu Hilfe. Ein Mädchen auf der anderen Seite des Raumes stimmte ein Lied an. Es war ein wortloser Bauerngesang, den Oruela in den Tiefen ihres Unterbewusstseins zu kennen glaubte. Andere fielen mit ein, und Oruela hörte ihre eigene Stimme, die sich mit denen der anderen Frauen verwob.

Die Macht, die sie in diesem Raum zu erzeugen schienen, war immens, wie der Atem einer großen, mächtigen Göttin, die aus dem Süden hergeweht war. Die Erregung steckte alle an.

Jemand begann, auf einer improvisierten Trommel zu schlagen, die einen tiefen Unterton erzeugte, der sich mit dem Dämmerlicht und der Hitze der Frauenkörper vermischte.

Kim tanzte, wirbelte herum, vibrierte, stürzte zu Boden, stand wieder auf und schwankte. Sie schien sich in den Klängen verloren zu haben. Sie hielt die Augen geschlossen und zog ihren Rock noch weiter hoch. Ihre glänzende braune Haut wirbelte durch den Raum. Sie schüttelte die Schultern, sodass sich ihre Brüste unter dem dünnen Schal bewegten. Der Schal rutschte immer weiter herunter, bis auch ihre Brüste nackt waren. Er fiel ihr bis auf die Hüfte, wo er liegen blieb und sie wie eine dünne Wolke umgab.

Dann wurde die Frau, die zu singen begonnen hatte, immer langsamer. Die anderen machten es ihr nach wie ein Vogelschwarm, der seinem Anführer folgt, ohne dass ein offensichtliches Signal zu sehen gewesen wäre. Auch Kim wurde langsamer. Die Stimmen der anderen Frauen verstummten nach und nach, bis nur noch die der ersten Sängerin und die Trommel zu hören waren.

Kims Körper wurde ruhiger. Das Lied war zu Ende. Die Trommelschläge wurden schneller und gleichzeitig sanfter, und Kim sank auf dem Boden zusammen und hob den Kopf. Er saß anmutig auf ihrem Hals. Das Trommeln hörte auf, und Kim sah zu Boden.

Der Applaus war ohrenbetäubend. Die Frauen bekundeten lautstark ihre Begeisterung, und Kim saß lächelnd da, während sich ihre Brüste vor Anstrengung hoben und senkten.

Marthe stand auf und schaltete das Grammofon wieder ein, um die andere Seite der Schallplatte abzuspielen. Einige Frauen tanzten jetzt ebenfalls, und Kim kroch durch den Raum zu Oruela und ließ sich auf einem Kissen an der Wand nieder.

»Das war fantastisch«, meinte Oruela begeistert.

»Reich mir die Pfeife«, erwiderte Kim. »Ich muss unbedingt einen Zug nehmen.«

Marthe füllte die Wasserpfeife rasch wieder auf und reichte sie lächelnd ihrer Freundin. »Danke«, flüsterte sie.

Kurz nach dem Tanz begannen einzelne Paare, sich in ihre eigene Welt zurückzuziehen. Der Anblick machte Oruela ein bisschen nervös, aber sie wurde rasch abgelenkt. In ihrer Ecke des Raumes saßen fünf Frauen: sie selbst, Marthe, Kim und zwei andere weiße Frauen, die etwas älter waren und um die vierzig sein mussten. Sie saßen rings um Marthe und sprachen über Männer, die Ehe und Sex.

Eine von ihnen war Prostituierte gewesen und erzählte Marthe Geschichten von Paris und den Nächten im Schein der Straßenlampen. Von Männern, die ihre Brüste küssten und ihren Penis herausholten, bevor sie überhaupt den Rock anheben konnte, sodass sich das Drängen gegen ihren Oberschenkel wie ein Übergriff anfühlte. Sie mochte die Männer, die wollten, dass sie bestimmte Kleidung trug, während sie sie fickten. Insbesondere mochte sie es, wenn sie etwas an der Taille oder den Fußgelenken hatte, das sie fesselte.

Sie ließ sich gern fesseln. Das Gefühl, mit ihren Strümpfen ans Bett gefesselt und hilflos zu sein, war so stimulierend, dass sie fast sofort kam, berichtete sie. Und sie sah gern dabei zu, wie die Männer für sie kamen. Sie wollte schreien, Angst erleben, sich fürchten, damit der Orgasmus noch intensiver wurde.

Oruela lauschte, und ihre Erregung wuchs. Das wollte sie ebenfalls erleben. Dann begann die andere Frau, ihre Geschichten zu erzählen. Sie berichtete von der Arbeit auf den Feldern, den ganzen Tag lang neben einem großen Arbeiter aus einem anderen Dorf, wie die Sonne auf sie herabgeschienen und sie gewärmt hatte, bis ihr Blut zu kochen schien. Sie hatte einen Korb mit Erdbeeren gefüllt und ihn zum Rand des Feldes gebracht, wo sich die vollen Körbe stapelten und leere warteten. Die anderen waren dabei, die vollen Körbe wegzubringen, und es war niemand anderes da. Sie musste sich hinunterbeugen, um einen leeren Korb aufzuheben, und da spürte sie ihn hinter sich. Er hatte ihren langen, dicken Arbeitsrock hochgezogen und einfach ihre Scham berührt. Sie war feucht, und sie wollte ihn. Sie spreizte die Beine, und er hielt ihre Hüften mit den Händen fest, zwängte seinen Schwanz in sie hinein und fickte sie.

»Mir ist nie klar geworden, wie er das geschafft hat«, meinte sie kichernd. »Ich dachte nur: He! Ohne Hände! Aber es war wunderbar. Nach wenigen Minuten war es vorbei, und ich bin nicht mal gekommen. Aber ich ging mit neuer Kraft wieder an die Arbeit. Wir haben den ganzen Tag zusammengearbeitet, und abends nahm er sein Bündel, holte sein Geld ab und verschwand.«

Kim Sun hatte sich auf einige Kissen in die Ecke gelegt und schien zu schlafen. Als Oruela das mit ihrem vom Haschisch umwölkten Kopf mitbekam, nahm sie sich eine Decke und einige der Kissen, die auf dem Boden lagen, und machte es sich ebenfalls bequem. Aber dann sagte Marthe: »Es ist etwas ganz anderes, eine Frau zu lieben«, und Oruelas Sinne waren wieder hellwach. Sie öffnete die Augen einen Spalt, als eine der anderen Frauen meinte: »Wir sollten dir ein schönes Abschiedsgeschenk machen, finde ich.« Während sie sprach, streichelte sie Marthes Schulter.

»Ich habe noch nie eine Frau geliebt«, flüsterte Marthe.

»Dann solltest du es mal tun«, schaltete sich die dritte Frau ein. »Nur einmal, bevor du eine angesehene Ehefrau wirst.«

Marthe sah von einer zur anderen, erwiderte jedoch nichts, und die Frauen lächelten geheimnisvoll.

»Ich zuerst«, sagte die eine und küsste zärtlich Marthes Wange und ihr Haar. Sie nahm eine ihrer Brüste in die Hand und streichelte sie.

Die andere drückte Marthe sanft auf den Boden, sodass sie zwischen den Teppichen lag, beugte sich über Marthes Füße und streichelte ihre Beine. Während Marthe oben liebkost wurde, ließ die andere Frau ihre Hände langsam zum Saum ihres Kleides gleiten und schob ihn nach oben. Die andere Frau schob das Kleid über Marthes Schultern nach unten und entblößte sie.

Gemeinsam entkleideten sie die Braut. Sie lag nackt, warm, lebendig und willig vor ihnen. Ihre Beine glitten auseinander, und ihre kirschrote, geschwollene Muschi glänzte. Das Dreieck aus feuchtem Haar breitete sich köstlich auf ihrem Unterbauch aus.

Sie küssten und streichelten ihren nackten Körper. Die Braut spreizte die Beine etwas weiter. Sie wurde von vier Händen liebkost, die sie hier und dort streichelten, in jede Ritze tauchten, stimulierten, jeden dunklen geheimen Fleck erkundeten und jede Lust stillten.

Die Braut reagierte, indem sie den Rücken durchbog, ihren Schritt den erkundenden Fingern entgegenstreckte, ihren Körper auf den Ellenbogen abstützte, sodass ihr langes Haar nach hinten auf den Boden fiel.

Dann wurde sie sechsfach verwöhnt. Zu den vier Händen kamen noch zwei Münder. Schamlippen wurden auseinandergedrückt. Sie stöhnte: »Ja.« Rote, weiche, empfindliche Haut wurde von einer Zunge erkundet. Ein erdbeerroter Mund wanderte zu einem Nippel und saugte daran, bis er nass war, um dann zum anderen überzugehen. Ein blonder Kopf nuckelte an zwei Brüsten, kuschelte sich daran, und ging dann zum nächsten Paar über. Brüste drückten sich wie Halbmonde aneinander.

Die drei Körper rollten sich umher, und ihr Tempo wurde schneller. Drei Hintern hoben und senkten sich, einer in einem Gesicht, einer in der Luft, einer auf dem Boden. Überall feuchtes Haar und verschwitzte Gesichter.

Drei Vaginen wurden mit weißen Fingern berührt und mit Lippen. Doch es war die Braut, der die meiste Aufmerksamkeit zuteilwurde. Ihre Muschi hatte die beste Nacht ihres Lebens.

»Sie wird es schaffen. Sieh sie dir an«, sagte eine der anderen Frauen.

Die andere grinste. »Jetzt, wo sie das entdeckt hat, kann sie unmöglich eine treue Ehefrau werden.«

Die Braut stöhnte nur.

»Ich wollte schon immer mal Brautjungfer sein«, sagte die eine Frau.

Die Braut drückte die Beine zusammen und versteifte sich. Auf einmal rollte sie sich zusammen und zuckte, als sie den Höhepunkt erreichte.

Die Brautjungfern hatten über dem Körper der befriedigten Braut noch ihren Spaß, dann schliefen sie ein, wobei die eine den Rücken der anderen in einer ebenso zärtlichen wie besitzergreifenden Geste umfasste.

Oruela war fasziniert. Sie war die Einzige, die noch wach war, soweit sie es sehen konnte. Als sie sich sicher war, dass die anderen schliefen, erhob sie sich und ging zur Tür, da sie in ihr eigenes Bett wollte, um sich dort zu befriedigen, nachdem sie die Welle an Erregung beim Beobachten der anderen Frauen ebenfalls erfasst hatte.

Die Tür war verschlossen. Sie ging über die schlafenden Frauen zurück zu ihrem Platz und legte sich wieder auf die Kissen. Konnte sie es wagen, es hier zu tun? Nein, nicht in der Öffentlichkeit.

Aber die Lösung kam von ganz alleine.

Sie spürte die Hand auf ihrem Oberschenkel, die sich langsam aufwärts bewegte, und hätte beinahe aufgeschrien. Als sie die Augen einen Spalt öffnete, konnte sie durch die Wimpern nur einen hockenden Körper neben ihren Beinen sehen, der näher kam. Sie schloss wieder die Augen und drückte sich gegen die Finger, die sie zwischen den Beinen massierten.

Dann verschwanden sie, und sie war kurz vor dem Verzweifeln, als sie auf einmal einen Mund spürte. Oruela ließ die Hände unter die Decke gleiten und spürte das weiche Haar, das sich zwischen ihren Beinen bewegte. Die Zunge umkreiste erneut ihre Klitoris. Dann fuhr sie hart und feucht in sie hinein. Oruela drückte sich dagegen und nahm sie in sich auf, als sie kam.

Einige Tage lang sah sie sich unsicher um und versuchte herauszufinden, wer es gewesen war. Bei der Hochzeit bemerkte sie, dass die kleine Blonde sie anstarrte. Als Oruela zurückstarrte, grinste sie sie geheimnisvoll an. Aber selbst das beunruhigte Oruela nicht. Na und? Sie härtete langsam ab.

Und dann kam eines Morgens der Brief. Er lag auf ihrem Bett, als sie zum Mittagessen aus der Bibliothek kam. Er war von Michelle.

»Liebe Oruela«, begann er. »Mon dieu! Auch wenn ich nicht weiß, ob ich seinen Namen im selben Atemzug schreiben soll wie das, was ich denke. Dein Brief war großartig. Er hat bei mir allerlei Gedanken ausgelöst. Robert weiß schon gar nicht mehr, wo ihm der Kopf steht. Aber ich werde dir später mehr darüber erzählen. Es gibt gute und schlechte Nachrichten.

Es ist mir nicht leichtgefallen, Paul Phare, Jeans Freund, davon abzuhalten, mir den Brief aus der Hand zu reißen. Er war großartig. Ich habe von dem verdammten Jean Raffoler nichts mehr gesehen, und ich weiß auch nicht, ob ich dir das schriftlich mitteilen sollte, aber ich denke nicht, dass dieser Mann im Vergleich zu Paul auch nur einen Sous wert ist. Paul behauptet, er wäre in einem Schockzustand, und du könntest dich nicht darauf verlassen, dass er etwas unternimmt. Damit meine ich Jean. Aber ich denke, du kannst dich auf Paul verlassen. Er wird versuchen, etwas herauszufinden. Es geht etwas Merkwürdiges vor sich. Gut, das wissen wir alle, aber es ist sogar noch merkwürdiger, als wir dachten.

Paul sagt, dass er dich bald besuchen kommt. Darauf kannst du dich also schon mal freuen. Er ist ein netter Mann. Ich würde dich auch besuchen, aber dafür muss man Papiere und all das haben, und ehrlich gesagt habe ich Angst, Oruela. Dieser Polizist aus Paris hat mich bei Tante Violette befragt (ich musste in der Nacht, bevor man dich weggebracht hat, das Haus verlassen, um Jean dazu zu bringen, etwas zu unternehmen). Ich hatte Angst, dass sie mich zu einer Komplizin erklären und ebenfalls einsperren. Aber die Gefahr besteht wohl nicht mehr, und Paul sagt, ich könne schreiben, was immer ich will, und er wird jemanden bestechen, damit du den Brief erhältst. Hoffentlich funktioniert es. Aber mach dir bitte keine Sorgen, Oruela. Robert lässt dich auch grüßen.

Ich muss dir noch berichten, was ich neulich nachts mit ihm angestellt habe. Wir sind hinunter zum Strand gegangen. Er sagte, er müsste pinkeln. Das hat der Mann aus deinem Brief auch gemacht. Das hat mich richtig erregt. Ich durfte seinen Penis halten, während er ins Meer gepinkelt hat. Der Strahl reicht ganz schön weit, musst du wissen. Ich habe damit gezielt, als würde er mir gehören, und er war sehr warm und angenehm.

Danach war ich so geil, dass ich ihn dazu gebracht habe, mich direkt am Strand im Dunkeln zu ficken, während die Wellen ans Ufer donnerten. Dabei war es mir völlig egal, ob uns jemand aus den Schatten beobachtete.

Nun sollte ich lieber aufhören, bevor ich schon wieder ein feuchtes Höschen bekomme. Ich werde diesen Brief gut versiegeln und schicke dir meine Liebe. Gib die Hoffnung nicht auf. Wir tun unser Bestes.«

Oh, wie sehr sich Oruela darüber freute, das zu lesen. Sie schlang ihr Mittagessen hungrig herunter und legte sich dann lächelnd aufs Bett, um sich auszuruhen.

Warum sie so glücklich war, obwohl Jean sie anscheinend verlassen hatte, wie Michelle behauptete, wusste sie nicht. Vielleicht hatte sie immer vermutet, dass es so kommen würde. Es war ja irgendwie zu erwarten gewesen. War sie an diesem Ort immun geworden? Oder hatte Caspar eine Wunde für immer geheilt?

Dann wanderten ihre Gedanken zu Paul Phare. Wie wunderbar es von ihm war, dass er ihr helfen wollte. Aber warum?

Der Gedanke traf sie bis ins Mark. Sie dachte daran, wie sie sich begegnet waren. Sie erinnerte sich, und ihr fiel ein, dass es eigentlich Paul gewesen war, von dem sie sich angezogen gefühlt hatte. Was hatte sich geändert? Jean war zuerst zu ihr gekommen und hatte mit ihr geflirtet. Sie hatte gewusst, dass er mit ihr flirtete, und ihn nicht ganz ernst genommen. Sie hatte Witze gemacht, und ihr Sinn für Humor hatte ihm gefallen, sodass er sie um eine Verabredung gebeten hatte.

So hatte alles angefangen. Aber jetzt sah sie etwas, das sie völlig vergessen hatte. Sie sah Paul bei ihrer ersten Begegnung über Jeans Schulter hinweg, der sie mit finsterem Blick anstarrte. Sie sah, wie er wegging und sich mit jemand anderem unterhielt, um später wiederzukommen und irgendwie verschlossener und kleiner zu wirken als noch eine halbe Stunde zuvor. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn danach noch gesehen zu haben. Jetzt dämmerte ihr auch, warum das so gewesen war. Es war zweifellos ein Funke da gewesen, doch der war in dem Wettbewerb, den er verloren hatte, verschwunden.

Durfte sie so etwas denken? Dann hätte sie auf jeden Fall eine Zukunft. Doch das war etwas, worüber sie lieber nicht nachdenken wollte. Sie zwang sich, wieder an die sinnlichen Dinge zu denken, an seinen nachdenklichen Blick, wie sie sich das erste Mal gesehen hatten und ihr Interesse geweckt worden war. Er war da. Sie konnte ihn spüren. Und zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich sicher.


Sommer

»Es gibt nicht viele Berufe«, sagte Paul, »bei denen man einen anderen Mann fragen kann, ob man sich seine nackte Freundin ausborgen darf.«

Paul und Robert, Michelles Liebhaber, gingen zusammen am Strand spazieren. Jetzt am Morgen war die Hitze der Sommersonne noch erträglich. Das Meer war blau und glänzte, der Sand unter ihren nackten Füßen war kühl. Robert hob einen flachen Stein auf und ließ ihn über die Wellen springen.

»Mir gefällt, wie sie sich verändert«, gestand Robert. Das war noch untertrieben. Er liebte ihre neue sexuelle Experimentierfreude. Darum hatte er Pauls Vorschlag auch zugestimmt.

Die Idee hatte sich aus einem Thema entwickelt, an dem Paul seit einiger Zeit arbeitete. Er kannte eine Engländerin namens Daisy, die in einem der kleinen Häuser in der Nähe von Paul am Hafen des alten Biarritz lebte. Sie war mit Bertrand verheiratet, einem Fischer. Bertrand war außerdem ein Haschischschmuggler. Draußen auf See, weit weg von den neugierigen Augen des Gesetzes, nahm er so viel von dem nordafrikanischen Heilkraut an Bord, wie seine Freunde benötigten.

Eine Frau kümmerte sich um den Handel. Sie lebte als Piratin außerhalb der Zuständigkeitsbereiche aller Länder. Es hatte schon mehrere Versuche gegeben, sie festzunehmen, aber sie war eine ebenso gute Seefahrerin wie Schmugglerin und konnte den Zollbehörden jedes Mal entkommen.

Bertrand suchte sie hin und wieder auf, wenn er Haschisch kaufen wollte. Sie dealte auch mit Opium und Kokain, aber dafür interessierte er sich nicht. Er hatte Geschichten über vom Opium ausgelöste Träume gehört, die tagelang andauerten, und von Sex, der alle Tabus brach.

Daisy besuchte Paul häufig, dann rauchten sie zusammen aus Pauls marokkanischer Wasserpfeife. Manchmal posierte sie für ihn, und letztens hatten sie an einem orientalischen Motiv gearbeitet.

Daisy sah aus wie eine typische Engländerin mit ihrer blassen Haut und den hellbraunen Haaren. Ihr Körper war birnenförmig und zart. Bisher hatte sie noch nicht nackt für ihn posiert, doch seitdem Annette bei ihm wohnte, wurden die Szenen immer gewagter.

Da Annette eine Menge über Sex wusste, brachte sie sie auf neue Ideen. Sie wusste, was Männer anmachte, und kannte sich mit Jungen wie mit Männern aus. Sie kannte die einfachen Dinge, die sie wild machten, und wie diese Fantasien zu Obsessionen werden konnten, wenn sie älter wurden. Sie berichtete, dass Männer vor einer Hure keine Hemmungen hätten, anders als vor den Frauen, vor denen sie auch Väter, Verehrer und Söhne waren.

Aber sie wusste auch, was Frauen ansprach. Sie hatte den Großteil ihrer Jugend als Prostituierte gearbeitet. Ihr Körper hatte eine blasse, ungesunde Farbe, als hätte er nie das Tageslicht gesehen, und wäre eine Puppe, mit der die Männer in den dunklen, überladen eingerichteten Räumen des La Maison Rouge spielen konnten. Dadurch wirkte ihr Körper auf Fotos einzigartig, was Paul schnell ausnutzen wollte, bevor die frische Luft und die Entspannung sie wie eine normale junge Frau aufblühen ließen.

Sie hatte auch Talent für die Herstellung von Requisiten gezeigt. Sie übernahmen die Ideen der orientalischen Maler der letzten Generation und trugen ihre Objekte und Stoffe aus der ganzen Welt zusammen. Was sie nicht hatten, stellte Annette her, und in ihren Händen wurden gewöhnliche Stoffe zu geheimnisvollen Vorhängen und exotischen Sarongs. Schals wurden zu Turbanen und Schleiern. Federn, die sie am Strand sammelten, wurden zu Fächern. Sie bastelte eine großartige Schlange aus Pappmaschee, bemalte sie und konnte aus dem Deckel des Mülleimers sogar einen überzeugenden Kriegerschild herstellen.

Eines Morgens kam Michelle vorbei und beobachtete sie, wie sie eine Fotoserie vorbereiteten, die Paul »Die Haremsdame« nannte. Die Couch war mit Stoffen verhüllt und stand vor dem Fenster, sodass das Licht wie in einem Traum sanft darauffiel. Die Schlange lag vor der Couch in den Schatten. Daisy verkleidete sich als Haremswächter und stand in den Schatten auf einem Sockel, sodass ihre Figur geheimnisvoll wirkte. Annette zog sich aus und legte sich auf die Couch, befestigte einen Seidenkragen um ihren Hals und drapierte sich auf dem weichen Stoff.

Michelle saß wie verzaubert da und brachte schließlich den Mut auf zu fragen, ob sie mitmachen dürfe, doch Paul bestand darauf, erst Robert zu fragen.

Und so wurde es dann ernst. Michelle sah sich im Geschäft ihrer Tante Violette um und fand Bänder und Spitze, und sie verbrachten einen ganzen Tag damit, die wunderschönen Streifen an den Körpern beider Frauen zu befestigen, bis Paul sie fotografierte.

Für Annette nahmen sie dunkle Farben, purpur und schwarz, saturnische Töne, die ihre blasse Haut hervorhoben. Sie banden sie an ihre Hand- und Fußgelenke und in ihr Haar. Auf der Rückseite eines Beins hatte sie einige kleine Verletzungen, die noch von den Grobheiten im Hurenhaus stammten. Sie verbargen die dunklen und gelben Flecke unter farbigen Bändern. Dann steckten sie sich eine aufgeblühte gelbe Orchidee zwischen ihre Pobacken und nannten es »Aphrodite«.

Daisy wählte grüne Bänder, wie ein Jäger im hohen Gras. Sie fanden ein Messer und bastelten eine Scheide, die zwischen ihren Brüsten hing.

Michelle entschied sich für rot und pink, wickelte sich einen Turban um den Kopf und bedeckte ihr Gesicht mit einem Schleier, der nur die Augen freiließ. Sie trug rote Bänder an den Hand- und Fußgelenken, legte roten Lippenstift auf, mit dem sie auch ihre Schamlippen verfärbte, und führte einen wunderbaren Bauchtanz auf, bei dem sie sich zum Boden und zur Decke streckte und voller Freiheit und angetrieben von ihrer Libido herumsprang.

Paul ermutigte sie, zu tun, was immer sie wollten. Zu diesem Zeitpunkt bestimmte er nur, wie das Licht sein sollte oder wie sie sich in dem Licht, das sie zur Verfügung hatten, präsentierten. Er genoss die Art, wie die Frauen die Kontrolle über die Ideen übernahmen, als sie die Gelegenheit dazu bekamen. Die Fotografien wurden zu einer ungewöhnlichen und weiblichen Interpretation alter Ideen. Ihre aufflammende Kreativität wirkte sich auch auf ihn aus. Es war eine Art intellektuelle Lust, da er so daran gewöhnt war, Frauen zu fotografieren. Was nicht hieß, dass die nackte Haut, die sein umgebautes Studio Tag für Tag erfüllte, nicht auch einen körperlichen Effekt auf ihn ausübte, aber ihm war zu sehr bewusst, dass er sich diese drei Feen nur ausgeliehen hatte. Daisy und Michelle hatten einen anderen Mann, und Annette war viel zu verletzlich, als dass er sie hätte verführen können. Er wusste, dass er keine Affäre mit ihr haben wollte, also begann er auch gar nicht erst eine. Das brachte ihm jede Menge sexuelle Frustration, aber er kanalisierte seine Energie und steckte sie in die Arbeit.

Daisy setzte sich in den Kopf, dass sie nackt fotografiert werden wollte, wie sie aus einem Netz voller frisch gefangener, silbriger, umherhüpfender Fische auftauchte. Das Problem war, die Fische zu besorgen. Bertrand legte Widerspruch ein, da er keinen guten Fang für ein Foto vergeuden wollte. Er war strikt dagegen.

Also ging Daisy mit ihm nach Hause. Am nächsten Tag brachte er nicht nur die Fische vorbei, sondern ließ sich von den Frauen sogar in Neptun verwandeln. Er weigerte sich, komplett nackt zu posieren, also sammelte Annette einige frische Algen und drapierte sie so, dass sie seine Genitalien verbargen und über seine Oberschenkel fielen. Das Studio roch danach tagelang nach Meer, und Nefi, die Katze, war überaus begeistert. Annette schrubbte alles, bis es wie neu glänzte.

Paul glaubte, dass Robert leichter dazu zu überreden wäre, nackt zu posieren, also suchte er in seiner Bibliothek nach Geschichten über berühmte Könige der Antike, die für ihren exquisiten Geschmack bekannt waren, und überließ den Rest Michelle. Anfänglich war Robert zurückhaltend, doch die Gelegenheit, den Körper zu präsentieren, für den er so lange und hart trainiert hatte, war schließlich unwiderstehlich. Das Studio wurde zu einem Königreich.

Die Frauen dirigierten seine Posen, scheuchten ihn herum und ließen ihn auf Kissen und Teppichen Platz nehmen. Nach und nach wurde er selbstbewusster und immer geneigter, auf seinen Lendenschurz zu verzichten …

Die Fotos wurden phänomenal. Seltsame, fast schon lebendige Szenen bedeckten die Werkbank in Pauls Arbeitszimmer. In den frühen Morgenstunden tauchten sie geheimnisvoll aus der Entwicklungsflüssigkeit auf, und am nächsten Tag bestaunten die Frauen sie und kamen auf neue Ideen.

Paul begann, etwas sehr Kleines in jedes Bild zu integrieren, um dem aufmerksamen Betrachter zu verstehen zu geben, dass er nur eine Illusion vor sich hatte. Am liebsten nahm er Schuhe. Beispielsweise lugte kaum erkennbar ein moderner Schuh unter einem Vorhang in einer perfekt nachgestellten Haremsszene hervor. Selbst die drei Frauen bemerkten es nicht. Erst an einem Abend, als Annette und Paul alleine waren und sich die neuesten Bilder ansahen, entdeckte sie den Schuh.

»Wusstest du, dass es Zeichnungen von Schuhen gibt, wie sie im Mittelalter getragen wurden?«, sagte sie. »Sie sahen so aus.« Und dann setzte sie sich auf den Boden und malte einen Slipper. Der Zehenbereich sah aus wie ein langer, erigierter Phallus.

So begann eine ganz neue Reihe an Fotografien von Annette, die die Dinge malte, von denen sie in ihrer Zeit als Hure gehört hatte. Dabei war Annette immer nackt und von Phalluszeichnungen umgeben.

Pauls Linse war auf ihr Gesicht fokussiert, während sie sich auf die Zeichnungen konzentrierte, die von Tag zu Tag besser wurden. Seine Selbstbeherrschung stieß langsam an ihre Grenzen.

Die Tage wurden zu Wochen, und der Sommer wurde heißer. Im Studio herrschten Hitze und Mattigkeit. Die Wände schienen Sex auszuschwitzen. Paul lief barfuß herum und hatte sich seit Tagen nicht mehr rasiert. Er trug eine ärmellose Weste und eine Hose, deren Beine er hochgerollt hatte, als er hinunter zum Meer gegangen und am Wasser entlangspaziert war, als es draußen etwas kühler geworden war.

Annette bastelte einen riesigen Fächer, und Robert wurde als Sklave eingespannt, um ihnen Luft zuzuwedeln. Sie trieben in einer Zwischenwelt dahin, in der nichts so war, wie es schien. Ihre sexuellen Fantasien schienen unerschöpflich zu sein.

An einem Morgen beschlossen die drei Frauen, auf jegliche Requisiten zu verzichten und nackt einen Ring auf dem Boden zu bilden, wobei ihre Körper gänzlich unverziert blieben und sie mit den Händen die Fußknöchel der anderen umfingen. Sie streckten sich mit gewölbtem Rücken.

Paul machte viele Fotos, und der Stoff seiner Hose spannte sich über seinem Hintern und wäre beinahe geplatzt. Dann hörten sie vor der Tür das Quietschen von Bremsen, als ein Wagen anhielt. Die Tür ging auf, und eine schlanke junge Frau kam herein. Daisys Grinsen wich einem alarmierten Gesichtsausdruck. Michelle und Annette, die die Frau nicht kannten, blinzelten nur.

Renée trug ein gelbes Seidenhemd mit Krawatte und eine wadenlange Hose über braunen Seidenstrümpfen. An den Füßen hatte sie Herrenhalbschuhe. Nichts deutete darauf hin, dass sie etwas anderes war als ein schlanker junger Mann mit Rennfahrermütze und -brille. Ihre gelbgrünen Augen musterten den Ring nackter Frauen und wanderten zu den Wänden, an denen Annettes Zeichnungen mit ihren drastischen Interpretationen des Geschlechtsverkehrs hingen. Die Luft schien voll von erotischen Träumen zu sein.

Dann brach das Chaos aus. Die drei Frauen huschten auseinander und zogen sich an, während Renée auf Zerstörung aus war. Pauls Kamera flog durch die Luft, und er konnte sie gerade noch rechtzeitig auffangen. Das machte Renée jedoch nur noch wütender, und es gelang ihr, zwei von Annettes Zeichnungen von der Wand zu reißen und einen dünnen Vorhang zu zerfetzen, bevor Paul sie schließlich auf den Boden drücken konnte.

Sie lag unter ihm, und ihr Gesicht, das seinem sehr nahe war, war eine Maske aus Zorn, schweigend, hassend, gefährlich.

»Es ist nicht so, wie du denkst«, flüsterte er. »Beruhige dich.« Dann küsste er ihre blutleeren Lippen, ihre Schläfen, die kleinen roten Flecken, die sich vor Wut auf ihren blassen Wangen gebildet hatten. In ihren Augen standen Tränen.

»Du Schwein«, sagte sie. »Du Schwein.«

Er küsste sie erneut und spürte, wie ihr steifer, schlanker Körper sich ein wenig entspannte. Sie erwiderte seinen Kuss, und er spürte die Tränen in seinem Gesicht.

Als er ihren Körper so dicht an seinem spürte, verwandelte sich Paul in eine seltsame männliche Kreatur, die gleichzeitig Wachs in den Händen einer Frau und ihr Meister war. Nichts würde ihn davon abhalten, sie nach dieser langen Zeit zu ficken, selbst wenn sie es nicht wollte, was jedoch nicht der Fall zu sein schien.

Er ließ sie los, zog ihr Hemd aus der Hose und entblößte ihre Nippel. Ihre Brüste waren nur eine weiche Stelle auf ihren Rippen und kaum erkennbar. Er bewunderte sie und biss verspielt in ihre Nippel, um sie dann zu lecken, bis sie steif waren.

Aber das, was er wirklich wollte, befand sich in ihrer Hose. Sie hatte einen flachen Bauch, und der Hosenbund saß sehr locker. Er knöpfte die Hose auf und schob sie und ihr Höschen bis auf die Knie herunter. Jetzt lag sie entblößt vor ihm. Ihre Einzigartigkeit, die sowohl wunderschön als auch ihrer Meinung nach überaus peinlich war.

Paul drückte die Lippen auf ihre vergrößerte Klitoris und saugte daran.

Einige Hermaphroditen wurden mit riesigen Penissen geboren, daher sollte sie sich glücklich schätzen, hatten die Ärzte gesagt. Aber Renée wusste, dass sie alles andere als Glück gehabt hatte. Sie erzählten ihr, dass sehr viele Frauen glücklich wären, wenn sie nie menstruieren müssten. Renée glaubte ihnen kein Wort. Sie fühlte sich wie ein Mädchen, aber ihr Spiegelbild schien diese Gefühle zu verspotten. Sie wusste einfach nicht, was sie war. Die totale Erniedrigung kam, als sie ihren ersten Liebhaber hatte, einen Jungen im gleichen Alter, dem schlecht geworden war, als sie ihr Höschen ausgezogen hatte. Er hatte sie nackt, geil und beschämt zurückgelassen, während ihre übergroße Klitoris wie eine schreckliche Missbildung aus ihrem Schamhaar hervorlugte.

Es hatte Jahre gedauert, bis sie sich einem anderen Mann wieder nackt gezeigt hatte.

Anfänglich hatte Paul sie vergöttert. Er lobte ihre Einzigartigkeit, liebte sie ohne Hintergedanken, und sie hatte an Selbstsicherheit gewonnen. Ihr ganzes Leben verbesserte sich. Sie hatte ihre Vorliebe für den Rennsport entdeckt und war darin immer besser geworden. Die hohe Geschwindigkeit befriedigte ihre Seele mehr als alles andere.

Und jetzt? Sie hatte gewollt, dass er sich ihrem Lebensstil unterwirft, aber das konnte er nicht. Sie verstand seine nach Freiheit strebende Seele nicht und wurde im Verlauf ihrer Affäre immer eifersüchtiger. Er war nicht mehr so fasziniert von ihr wie am Anfang. Wie konnte er hoffen, sie davon zu überzeugen, dass er ihr alleine gehörte, wenn er seine Zeit mit anderen nackten, normalen Frauen verbrachte? Inzwischen hasste sie ihn.

Er zog seine Zunge über ihren Bauch, ihre Brüste, bis zu ihrem Mund und bewegte seinen Körper so, dass er sie ganz nehmen konnte. Sie schlug mit ihren hilflosen Fäusten gegen seine starken Arme. Sie hasste ihn und wollte ihm wehtun.

Dann war er ihn ihr, und sie liebte ihn wieder, weil er sie zu einer Frau machte.

Ihre Entstellung drückte sich in seinen Bauch und schenkte ihr einen Orgasmus, bei dem sie unter ihm fast das Bewusstsein verlor.


Wange an Wange

Da Renée wieder da war, hielten sich die drei Frauen vorerst zurück, bis Paul sie nach und nach an die Situation gewöhnt hatte. Sie war nach Hause gekommen, um für das große Augustrennen zu trainieren, das in jedem Jahr in den Bergen in Spanien abgehalten wurde. Sie war in diesem Jahr zum ersten Mal startberechtigt und konnte, wenngleich als Mann verkleidet, an dem wichtigen Rennen teilnehmen. Dabei würde sie gegen Könige antreten. Sie und ihr kleines Team aus zwei Mechanikern würde es mit den Besten Europas aufnehmen. Ihr war klar, dass sie nicht gewinnen konnte, aber immerhin durfte sie mitfahren. Sie gab einen guten Sportsmann ab, und keiner kam je auf die Idee, dass sie eine Frau sein könnte.

Das Training beschäftigte sie, und Paul ließ Annette in eines der leer stehenden Häuser umziehen, ohne dass Renée überhaupt mitbekam, dass sie bei ihm gewohnt hatte.

Zu dieser Zeit begann Michelle darauf zu drängen, dass sie mehr für Oruela taten. Die Jagd nach der Wahrheit war durch den plötzlichen und verdächtigen Tod von Dr. Simenon zum Stillstand gekommen.

Man hatte den Wagen des Arztes im Graben gefunden, nachdem er mitten in der Nacht von einer Bergstraße abgekommen war. Es gab keine offensichtliche Ursache des Unfalls, und Paul und Michelle hatten es mit der Angst zu tun bekommen. Ihre Versuche, Annettes Hinweisen in Bezug auf den Gerichtsmediziner und den Richter zu folgen, hatten nur zu verschlossenen Türen und zwei Handlangern des Bürgermeisters geführt, die Paul eines Nachts auf dem Heimweg von einem Freund aufgelauert und gewarnt hatten. Jetzt schien es nicht nur vernünftig, sondern lebenswichtig zu sein, unauffällig zu bleiben. Nach dieser Warnung war es zu ihrem wilden Kreativitätsausbruch gekommen, der sie ins Leben zurückgeholt hatte. Doch jetzt wurde es Zeit. Es war unmöglich, die Dinge noch weiter aufzuschieben.

Dank Bertrands Kontakten konnte sie Briefe zu Oruela schmuggeln und sie bitten, ihnen alles zu berichten, was sie über den Bürgermeister wusste. Sie ließ die Briefe auf demselben Weg zurück zu Paul schmuggeln, allerdings fiel ihr nichts ein, was ihm weiterhelfen konnte. Jean weigerte sich weiterhin, Pauls Anrufe anzunehmen.

Paul spürte eine Frustration, die sich wie eine Wolke um seinen Kopf legte. Selbst der Sex konnte ihn nicht aufmuntern. Er hasste Ungerechtigkeit, und im Moment wusste er nicht, was er mehr verabscheute, das korrupte System des Bürgermeisters oder Jeans Engstirnigkeit. Er bemerkte, dass er zu viel Cognac trank, als würde er sich selbst die Schuld geben. Sein gesunder Menschenverstand obsiegte. Er konnte nichts unternehmen. Aber er bemühte sich, weniger zu trinken, und die dadurch bewiesene Disziplin gab ihm seine Würde zurück.

Eines Abends kam er vom Markt zurück, auf dem er etwas Saucisson gekauft hatte, und Robert und Michelle warteten schon auf ihn. Sie saßen auf der Holzbank vor seinem Haus unter dem niedrigen, verschlossenen Fenster. Er beobachtete sie einige Minuten lang, bevor sie ihn sahen. Sie saßen dicht nebeneinander, unterhielten sich und hatten die Welt um sich herum vergessen. Das rhythmische Klatschen der Wellen an den goldenen Strand blieb unbemerkt, während sie sich miteinander beschäftigten. Erschreckt wie zwei wilde Kaninchen blickten sie auf, als er sie begrüßte.

»Wir haben auf dich gewartet«, sagte Michelle. »Robert hat eine Idee.« Bei diesen Worten sah sie Robert bewundernd an.

»In Geneviève Bruyeres Schlafzimmer steht ein Tresor«, begann Robert, als sich Paul neben sie auf die warme Bank setzte und seine Einkäufe auf den Boden stellte. »Sie bewahrt darin ihre privaten Dokumente auf. Ich habe herausgefunden, wie man ihn ohne Schlüssel öffnen kann. Du solltest mal zum Haus kommen und es dir ansehen. Darin liegen jede Menge Dokumente, die sehr offiziell aussehen. Für mich ergeben sie nicht viel Sinn, aber vielleicht können sie uns ja irgendeinen Hinweis geben.«

Zum ersten Mal seit Tagen war Paul aufgeregt. »Wann soll ich vorbeikommen?«, fragte er.

»Morgen?«, schlug Robert vor. »Sie fährt neuerdings oft nachmittags mit diesem Polizisten aus dem Elsass spazieren.« Robert schnaufte. »Dieser Mann ist ein richtiger Bauer. Ich könnte ihn mit bloßen Händen erdrosseln. Sie erkennt nicht einmal, dass er nur hinter ihrem Geld her ist. Aber was interessiert es mich?«

»Es interessiert dich nicht die Bohne«, besänftigte ihn Michelle. »Reg dich nicht über ihn auf. Du wirst nicht mehr lange dort bleiben müssen. Es ergibt sich bestimmt bald eine neue Stelle.«

»Morgen passt mir gut«, erwiderte Paul. »Ich habe noch nichts vor. Und jetzt kommt rein und esst mit mir. Ich habe gerade von der köstlichsten Saucisson in ganz Frankreich gekauft.«

Aber Michelle und Robert verabschiedeten sich. Tante Violette wollte für sie kochen. Paul grinste, als er die Haustür aufschloss. Nefi tauchte aus dem Nichts auf und rieb ihren geschmeidigen kleinen Körper an seinen Beinen. Er beugte sich nach unten und hob sie auf. Dann drückte er sie mit einer Hand an die Brust und sprach mit leiser Stimme zu ihr. »Warum fühle ich mich in ihrer Gegenwart immer so einsam?«, fragte er sie. »Warum bin ich so traurig?« Die Katze schnurrte laut und drückte den Kopf gegen seine Wange, um ihm zu zeigen, dass sie ihn wirklich liebte.

Er nahm ein einsames Abendessen zu sich und gab Nefi Renées Anteil, als diese nicht auftauchte. Erst sehr spät kam sie nach Hause und stürmte sofort wieder hinaus, als sie feststellte, dass nichts zu essen da war, und verkündete, im Café eines Freundes essen zu wollen. Paul schlief bereits, als sie zurückkehrte und ins Bett kam. Er erinnerte sich am nächsten Morgen nur schwach daran, dass sie sich irgendwann neben ihn ins Bett gelegt hatte.

Er ließ sie in dem dunklen, zerwühlten Bett zurück und schloss leise die Tür. Bereits eine Stunde später saß er im Zug nach Bayonne.

Der Zug voller Privat- und Geschäftsleute fuhr klappernd durch den hellen Morgen, und Paul musterte die Gesichter seiner Mitreisenden. Er fragte sich, wer von ihnen wirklich glücklich war. Es war schwer zu sagen. Das tägliche Pendeln hatte seine Spuren in ihren Gesichtern hinterlassen. Aber welche verborgenen Leidenschaften verbargen sich hinter diesen Fassaden? Die einzigen lebhaften Menschen im Waggon waren zwei Matronen, die auf der Sitzbank vor ihm saßen. Sie waren anders. Sie klatschten, verzogen die Lippen vor Freude, und ihre Augen strahlten, als sie sich die ausschweifenden Geschichten ausmalten, deren Protagonisten sie klugerweise nur mit den Initialen benannten. Paul fragte sich, was die Affären, über die sie sich unterhielten, mit ihnen anstellten. Sie mussten doch vor Wollust platzen, diese gut aussehenden, reifen Frauen.

In Bayonne kam der Zug kreischend zum Stillstand, und die Reisenden stiegen aus. Robert wartete hinter dem schicken Fahrkartenschalter in der Sonne. Er lehnte sich anmutig an den Bentley der Familie, dessen Verdeck heruntergelassen war, und trug eine sehr schmucke schwarze Chauffeursuniform.

»Dir muss doch warm sein«, meinte Paul.

Robert bestätigte es mit einem Zungenschnalzer. »Sie lässt mich aber nur in dieser Kluft fahren«, erklärte er.

»Wie soll ich verhindern, dass man mich sieht?«, erkundigte sich Paul.

»Keine Sorge«, erwiderte Robert, öffnete die hintere Tür und ging zur Seite, damit Paul einsteigen konnte. »Sie ist wieder mit dem Bauern im Citroën ausgefahren, und zwar in die andere Richtung.«

Paul hätte lieber vorne gesessen, aber außer dem Fahrersitz war dort kein weiterer Sitz. Das Leder der Rückbank war warm von der Sonne. Robert lenkte den Wagen durch die schmalen Straßen und aus der Stadt auf die Villa zu. Als sie sich dem Tor näherten, wurden die Bäume dichter, ihre Äste hingen über die Straße, bis der kühle Schatten auf einmal aufriss und die zitronengelbe und weiße Fassade des Hauses in der Mittagssonne strahlte, dass man es kaum ansehen konnte.

Langsam fuhren sie die Auffahrt hinauf und blieben vor dem Haus stehen.

»Wir sollten lieber keine Zeit vergeuden«, meinte Robert. »Sie verhält sich neuerdings unvorhersehbar. Ich bringe dich gleich nach oben. Aber danach können wir noch einen Kaffee trinken, wenn du möchtest.«

Für einen Kaffee hätte Paul alles getan. Er ging hinter Robert die erstaunlich schmale Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Er war überrascht. Der Raum war düster und sah ganz und gar nicht so aus, wie er ihn sich vorgestellt hatte.

»Sie will das Zimmer umdekorieren, hat sie gesagt«, berichtete Robert. »Damit meint sie natürlich, dass ich das tun soll. Manchmal kann sie ein richtiger Geizhals sein.« Er ging durch das Zimmer auf einen hölzernen Wäscheschrank zu, der neben dem Fenster stand. Er öffnete ihn, und darin befand sich der Safe. Er zog ihn heraus, schloss den Schrank wieder und stellte den Safe darauf. Dann knackte er das Schloss mit seinem Butlermesser und meinte: »So, jetzt bist du dran. Ich gehe Kaffee kochen.«

Paul machte es sich auf dem Stuhl vor dem Fenster bequem. Bei dem Stapel Papier handelte es sich größtenteils um alte Finanzdokumente, unter denen nichts war, was verdächtig wirkte. Aber dann fand er Oruelas Adoptionsurkunde und ihre Geburtsurkunde, auf der der Name ihrer Mutter stand. Er hatte seine Leica mitgebracht, legte die beiden Dokumente vor das Fenster und schoss ein Foto. In diesem Moment stürmte auch schon Robert ins Zimmer und rief: »Sie kommen! Sieh doch!«

Zwei Gestalten liefen Hand in Hand und mit fröhlicher Ungezwungenheit über den Rasen auf das Haus zu.

»Das ist mir schon eine!«, meinte Robert. »Sieh sie dir an. Sie werden bestimmt direkt ins Schlafzimmer gehen.«

Hätten sie sie zwei Minuten früher entdeckt, dann hätte er noch entkommen können. »Verdammt«, schimpfte Paul.

»Wir können dich unmöglich rechtzeitig rausschleusen«, rief Robert. »Ich hab eine Idee. Warte hier. Sieh mal.« Er schloss Henry Bruyeres Badezimmer auf. »Sie benutzt es nie. Ich werde dich einschließen und den Schlüssel mitnehmen.«

Also setzte sich Paul auf den Rand der Badewanne und fummelte am Riemen seiner Leica herum. Als er die beiden kichern hörte, stellte er seine Kamera auf den Boden und hielt sich die Ohren zu. Aber nichts konnte den Schrei unterdrücken, der einen Augenblick später ertönte und durch das ganze Haus hallte. Etwa dreißig Sekunden lang gelang es Paul, dem Drang zu widerstehen, durch das Schlüsselloch zu gucken.

Geneviève wurde von Alix wie eine übergroße Heftzwecke gegen das Kopfende des Bettes gedrückt. Seine Hose hing ihm an den Waden, und er hatte noch die Stiefel an. Sie waren beide keuchend auf dem Weg zum Höhepunkt.

Die Verlockung, ein Foto durch das Schlüsselloch zu schießen, war groß. Würde es funktionieren? Paul nahm seine Leica in die Hand und stellte sie scharf.

Das Badezimmer roch, als würde es nie benutzt. Über dem Waschbecken hing ein trockener Waschlappen. Sonnenstrahlen fielen durch das hohe Fenster neben der Badewanne. Daneben stand eine blaue Apothekerflasche, deren Etikett er nicht ganz erkennen konnte. Dieses einst elegante und jetzt unbenutzte Badezimmer strahlte einen Hauch von Pathos aus, der Pauls Sinn für Ästhetik ansprach.

Er schob die Kamera unter seine Jacke, um das Geräusch des Filmweiterdrehens zu dämpfen, und sah durch die Linse. Das Geräusch des Verschlusses hallte wie ein Schuss durch das Badezimmer. Er fluchte leise und sah mit pochendem Herzen erneut durch das Schlüsselloch. Alix und Geneviève sprachen miteinander. Paul legte ein Ohr an die Tür.

»Liebste, das ist für mich viel mehr als Sex«, sagte Alix. »Das findet auf einer höheren spirituellen Ebene statt.«

»Oh Alix«, erwiderte sie, »wir sind eins!«

Erleichtert atmete Paul auf. Eine Weile vertrieb er sich die Zeit damit, Fotos vom Badezimmer zu schießen. Dann sah er wieder durch das Schlüsselloch. Alix verschmierte gerade Konfitüre auf Genevièves Muschi. Oje, danach würden sie das Bad benutzen müssen.

Er stieg in die Badewanne und überlegte, ob er wohl durch das hohe Fenster steigen konnte. Es sah nicht gut aus, und er entschied, diese Option nur als letzten Ausweg in Erwägung zu ziehen. Eine Stunde verging sehr, sehr langsam. Irgendwann döste er ein, mit dem Rücken an die Badewanne gelehnt.

Ein weiterer Schrei weckte ihn wieder. Sein Blut schien zu gefrieren. Wie eine Motte vom Licht wurde er erneut vom Schlüsselloch angezogen.

Dieses Mal schrie Alix, und Paul konnte auch erkennen, warum. Er trug noch immer seine Stiefel und war ans Bett gefesselt, während Geneviève eine Silberkette in der Hand hielt. Sie diente als winziges Folterinstrument, doch es war dennoch Folter. Alix’ Hintern war an den Stellen, an denen sie ihn geschlagen hatte, puterrot. Der Polizist flehte um Gnade, aber Genevièves violette Augen sahen starr geradeaus. Sie leckte sich die Lippen und schlug erneut auf die wunde Haut ein.

Paul glaubte schon, gleich Zeuge eines Mordes zu werden. Auf einmal wurde ihm alles klar. Geneviève hatte ihren ahnungslosen Ehemann bei einem bizarren Sexspiel umgebracht und ihrer Tochter die Schuld in die Schuhe geschoben. Als er schon halb durch das Fenster geklettert war und sich dabei fast den Bauch aufgeschrammt hätte, hörte er, dass das Paar im Schlafzimmer lachte. Er ließ sich wieder in die Badewanne herab und ging zum Schlüsselloch zurück. Sie kuschelten miteinander auf dem Bett und wirkten sehr zufrieden.

»Oh, Alix. So etwas habe ich noch nie zuvor gemacht. All diese vergeudeten Jahre. Oh, Alix, ich fühle mich so lebendig«, stammelte Geneviève. »Lass uns das noch mal machen.«

»Nein, Liebste«, erwiderte Alix. »Dein Liebhaber muss sich ausruhen. Lass uns nach unten gehen und etwas essen.«

Gott sei Dank, dachte Paul. Es dauerte noch weitere zwanzig Minuten, bis Robert ihn endlich befreit hatte.

Paul hatte von den Mädchen im La Maison Rouge natürlich schon von der »englischen Art« gehört und diverse Einzelheiten erfahren. Insbesondere kannte er Geschichten über reiche Engländer, die nach Biarritz kamen und sehr gut für ihre Erniedrigung bezahlten. Einige der Mädchen taten das gern, andere nicht. Aber es war unwichtig, ob es ihnen Spaß machte, denn es gehörte einfach zum Repertoire einer Hure dazu.

Doch es hatte ihn schockiert, Madame Bruyere nackt und mit einer Waffe in der Hand zu sehen. Er hatte noch nie zuvor gehört, dass eine angesehene Bürgersfrau so etwas tat. Doch wer wusste schon, was angesehene bourgeoise Matronen in ihren Schlafzimmern so trieben? Paul hatte noch nie eine verheiratete Frau als Geliebte gehabt. Mit einer hatte er allerdings mal geschlafen, aber da war er noch ein unerfahrener Junge gewesen. Sie war eine dunkle, spanische Verführerin gewesen, eine Frau mit einem gewissen Ruf, deren Ehemann, ein Hotelbesitzer, Herzprobleme hatte. Als Junge hatte Paul ihr oft dabei zugesehen, wie sie im offenen Hof die Wäsche des kleinen Hotels wusch. Er hatte in den Ästen eines Walnussbaums gehockt und sie den ganzen Tag beobachtet, wie sie die schweren Körbe in der heißen Sonne ins Freie und wieder ins Gebäude schleppte, während der Schweiß auf ihrem Gesicht glänzte, das ärmellose Mieder ihres Kleides das dunkle Haar unter ihren Achseln enthüllte und sich ihre prallen Brüste hoben und senkten. Danach ging er nach Hause und träumte des Nachts von ihr.

An dem Tag, an dem sie ihn erwischt hatte, wäre er beinahe vor Scham gestorben, doch sein Penis blieb weiterhin steif. Sie brachte ihn dazu, ihr wie ein kleines Kind zu helfen, aber sie wusste, dass er bereit war, zum Mann zu werden, und nachdem sich ihre Körper mehrere Tage lang in der schwülen Waschküche gestreift hatten, stellte sie sich ihm eines Nachmittags in den Weg und meinte, dass sein Hemd dringend gewaschen werden müsste. Er zog es aus und sah, wie ihre Augen beim Anblick des wunderschönen Jungenkörpers darunter aufleuchteten. Zwar musste er sich noch nicht rasieren, aber er war anmutig, und man konnte bereits erahnen, wie reizvoll er später einmal aussehen würde.

An diesem Tag lehrte sie ihn, wie man einer Frau Lust schenkt. Sie sagte, sie sehe es als ihre Pflicht, ihm von einer bestimmten Stelle zu erzählen, um die sich ein Mann kümmern müsse, damit eine Frau Befriedigung fände. Damit eröffnete sich ihm eine völlig neue Welt.

Sie hatte einen sinnlichen Körper. Seine Kurven und seine Weichheit zeigten ihm die ersten Wonnen des Sex, und nachdem er erst einmal angefangen hatte, gab es kein Halten mehr. Er konnte gar nicht genug bekommen. Jede Minute des Tages dachte er an sie.

Es war ein unsanftes Erwachen, als er herausfand, dass sie einen anderen Liebhaber hatte. Dabei handelte es sich nicht einmal um ihren Mann, sondern um einen Ziegenhirten, einen groben und hässlichen Kerl, den er noch nie gemocht hatte. Dieser Mann betrank sich immer, wenn er mit seinen Ziegen aus den schönen Bergen des Baskenlandes nach Hause kam, und brachte dann das Dorf, in dem er lebte, in Aufruhr.

Eines Tages erwischte er sie zusammen. Seine Liebste und dieser Affe lagen auf demselben Wäscheberg, auf dem sie ihm noch Stunden zuvor süße Worte zugesäuselt hatte. Sie schien sich köstlich zu amüsieren, und offenbar gefiel es ihr, vom Ziegenhirten von hinten genommen zu werden. Paul zertrat den kleinen Blumenstrauß, den er für sie gepflückt hatte, mit den Füßen.

Als er, als Mann, jetzt durch die Stadt Bayonne ging, erinnerte er sich an sie und lächelte.

Dann fiel ihm der Name auf der Geburtsurkunde wieder ein, die er fotografiert hatte. Euska Onaldi. Oruelas Mutter war also die Frau, von der Annette gesprochen hatte. Sie hielt sich irgendwo hier in der Gegend auf. Wer war sie, eine arme Frau, der man das Baby weggenommen hatte?

Sein Instinkt zog ihn zum Friedhof. Er hatte noch eine halbe Stunde Zeit, bis sein Zug nach Biarritz abfuhr. In Bayonne waren zahlreiche frühabendliche Einkäufer unterwegs. Die runden baskischen Grabsteine der älteren Gräber standen unter den Bäumen im Schatten.

Am Rand dieser Gruppe sah er eine Frau an einem frischen Grab stehen, und bevor er es rational erfassen konnte, sagte ihm sein Bauchgefühl bereits, dass er Euska Onaldi gefunden hatte. Er hielt sich im Hintergrund und lehnte sich an einen hohen Baum, hinter dessen Stamm er hervorsah und sie beobachtete. Sie schien sich mit dem Toten im Grab zu unterhalten, und er überlegte, ob sie möglicherweise verrückt geworden war. Aber Annettes Beschreibung von der schönen Frau, die im La Maison Rouge gewesen war, klang irgendwie nicht nach einer Verrückten.

Nach einiger Zeit verließ sie das Grab und kam langsam auf sein Versteck zu. Er ging weiter um den Baum herum. Sie ging in gerade mal einem halben Meter Abstand vorbei, ohne ihn zu bemerken. Er hätte sie berühren können, wenn er nur die Hand ausgestreckt hätte, und das hätte er auch am liebsten getan.

Sie war von Kopf bis Fuß in blass schimmerndes Grau gekleidet. Selbst ihr Gesicht wurde von einem dünnen grauen Schleier verdeckt, der an einem kleinen Hut befestigt war. Unter dem Schleier konnte er kurz ihre dunklen Augen erkennen. Ihre Arme waren nackt, und er betrachtete sie mit einem Kennerblick, um ihr Alter genauer zu schätzen. Sie bewegte sich mit eleganter Sinnlichkeit, und als sie an ihm vorbeigegangen war, bewunderte er ihre zarten Schultern und ihren langen Rücken.

Am Friedhofstor drehte sie sich um und erwischte ihn. Einen Augenblick lang sah sie ihm ins Gesicht, und ihr Blick verriet eine leichte Belustigung, bevor sie sich umdrehte und verschwand.

Er folgte ihr, doch als er am Tor ankam, sah er sie nur noch in einem schmalen schwarzen Hispano-Suiza verschwinden. Ihr kleiner, rundlicher Chauffeur schloss die Tür und ging um den Wagen zur Fahrerseite. Etwas an seinen Bewegungen sagte Paul, dass er homosexuell war. Als der Wagen wegfuhr, drehte sich Euska um und warf ihm durch das Fenster noch einen Blick zu.

Sie fragte sich, welches seltsame Bedürfnis den gut aussehenden jungen Mann dazu gebracht hatte, sich auf dem Friedhof an einen Baum zu lehnen und sie zu beobachten. Er hatte gar nicht so merkwürdig ausgesehen. Eigentlich hatte sie sich eher geschmeichelt gefühlt, als sie bemerkt hatte, wie gut er aussah. Es amüsierte sie, dass sie selbst mit über vierzig noch solche Blicke auf sich zog. Früher wäre sie vielleicht in ihren Wagen gestiegen und hätte die Tür offen gelassen, um zu sehen, ob er ebenfalls einstieg. Aber heute wollte sie nur noch einen Mann.

Da Henri tot war, war sie frei, mit Ernesto nach Rio zu gehen. Dafür musste sie nur noch Oruela befreien. Das war keine einfache Aufgabe, doch sie suchte nach und nach alte Bekannte auf und forderte Gefallen ein. Ernesto hatte darauf bestanden, dass sein Chauffeur Raoul sie in seinem Wagen nach Biarritz fuhr und auf ihrer gefährlichen Mission begleitete. Er wäre selbst mitgekommen, doch er hatte noch geschäftlich in Paris zu tun.

Euska mochte Raoul. Er war eine richtige Diva. Sie führten Frauengespräche, und sie erzählte ihm, wo er in den kleinen Privatklubs in Biarritz das finden konnte, was er begehrte.

Der Wagen sauste über die Straße von Bayonne nach Biarritz auf dem Weg zu ihrem Hotel am Grand Plage. Während sie die Menschen beobachtete, die ihren Tätigkeiten nachgingen, dachte sie erneut an den schmucken jungen Mann vom Friedhof. Vielleicht hatte er dort etwas anderes gesucht. Der Blick dieser wunderschönen, rauchigen grünen Augen ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Möglicherweise würden sie sich ja wiedersehen.

Als Paul zu Hause ankam, fand er eine schlecht gelaunte Renée vor. Sie hatte das Studio wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt, was bedeutete, dass es jetzt kein Studio mehr, sondern ein Wohnzimmer war. Wenn sie in der Stadt war, bestand sie darauf. Das gehörte zu den Dingen, die Paul ärgerten und wütend auf sich selbst machten. Warum in aller Welt gab er sich damit ab? Er goss sich aus dem Flakon in der Speisekammer ein Glas Landwein ein, und während er Nefi fütterte, beschloss er, die Beziehung zu Renée zu beenden.

Sie warf ihr Magazin auf den Boden und sah ihn an, als er das Studio betrat.

»Ich muss mit dir reden, Renée …«, setzte er an.

»Da ist ein Brief aus Paris gekommen«, unterbrach sie ihn. »Du hast ein paar Bilder verkauft.«

»Du hast meinen Brief geöffnet?«, fragte er und nahm ihn ihr ab.

Sie lehnte sich nur zurück und zündete sich eine Zigarette an.

Er betrachtete den Brief. Offenbar hatte er wirklich einige Fotos verkauft. Der Brief war von dem Händler, dem er die ersten Abzüge von »Die Haremsdame« geschickt hatte. Der Händler hatte eine Postanweisung über eine Summe geschickt, von der er mindestens drei Monate lang leben konnte! Die Freude, dass er endlich etwas verkauft hatte, durchströmte ihn.

»Wir müssen feiern!«, rief er. »Zieh deine Tanzschuhe an, Renée.«

Selbst Renée ließ sich von seiner guten Stimmung anstecken und lächelte. Sie ging nach oben, um sich umzuziehen, und er hob das Telefon ab und rief bei Tante Violette an.

Sobald er nach Michelle fragte, rastete Renée aus. Sie stand mit ausgefahrenen Krallen neben ihm und riss ihm den Hörer aus der Hand. Er musste auflegen.

»Du sollst mit mir ausgehen und feiern und nicht eine andere Frau anrufen! Du Schwein!«, brüllte sie.

»Renée«, sagte er entschieden. »Ich werde nicht nur eine andere Frau anrufen, sondern drei, und dazu noch einige Männer. Das sind die Leute, die diese Fotos mit mir gemacht haben. Natürlich werde ich sie einladen, um mit uns zu feiern.«

»Nein. Nein. Nein!«, schrie Renée. »Das lasse ich nicht zu.«

Da reichte es Paul. Er hatte genug. Vielleicht war es das Bild von Geneviève, die Alix schlug, das er vor Augen hatte, denn so etwas hatte er noch nie zuvor getan. Er legte Renée über sein Knie, griff nach einem silbernen Hausschuh, der unter der Couch hervorlugte, und hielt sie fest, während er sie so fest spankte, dass sie weinte.

Es machte ihn überhaupt nicht an. Sie wurde allerdings deutlich ruhiger. Er hörte auf und ließ sie los, und sie stand völlig verändert wieder auf.

»Geh nach oben, wasch dir das Gesicht, zieh dich an und komm in einer halben Stunde ausgehbereit wieder nach unten, um mit so vielen Leuten zu feiern, wie ich einladen möchte«, sagte er, und sie trottete lammfromm nach oben.

Während er telefonierte, tauchte sie in einem wunderschönen schwarzen Abendkleid wieder auf und drückte sich ihre kleine Samthandtasche gegen den Bauch.

Dann zog er sich um und dachte darüber nach. Es amüsierte ihn, dass sich Renée derart verändert hatte. Es war allerdings auch verstörend. Er war bereit, alles einmal auszuprobieren, aber er war auf keinen Fall ein Mann, den sexuelle Gewalt anmachte. Sein ganzes Wesen fühlte sich davon abgestoßen. Die Frauen, die er mochte, waren nicht so. Ihm gefielen erwachsene Frauen, echter Sex. Er mochte es, wenn seine Frauen nackt waren. Der Gedanke an Sado-Masochismus ließ ihn auflachen. Arme Renée. Wenn er nett zu ihr war, bekam sie schlechte Laune. Jetzt begriff er, warum das so war. Die tief sitzende Unzufriedenheit, die sie mit sich herumtrug, konnte möglicherweise nur durch Gewalt beseitigt werden. Aber das konnte er ihr unmöglich bieten.

Er kämmte sich rasch die Haare und ging nach unten, ohne noch einmal in den Spiegel zu sehen. Seine Kleidung saß an ihm wie eine zweite Haut.

Was für einen schönen Abend sie dank des Geldregens von dem Pariser Händler hatten. Sie tanzten zu der farbigen amerikanischen Jazzband im Kasino, bis der Morgen anbrach. Sie tranken Champagner und aßen teure Speisen. Sie prosteten sich zu und sprachen über neue Projekte.

Annette sah in ihrer Abendgarderobe umwerfend aus und hatte ein Gefolge aus zahlreichen Beaux, die buchstäblich den Boden unter ihren Füßen küssten. Michelle und Robert bestaunten die Reichen und Berühmten und amüsierten sich köstlich. Renée benahm sich so gut, dass sich Paul an die guten alten Zeiten erinnerte. Er drückte sie beim Tanzen an sich und schmeckte die bittersüße Liebe auf ihren blassen Lippen.

In dem luxuriösen Klub herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, und so bemerkte keiner von ihnen, dass Euska und Raoul in einer dunklen Ecke saßen. Keiner von ihnen bemerkte, dass sich Euska beim Kellner danach erkundigte, wer sie waren, und keiner sah sie gehen, als die Uhr drei schlug.

Sie taumelten mit anderen jungen Dingern aus dem Klub, als die Sonne aufging und die Morgenzeitung ausgeliefert wurde.

Doch sie waren zu müde und zu glücklich, um sich die Schlagzeile anzusehen.


Sprich ein Machtwort

»CASPAR ALEXANDROVICH VON BOLSCHEWIKEN IN MOSKAU ERSCHOSSEN«, prangte es auf der Titelseite der Tageszeitung, die in die Bibliothek geliefert wurde. Es kam Oruela sehr seltsam vor, dass sie eine derart intime Beziehung zu einem Mann gehabt hatte, der jetzt nicht nur eine internationale Cause célèbre, sondern außerdem definitiv tot war. Das brachte ihr einige seltsame Träume und schlaflose Nächte ein. Sie konnte nur noch einschlafen, wenn sie masturbierte, während sie dabei an ihn dachte.

Tagsüber fühlte sie sich von den hässlichsten Insassen, die in die Bibliothek kamen, angezogen. Sie begann, nachts an sie zu denken und zu masturbieren. In ihren Träumen nahm sie sie alle, oft zwei oder mehr gleichzeitig. Da sie sich verzweifelt danach sehnte, etwas in sich zu spüren, stahl sie eine Mohrrübe aus der Küche und führte sie in sich ein, während sie ihre Klitoris rieb. Dabei hatte sie die stärksten Orgasmen.

Sie ging zur Kirche und stellte sich vor, dass sich alle auszogen und auf den Kirchbänken übereinander herfielen.

An einem Sonntagabend, als sie gerade mit Kim Karten spielte, kam Marthe in ihre Zelle und sagte mit einem schelmischen Grinsen auf den Lippen: »Ich habe was herausgefunden.«

»Sag es nicht«, erwiderte Kim und warf eine Karte in die Mitte des improvisierten Tisches. »Du willst dich scheiden lassen und noch einmal heiraten.«

»Nein«, antwortete Marthe und grinste noch immer.

»Ach, komm schon, Marthe«, meinte Oruela. »Spann uns nicht auf die Folter.«

»Tja«, setzte Marthe an, »ich habe einen Weg gefunden, wie man in die Dusche der Männer gucken kann.«

Kims und Oruelas Augen strahlten. »Wie denn?«, wollten sie gleichzeitig wissen.

»Ihr kennt doch den Lüftungsschacht neben dem Bibliotheksgebäude, oder?«, berichtete Marthe. »Da kommt doch manchmal Dampf raus. Und dieser Dampf kommt aus der Männerdusche. Wir müssen nur die Abdeckung lösen und in den Schacht klettern.«

»Du dumme Kuh«, entgegnete Kim. »Da werden wir doch gegrillt!«

»Nein, werden wir nicht. Der Großteil der Hitze entweicht durch das Fenster. Nur ein Bruchteil kommt noch durch den Schacht.«

»Ich möchte es lieber nicht riskieren«, erklärte Kim.

»Ich hab’s schon getan«, gestand Marthe.

»Wirklich?«, staunten die anderen beiden.

»Ja«, bestätigte Marthe. Jetzt grinste sie nicht mehr schelmisch, sondern strahlte über das ganze Gesicht. »Himmel, einige der Schätzchen sind wirklich gut bestückt. Echte Hengste. Da war einer, der hatte einen Körper wie ein Gott. Richtig muskulös. Wenn ihr wisst, was ich meine? Er kam rein und hat sich direkt vor mir geduscht …« Sie hielt inne.

»Red weiter!«, riefen die anderen beiden.

»Nein«, meinte Marthe. »Ich will euch die Vorfreude nicht verderben. Ihr müsst schon mitkommen und es euch selbst ansehen.«

Und schon hatte sie sie an der Angel. Am nächsten Tag brachen sie wie brave Vorzeigegefangene bei Tagesanbruch auf und gingen in ihrer Arbeitskleidung in den Hof. Inzwischen durften sie sich alle drei im Innenbereich frei bewegen. Oruela hielt Wache, während die anderen das Gitter abbauten. Sie krochen nacheinander in die Finsternis und setzten es von innen wieder ein. Marthe führte sie durch das Dunkel. Es ging um eine Kurve, dann kletterten sie eine Metallleiter an der Wand hinauf. Oben wurde der Schacht breiter, und es strömte Licht durch ein weiteres Gitter herein. Unter ihnen befand sich der Duschraum der Männer.

Sie mussten nicht lange warten. Sobald sie sich hingestellt und ihr Gesicht förmlich an das Gitter gepresst hatten, kam ein Insasse herein, der nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen hatte. Es war der Algerier, der auch in der Kirche arbeitete. Er nahm das Handtuch ab, sodass seine schmalen Hüften und seine Genitalien zum Vorschein kamen. Er hatte einen knackigen Hintern, der blasser war als der Rest seiner Haut. Kurz darauf kam ein weiterer Mann herein, und dann immer mehr, bis der Duschraum voll war. Männer in allen Formen und Größen liefen müde zu den Duschen und schalteten das Wasser ein. Im Wasserstrahl glänzten ihre Körper. Die Flüssigkeit bedeckte ihre Haut und lief durch ihr Haar, über ihre Brust und in ihren Schritt, über ihren Rücken und viele verschiedene Hinterteile. Im Duschraum war es laut genug, dass man das leise Stöhnen der drei Frauen nicht hören konnte.

»Seht mal«, flüsterte Marthe. »Da ist er.«

»Himmel«, stöhnte Kim.

Durch den Dampf marschierte Marthes Liebling. Er war wirklich etwas Besonderes, und unter seinem Handtuch zeichnete sich eine ordentliche Beule ab. Seine Brust und seine Schultern waren glatt und haarlos, und ein wenig Feuchtigkeit glänzte auf seiner Haut. Er blieb direkt vor ihnen stehen, ein Stück unter ihrem Gitter, und nahm sein Handtuch ab. Er war gut bestückt.

Er schaltete das Wasser ein, als die anderen Männer gerade hinausgingen, und verzog sein Gesicht vor Freude, als er sich unter den Strahl stellte und unwissentlich in Richtung der Frauen drehte.

»Oh ja«, stöhnte Kim. »Oh ja.«

Marthe bedeutete ihr, leise zu sein. Da sich weniger Männer in der Dusche aufhielten, konnte man Kims Stöhnen viel besser hören. Aber der ahnungslose Mann unter ihnen schien nichts bemerkt zu haben. Er drehte sich immer wieder unter dem Wasserstrahl, um dann nach der Seife zu greifen.

Der Schaum glitt über seine Haut und tropfte auf den Boden. Er wusch sein Haar und spülte es aus. Dann seifte er sich die Unterarme, seine wunderbare Brust und den Bauch ein, während das Wasser weiter strömte. Danach kam sein Penis an die Reihe, der dabei immer größer wurde.

Auf einmal schien Kim durchzudrehen. Sie begann, sich auszuziehen.

»Was machst du denn?«, wollte Marthe wissen.

»Ich geh da rein«, sagte Kim und fing an, am Gitter zu reißen. Der Mann unter ihnen schien etwas zu hören. Er hörte auf, seinen Penis zu waschen, und sah nach oben. Sein Gesicht erstarrte, als Kim aus der Wand über seinem Kopf stürzte, nackt, wie Gott sie geschaffen hatte.

»Komm her, mein Großer«, sagte sie. »Ich will dich.«

Er musste nicht überzeugt werden. Er hatte auch gar keine Chance, da sie ihn fast schon gegen die Wand schleuderte. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, bestieg sie ihn. Er stützte ihren Hintern, als sie ihn im strömenden Wasser fickte und sich ihre beiden Körper vereinten.

Oruela und Marthe wären beim Zusehen beinahe durch das Loch in der Wand gefallen.

Es ging weiter und immer weiter, und die beiden vögelten wie wild vor der gekachelten Wand.

Als es endlich vorbei war, stieg Kim von ihm herunter, und sie standen einen Augenblick schweigend da und grinsten sich an. »Hilf mir wieder rauf«, forderte sie ihn auf, und er stützte sie ab, während Oruela und Marthe sie hochzogen.

Er hatte nicht damit gerechnet, die anderen beiden zu sehen, und sah aus, als könne er seinen Augen nicht trauen. Oruela winkte ihm zu, und Marthe reckte den Daumen in die Höhe. Dann brachten sie das Gitter wieder an. Kim zog sich an, und sie krochen nach draußen. Nachdem sie auch das Außengitter wieder befestigt hatten, gingen sie zurück zum Frauenflügel, wobei Kim wie ein glorreicher Feuerdämon Dampfschwaden hinter sich herzog.

Während sie darauf warteten, dass die Wärter ihnen das Tor öffneten, sagte Marthe: »Du blöde Kuh.« Kim grinste sie bloß an. Nach einer Minute meinte sie: »Es tut mir leid, Marthe. Ich konnte nicht anders.«

Marthe grinste.

Paul hatte durch pures Glück die Erlaubnis erhalten, Oruela zu besuchen. Nun war der Tag gekommen, und er stand vor dem Spiegel und fragte sich, ob sein Hemd auch die richtige Farbe hatte. Renée sah ihm vom Bett aus zu. In den letzten Tagen hatte ihre unterwürfige Haltung einige Risse bekommen, die von Tag zu Tag größer wurden.

»Was machst du denn für einen Aufstand?«, fauchte sie ihn an.

Er wusste verdammt gut, warum er so einen Aufstand machte. Es lag daran, dass er Oruela sehen würde. Falls es je einen Zweifel gegeben hatte, so war dieser ausgeräumt. Er gab Renée keine Antwort, sondern sah sie nur über die Schulter hinweg an. Ihr kurzes braunes Haar war zerzaust, und sie griff nach einer Zigarette. Sie wirkte zerbrechlich, und man konnte ihre Rippen unter der Haut sehen.

»Fahr mich raus nach St. Trou«, sagte er.

»Ist das ein Befehl?«, erwiderte sie und sah ihn fragend an.

»Ja«, erwiderte er so herrisch, wie er nur konnte. Warum nicht?, dachte er. Er wollte nur ungern mit dem Zug fahren.

»Na gut«, sagte sie und lächelte.

Während er darauf wartete, dass sie sich anzog, ging er in die Dunkelkammer und sah sich die Fotos an, die er in der Nacht zuvor entwickelt hatte. Es waren die Aufnahmen, die er im Badezimmer der Bruyeres gemacht hatte. Sie waren alle verschwommen, was er nicht begreifen konnte.

Er wühlte in einer Schublade herum und holte einige Fotos von einer glücklichen Familie heraus. Seine Schwester Marguerite wohnte in der Nähe von St. Trou, und er wollte ihr die Bilder vorbeibringen.

»Was meinst du?«, rief Renée. Sie stand in der offen stehenden Tür der Dunkelkammer und trug eine senffarbene Kniebundhose aus Seide, eine weiche karierte Jacke und ein vanillefarbenes Hemd mit Krawatte. Sie schlug die Hacken ihrer braunen Herrenschuhe zusammen und salutierte.

»Wir fahren in ein Gefängnis, verdammt noch mal«, erwiderte er wenig galant.

Sie sah ihn fragend an.

Er wusste, dass er das Spiel nicht richtig spielte, weil er andere Dinge im Kopf hatte. »Zieh dich gesetzter an«, fuhr er fort. »Und bring mir einen Kaffee.«

»Hol ihn dir doch selbst«, entgegnete Renée und zog die Jacke aus.

Eine Stunde später stand er wartend auf dem Hof der Garage in der Avenue de la Marne, während sie mit dem Gehilfen zu einer der kleinen grünen Garagen ging. Er fuhr den Wagen heraus und reichte Renée die Schlüssel. Ihr Wagen war ein Panhard-Lavassor, flach, dunkelgrün und mit Weißwandreifen. Die Speichen glänzten im Sonnenlicht.

»Spring rein«, rief Renée.

Aber Paul hatte etwas gesehen. Der glänzende schwarze Hispano-Suiza war eben vorgefahren. Raoul stieg aus und schraubte den Tankverschluss auf.

Renée warf die Schlüssel auf den Vordersitz und fragte ihn, ob er den ganzen Tag da rumstehen wolle.

»Sieh mal«, meinte er und deutete auf den Hispano-Suiza.

»Wunderschön«, erwiderte sie. »Das ist der H6. Van-Buren-Karosserie und Vierradbremsen. Er hat eine 18,5-Liter-Maschine, weißt du. Die Motoren werden zweieinhalb Jahre lang patiniert.«

»Der Chauffeur«, meinte Paul. »Das ist derselbe Wagen, den ich auch vor dem Friedhof in Bayonne gesehen habe.« Aber ihm hörte niemand mehr zu. Renée war bereits auf den Hispano-Suiza zugeeilt.

Paul sah, wie Raouls Gesicht sanfter wurde, als er Renée erblickte. Offensichtlich hielt er sie für einen gut aussehenden jungen Mann, womit Paul wusste, dass er sich hinsichtlich der sexuellen Orientierung des Chauffeurs nicht getäuscht hatte.

Er ging zu den beiden hinüber. Raoul warf Paul einen zickigen Blick zu und sagte dann, dass er spät dran sei und losmüsse.

Die Straße, die aus der Stadt herausführte, wand sich durch das Tal der Nive. Jenseits von Bayonne begann der Wald, ein grüner Korridor, der bis zum Fuß der Berge reichte. Die frischen jungen Blätter leuchteten wie Buntglas über ihren Köpfen. Nach etwa einer Stunde bogen sie auf Pauls Bitte hin ab und tranken vor einer Bar in einem kleinen Dorf einen Kaffee.

Renée war es leid, Pauls Spekulationen über den Chauffeur, Oruela und wer weiß wen sonst noch zu hören. »Hier ist es so schön«, stellte sie fest und wechselte somit das Thema. »Ich habe das Gefühl, hierher ins Baskenland zu gehören. Ich bin nicht einheimisch wie du, aber ich habe es adoptiert.«

Paul zuckte mit den Achseln. »Man kann es schon romantisch finden«, stimmte er zu. »Es ist wunderschön, und ich bin stolz auf meine Herkunft, aber ich würde auf dem Land durchdrehen. Da gibt es nichts außer Schafen, Klatsch und Tratsch.«

»Du hast gut reden«, erwiderte sie. »All dieses Herumgeschnüffel und Detektivspielen. Du bist wie eine alte Frau, die hinter ihren Vorhängen sitzt und darüber tratscht, was nebenan vor sich geht.«

Paul knallte seine Tasse auf die Untertasse. »Ist das dein Ernst?«, wollte er wissen. »Wie meinst du das? Das ist wichtig. Und wo wir gerade dabei sind, was soll das mit dem ›alt‹? Ich bin erst dreiunddreißig. Ich weiß, dass das für dich in deinem zarten jungen Alter von zweiundzwanzig uralt ist, aber du bist so verdammt kindisch. Außerdem bist du gar nicht das oberflächliche junge Ding, als das du dich immer ausgibst. Wenn du mal etwas ernster wärst und aufhören würdest, dich wie eine Zweijährige zu benehmen …«

»Ich bin todernst«, entgegnete sie. »Vor allem, was den Rennsport angeht. Aber was dich angeht, tja, das weiß ich nicht so genau. Warum sollte es auch anders sein? Was war denn in den letzten zehn Jahren? Was hast du erreicht?«

»Ich verkaufe Bilder, Renée. Fang doch nicht immer wieder damit an«, knurrte er.

»Das war vermutlich eine einmalige Sache«, schoss sie zurück.

Dann saßen sie schweigend da. Er sah zu ihr hinüber, aber sie wandte den Blick ab. In diesem Moment hasste er sie, wollte sie aber gleichzeitig auch, was ihn wiederum ärgerte. Himmel, dieses absurde Spiel setzte ihm langsam zu.

Sie zahlten und gingen schweigend zum Wagen zurück. Es ging bergauf nach St. Trou. Als sie an dem dichter werdenden Wald entlangfuhren, wurde sie schneller und raste durch die Kurven der tückischen Bergstraße. Die Buchen flogen an ihnen vorbei und wirkten wie silberne Säulen in einer fantastischen Freiluftkathedrale.

Auf einmal fuhr sie an den Straßenrand und blieb stehen. Die Blätter über ihren Köpfen schimmerten grün und golden. Das Sonnenlicht drang kaum noch zu ihnen durch. Sie atmete schwer.

Eine Sekunde lang glaubte er, sie würde weiterfahren, doch dann sagte sie: »Na los. Komm und fang mich.« Dann schaltete sie den Motor aus und sprang blitzschnell aus dem Wagen.

Paul sah zu, wie sie wie Pan zwischen die silbernen Stämme lief. Die Schlüssel steckten noch immer im Zündschloss. Er war versucht, einfach auf den Fahrersitz zu rutschen und sie hier zurückzulassen. Aber das konnte er nicht tun. Das brachte er nicht übers Herz. Also sprang er aus dem Wagen und lief ihr nach.

Sie war schnell, aber er war schneller. Er erwischte sie am Ärmel, als sie um einen Baum herumrannte. Sie schrie auf, verdrehte die Arme und konnte ihm entkommen. Das musste ihr wehgetan haben, denn seine Hand schmerzte. Er sah, wie sie tiefer in den Wald rannte, tiefer in seine Fantasien.

Plötzlich kam ihm eine Idee: »Zieh die Jacke aus!«, rief er. »Ich hab dich erwischt!« Seine Stimme hallte durch den Wald.

Sie drehte sich um, zögerte, dann zog sie die Jacke aus und warf sie auf den Waldboden.

Paul nutzte ihre Pause und lief ihr erneut nach, aber sie rannte wie der Wind. Tiefer und immer tiefer ging es in den Wald. Er kam auf eine kleine Lichtung und konnte sie auf einmal nicht mehr sehen. Sein Herz schlug schnell. In dem Zwielicht um sich herum konnte er sehr weit sehen, aber sie schien verschwunden zu sein. Er drehte sich um und sah einen farbigen Blitz hinter einem silbernen Stamm. Dann rannte sie wieder los.

Er beschloss, seine Taktik zu ändern. Sollte sie sich doch müde laufen, dachte er, setzte sich mit dem Rücken an einen Baum und wartete.

Als sie bemerkte, dass er sie nicht mehr verfolgte, kam sie langsam zurück zur Lichtung, bis sie ihm sehr nahe war.

»Hast du keine Lust mehr zu spielen?«, rief sie.

Paul tat so, als würde er heftig keuchen. »Ich rauche zu viel«, behauptete er.

Sie sah ihn enttäuscht an. »Hör nicht auf«, jammerte sie. »Mir macht das Spaß.«

Er blieb, wo er war, schwieg und beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Sie kam näher und näher, bis sie direkt neben ihm stand. Er musterte ihre schlanken Beine. Sie hockte sich neben ihn.

»Hab dich!«, knurrte er und hielt sie fest.

Ihr Schrei hallte durch den stillen Wald. »Oh, du hast mich ausgetrickst!«, rief sie. »Das ist nicht fair.«

»Zieh dich aus«, sagte er. »Sofort!«

Sie schlug die Augen nieder und flüsterte: »Ja. Oh ja.« Ihre Finger legten sich an ihren Kragen, aber er sprang sie an wie ein Tiger und zog ihr die Hose herunter. Dann spreizte er ihre Beine. Die Blätter raschelten auf dem Waldboden unter ihnen.

»Heb die Arme«, forderte er sie auf.

Als sie die Arme über dem Kopf auf die Blätter fallen ließ, flackerte Angst in ihren Augen auf. Er packte ihre Handgelenke mit einer Hand und hielt sie fest, während er seinen Penis in ihre warme und feuchte Muschi schob.

Das Gefühl, sie zu hassen, war zu übermächtig, und er musste es einfach aussprechen. Sie wand sich unter ihm, als er sie fickte und den harten kleinen Knubbel ihrer Klitoris plattdrückte, während die Wärme ihrer Scheide ihn umschloss und seinen Penis ausquetschte. Er bedeckte ihre Brüste mit seinem Körper und biss in ihren langen, weißen Hals, wobei seine Zähne zu ihrem Ohr wanderten. Seine Zunge tauchte hinein. Er küsste ihr Gesicht, aber sie drehte den Kopf zur Seite.

Ihr Rhythmus wurde langsamer. Sie lag unter ihm wie ein Brett und reagierte kaum. Er zog seinen Penis heraus.

»Dreh dich um«, forderte er.

Sie rollte sich auf den Bauch und lag mit bebendem Hintern da. Er legte einen Arm unter ihren Bauch und zog sie hoch, sodass sie auf allen vieren hockte. Dann legte er die Hand zwischen ihre Pobacken und streichelte sie kurz von der Klitoris bis zum Anus. Sein Streicheln wurde rauer, und sie wurde feuchter. Ihre glänzende Muschi schwoll an, als er sie massierte. Dann schob er seinen Schwanz in sie und fickte sie, bis sie unter ihm zusammenbrach und er seine Ladung abschoss. Es war ihm völlig egal, ob sie gekommen war oder nicht. Er rollte sich einfach von ihr herunter und lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Waldboden.

So lag er da, bis er spürte, dass sie sich auf seine rechte Hand rollte und daraufsetzte. Er richtete sich ein wenig auf und schob ihr einen Finger der linken Hand in den Hintern, weil er wusste, dass sie das mochte. Sie wand sich wie einer von Daisys Fischen auf dem von Blättern übersäten Boden und wurde dann kurz steif, bis sie mit einem gewaltigen Schaudern kam. Eine Weile lagen sie da, und die Blätter rauschten um sie herum, bis Paul sich anzog, seine Hände in einem Bergbach wusch und zurück zum Wagen ging, um dort auf sie zu warten.

Eine halbe Stunde später kamen sie vor dem Gefängnis an. Sie sahen ein wenig zerzaust aus, und der Wärter beäugte sie misstrauisch und wollte sie erst durch das Tor lassen, nachdem er mit der Gefängnisleitung telefoniert hatte. Sie standen vor dem Tor und warteten peinlich berührt.

Schließlich öffnete der Mann das kleine Tor und rief Paul zu sich. »Nur Sie«, sagte er.

»Tja«, meinte Renée. »Dann ist es auch völlig egal, was ich anhabe.«

Aber Paul hörte sie nicht mehr. Er ging durch die Tür und war verschwunden.

Im Inneren traf er auf lauter gestrandete Existenzen. Ihr unterwürfiges Benehmen erschreckte Paul zutiefst. Vor seinem inneren Auge hatte er ein Bild der zufriedenen, lachenden Oruela gesehen. Aber was würde ihn hier erwarten?

Er wartete in der düsteren, mit Holz ausgekleideten Empfangshalle, als eine farbige Frau hinter der Treppe auftauchte, auf ihn zumarschierte und ihn von oben bis unten musterte. Er glaubte, sie von irgendwoher zu kennen, und zermarterte sein Gehirn. Sie lächelte ihn verschmitzt an, als sie an ihm vorbei in den Hof ging.

Doch er hatte keine Zeit, noch länger über sie nachzudenken, da Dr. von Streibnitz bereits die Treppe herunterkam. Er lief mit ausgestreckter Hand auf Paul zu. Die andere flatterte wie ein Schmetterling in der Luft herum, als er sich vorstellte. »Das ist höchst ungewöhnlich, Monsieur Phare, hier einen … Was, sagten Sie doch gleich, sind Sie? Ein Verwandter?«

Paul musste mit dem Rücken des Arztes sprechen, da ihn der Mann bereits die Treppe hinauf zu seinem Büro führte. Mit möglichst autoritärer Stimme bestätigte er, dass er Oruelas Onkel sei.

Der Arzt lächelte. »Ich wünschte, es würden sich mehr Menschen die Mühe machen, diese armen Seelen zu besuchen«, meinte er.

Paul betrat das Büro und setzte sich auf den Stuhl, den ihm der Arzt anbot.

»Wir werden ein Heilmittel finden, das versichere ich Ihnen. Sie müssen sich keine Sorgen machen«, erklärte der Arzt.

»Wogegen denn?«, erwiderte Paul. »Wie lautet Ihre Diagnose?«

»Tja«, entgegnete der Arzt. »Ich erstelle keine Diagnose im herkömmlichen Sinne des Wortes. Sagen wir einfach … Nun ja, eine derart promiskuitive Frau wie Ihre Nichte ist vermutlich zu allem fähig, sogar zu Mord. Andererseits ist sie eine Vorzeigepatientin, seitdem sie hier ist. Sie macht keinerlei Probleme und ist so keusch wie eine Nonne.«

Paul kämpfte gegen eine Woge des Ekels an, der in ihm aufstieg. »Ist sie eines Verbrechens angeklagt?«, fragte er.

Der Arzt schniefte. »Es steht mir nicht zu, die rechtlichen Vorgänge dieses Falls zu besprechen«, antwortete er. »Meine Aufgabe ist es, die Patientin zu beobachten. Im Moment weiß ich nur, dass Mademoiselle Bruyere hier ist, weil es ihre Mutter für das Beste hält. Es obliegt der Polizei zu entscheiden, ob und wie sie weiter vorgeht.«

So langsam war Paul das Gespräch leid. Er wollte viel lieber Oruela sehen. Inzwischen saß er schon fast auf der Stuhlkante.

»Aber genug davon«, fuhr der Arzt fort. »Möchten Sie meine neueste Erfindung zur Heilung des Geistes sehen, Monsieur Phare? Ich würde diese Gelegenheit gern nutzen, um sie einem kultivierten Mann zu zeigen. Wie ich schon sagte, haben wir hier nicht viele Besucher. Die Menschen interessieren sich …«

Paul fiel ihm ins Wort. »Das würde ich gern«, meinte er. »Nachdem ich Oruela gesehen habe.«

»Natürlich«, erwiderte der Arzt. »Entschuldigen Sie mich für einen Moment.« Als er in dem mit Büchern vollgestellten Büro des Arztes alleine war, konnte Paul nicht mehr stillsitzen. Er trat ans Fenster. Die Reihe der Zellenfenster im Nachbarblock sah ihn an, als wären es eingekerkerte Augen, und Angst wallte in Pauls Brust auf. Er fürchtete sich fast davor, sie zu sehen. Was hatte dieser Ort aus ihr gemacht?

Als Oruela aufgefordert wurde, nach unten zu kommen, versuchte sie gerade ihre Haaren zu richten. Sie kämmte sie mit einer Bürste vor einem alten Stück Blech, das sie als Spiegel benutzte. Sie hatte Angst davor, Paul zu sehen. Sie fühlte sich wie ein ungelenker Teenager. Was würde er jetzt von ihr halten? Diese Unsicherheit hatte sie nicht mehr verlassen, seitdem er per Brief seinen Besuch angekündigt hatte, und Kim hatte sie ständig deswegen geneckt.

Sie hatte beschlossen, ihre Männerhose zu tragen. Sie hatte sie im Schritt wieder zugenäht, und sie saß sehr knackig an ihrem Hintern, aber sie hasste sie. Sie hatte den Gürtel so eng gezogen, dass er ihre Taille einzwängte, aber wenigstens hatte sie eine Taille. Ihr Hemd war frisch gebügelt, aber sie konnte nichts tun, damit es weiblicher aussah. Sie war der festen Überzeugung, dass sie ganz und gar widerlich aussah.

Doch sie hatte keine Zeit, um etwas zu verändern. Also ging sie die Eisentreppe hinunter und sagte sich, dass das alles dumm war und er sie vermutlich ohnehin nicht mochte. Das war nur eine Geschichte, die sich Michelle ausgedacht hatte, damit sie sich besser fühlte.

Als sie am Tor ankam, glaubte sie selbst daran. Und dann, als sie hinaus ins Sonnenlicht trat, musste sie auf einmal an Caspar denken und wie sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Sie dachte daran, wie sie sich geliebt hatten, und das machte ihr Mut. Es war, als wäre sein Geist bei ihr, ein freundlicher Geist, der ihr sagte, dass alles möglich war.

Der Arzt erwartete sie am Eingang des Hauptgebäudes, und sie ging hinter ihm die Treppe hinauf. Inzwischen war sie zuversichtlich. Sie hatte ohnehin keinen Einfluss darauf, was geschehen würde.

Dann öffnete der Arzt die Tür zu seinem Büro, und da stand Paul am Fenster. Ihre Seele öffnete sich wie eine Blume.

Sie sahen einander eine oder zwei Sekunden lang an und brachten keinen Ton heraus, woraufhin sich der Arzt diskret entfernte. Paul lächelte.

Sie setzte sich, und er ließ sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder, sodass er das Licht im Rücken hatte. Er wirkte so frisch, sauber und normal.

»Wie geht es dir?«, erkundigte er sich. »Du siehst viel besser aus als alle anderen hier.«

»Oh, vielen Dank«, erwiderte sie. »Es tut gut, das zu hören. Es gibt hier drin keine vernünftigen Spiegel.«

Es gefiel ihr, dass er einen gewissen Abstand zu ihr hielt. Sie wäre gestorben, wenn er ihre Hand genommen oder sich in diesem Moment leidenschaftlich gezeigt hätte. Ein Teil von ihr wünschte sich zwar, dass er das tat, aber sie wollte ihn auch gern noch ein wenig in Augenschein nehmen. Sein Anblick gefiel ihr. Er hatte eine Würde an sich, die ihn sehr anziehend machte. Sie mochte auch seine Kleidung und die Art, wie er locker auf dem Stuhl saß. Ihr Höschen wurde feucht. Sie verschränkte die Beine und nahm die Zigarette an, die er ihr anbot.

Paul beobachtete sie, als sie einen Zug nahm und den Rauch ausatmete. Er studierte jeden Zentimeter ihres Gesichts und wurde sich mehr und mehr bewusst, dass er diese Frau liebte. Seine Nervosität verschwand. Es fiel ihm leicht, mit ihr zu reden. Sie sprach mit Bedacht und berührte sein Innerstes. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, seine Liebe körperlich auszudrücken, aber das musste warten.

Schließlich berichtete er ihr, dass er glaubte, ihre richtige Mutter gesehen zu haben. Sie wollte alle Einzelheiten hören.

»Darf ich sie für dich ansprechen?«, wollte er wissen.

»Oh ja«, erwiderte sie. »Finde alles für mich heraus. Großer Gott, es würde mir so viel bedeuten, wenn ich wüsste, dass jemand für mich da ist.«

»Ich bin für dich da«, sagte er.

Sie lächelte. Dann setzte sie sich gerade hin und schob langsam ihre schmalen Schultern nach hinten. Die Rundungen ihrer Brüste unter dem Hemd wurden größer, und er musterte sie kurz bewundernd.

Als sie seinen Blick bemerkte, wurde sie wie eine Idiotin rot, wusste aber im selben Moment, dass sie ein Paar werden würden, sobald sie freikam. Das Versprechen von Sex hing in der warmen Nachmittagssonne zwischen ihnen.

Als der Arzt zurückkehrte, erhoben sie sich von ihren Stühlen, und Oruela lächelte Paul erneut an, obwohl sie auf einmal weinen musste. Er nahm ihre Hände und drückte sie an seine Lippen, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Dann schloss sich die Tür hinter ihr, und der Arzt schien aufzuleben. »Möchten Sie jetzt meine Erfindung sehen?«

»Gern«, antwortete Paul grantig.

Die Undurchdringlichkeit der geschlossenen Gefängnistore und die alten Gebäude, durch die sie gingen, machten Paul depressiv, und insgeheim bewunderte er Oruelas Stärke.

»Hier«, sagte von Streibnitz. Er zog ein Rollo vor ein vergittertes Fenster im Therapiezimmer und schloss einen großen Schrank mit einem Schlüssel von dem Bund auf, den er immer an einer Kette an der Hüfte trug. Mit breitem Grinsen holte er den Hut heraus.

»Das ist sie«, verkündete er.

Das Gerät erinnere Paul an die eiserne Maske aus der Dumas-Geschichte, und er kämpfte gegen den Impuls an, laut herauszulachen.

»Das ist eine Revolution, und ich werde Ihnen verraten, wie es funktioniert«, schwärmte von Streibnitz. »Bei Ihrer kleinen Freundin funktioniert es. Sie kommt einmal die Woche her und hat sich dadurch definitiv verändert. Ich stelle ihr Fragen, und sie gibt mir jetzt viel bessere und vernünftigere Antworten.

Sehen Sie diese kleinen Fächer?« Er öffnete und schloss eine der beiden kleinen Zellen am Hut. »Das Radiumchlorid kommt hier rein.«

»Radiumchlorid?«, wiederholte Paul fragend.

»Genau. Ist das nicht aufregend? Das ganze Gerät besteht aus Aluminium. Das Metall dient als Filter. Die Verwendung zu hoher Radiumdosen führt zu Verbrennungen, wissen Sie. Ich habe alle Dokumente des Instituts in Paris gelesen. Sie haben das Gerät sehr erfolgreich eingesetzt. Damit kann man alles heilen, Papillomatose, epitheliale Tumore, selbst Syphillisgeschwüre. Warum sollte es nicht auch den Geist heilen können? Hm?« Von Streibnitz gluckste. »Dieses Gerät wird einmal die Antwort auf alle Krankheiten der Menschheit sein, verstehen Sie? Es kommt aus dem Inneren der Erde, wo das Gleichgewicht der Dinge so perfekt ist, wie es die Natur vorgesehen hat. Diese kleinen Kammern darin korrespondieren mit den Teilen des Gehirns, die Geisteskrankheiten hervorrufen, die hier ist für mörderische Impulse, diese für Schizophrenie, und wie Sie sehen, überlappen sie sich, und diese hier hinten ist für überentwickelte sexuelle Impulse, insbesondere bei Frauen. Das ist eine Kombination der Wissenschaften, eine Partnerschaft, wenn Sie so wollen, zwischen der Phrenologie und der Von-Streibnitz-Methode!«

Das Einzige, was Paul noch über Radium wusste, war, dass es außerordentlich teuer war, und das sagte er auch.

»Ah, ja. Eine Gruppe wohltätiger amerikanischer Damen hat ein Jahr gebraucht, um genug Geld zusammenzubekommen, dass Madame Curie ein Gramm kaufen und damit arbeiten konnte. Aber ich«, der Arzt sah sich um, als wolle er sichergehen, dass sich sonst niemand im Raum aufhielt, »ich habe einen Gönner, und natürlich nutze ich nur sehr geringe Dosen, da das Gehirn sehr empfindlich ist. Da meine Privatpatienten einen angemessenen Preis bezahlen, kann ich ein oder zwei Patienten hier gratis behandeln. Ich glaube an den Sozialismus, wissen Sie.«

Paul öffnete und schloss eines der Fächer und wünschte sich ganz weit weg. In seinem Inneren tobte es.

»Aber erzählen Sie es ja nicht weiter«, sagte der Arzt. »Ich möchte nicht, dass jemand jetzt schon Wind von meiner Idee bekommt. Wenn meine Unterlagen fertig sind, werden sie eine Revolution auslösen. Ich arbeite momentan noch daran. Ihre Freundin ist Teil meiner Forschung. Sie können sich darauf verlassen, dass ich sie heilen und damit berühmt werden werde.«


Bring mich zum Fluss

Später an diesem Abend starteten Oruela, Kim und Marthe einen Raubzug in der Küche. Bei ihrer Mitternachtsparty ging es nicht nur ums Essen. Seitdem sie den Luftschacht zur Dusche entdeckt hatten, waren sie immer wagemutiger geworden. Meist konnten sie einen der Wärter bestechen, sie rauszulassen, und fast an jedem Abend waren sie irgendwo, wo sie nicht sein sollten, und taten Dinge, die verboten waren.

Der gut aussehende Mann aus der Dusche war zu einer Art Haustier geworden. Er konnte sein Glück kaum fassen. Inzwischen hatte es Marthe ebenfalls mit ihm getrieben. An diesem Abend war Oruela an der Reihe. Sie wollten aus der Speisekammer die leckeren Sachen stibitzen, die die Wärter für sich selbst aufhoben, und sich später mit ihm treffen.

Doch als es so weit war, wollte sie ihn doch nicht. Sie genoss eine köstliche Scheibe Entenbrust und sagte Marthe und Kim, dass sie Wache halten würde, wenn sie ihren Platz einnehmen wollten. Das musste sie ihnen nicht zweimal sagen.

Oruela lehnte sich an das Gitter, blickte zum Nachthimmel hinauf und träumte wunderbare romantische Tagträume von Paul, während sich ihre beiden Freundinnen mit dem Mann hinter dem warmen Dunst amüsierten.

Gar nicht weit entfernt saßen Paul, Renée, Pauls Schwester Marguerita und ihr Mann vor dem Restaurant am Dorfplatz. Pauls Nichte und sein Neffe sprangen über das Kopfsteinpflaster und spielten Fangen. Er beobachtete sie und erinnerte sich daran, dass er das mit Marguerita als Kind auch getan hatte.

Unter dem Sternenhimmel ließen seine Qualen langsam nach. Der Cognac nach dem Essen half ihm dabei, ebenso wie das angenehme Gefühl, bei seiner Schwester zu sein und über alles und nichts zu plaudern. Als er das Gefängnis verlassen hatte, war er besorgt gewesen. Ein Gefühl des Verlustes war wie ein Blitz in seinen Solarplexus gefahren, als er durch das Tor und zu Renées Wagen gegangen war.

Überraschenderweise benahm sich Renée. Dafür war er dankbar. Schließlich verkündete Marguerita, dass die Kinder ins Bett müssten.

»Ich würde gern noch ein bisschen hier sitzen bleiben«, meinte Paul. »Du kannst gern schon zurückgehen, wenn du magst, Renée.« Sie wollten die Nacht im Haus seiner Schwester verbringen.

»Nein«, antwortete sie. »Ich bleibe noch.«

»Ich werde die Hintertür offen lassen«, sagte Michel, Margueritas Mann.

Renée und Paul beobachteten, wie sie ihre Kinder im Licht der Laterne, die auf der Veranda des Hotels gegenüber brannte, einsammelten. Dann herrschte Stille.

Renée sah ihn an. »Ich weiß, wenn ich geschlagen bin«, meinte sie.

»Wie meinst du das?«, fragte er.

»Ich weiß, dass du diese Oruela liebst und dass ich dich verloren habe.« Ihre Stimme brach, und Tränen glänzten in ihren seltsamen gelben Augen.

»Oh, Renée«, meinte er und griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand.

»Tu das nicht«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Spiel mir nichts vor.«

»Das werde ich nicht«, versicherte er ihr. »Aber …« Das Geräusch eines näher kommenden Wagens unterbrach ihn. Es war der Hispano-Suiza. Er fuhr in den Lichtschein und blieb stehen.

»Na, großartig!«, rief Renée, als sie merkte, wie Paul sich umdrehte.

»Ich habe Oruela versprochen, mit ihr zu reden«, erklärte Paul.

Euska stieg vor dem Hotel aus dem Wagen und ging die Treppe zum Eingang hinauf. Raoul stieg wieder ein, und der Wagen fuhr weiter.

»Ich weiß!«, sagte Renée. »Ich werde mit dem Chauffeur sprechen. Das hilft dir doch, oder nicht? Ich werde etwas für dich tun. Wirst du mich dann wieder lieben?«

Bevor Paul sie aufhalten konnte, war sie vom Tisch aufgestanden und rannte über den Dorfplatz. Als der Wagen schneller wurde, lief sie daneben her und sprang dann auf das Trittbrett.

Paul war wütend. Er bezahlte und lief die Straße hinunter.

Raoul bemerkte Renée, als er in die Hotelgarage einbiegen wollte und in den Spiegel blickte. Sie war froh, dass er locker blieb und nicht erschrak oder sie anschrie. Er blieb einfach nur auf dem Hof stehen, stieg aus und sah sie an.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Also setzte sie einfach ihr strahlendstes Lächeln auf. Er lachte. Sie sprang vom Trittbrett und stand angespannt und fluchtbereit da.

»Lauf nicht weg«, sagte Raoul. »Hab keine Angst. Was bist du doch für eine lustige kleine Kreatur. Komm, steig in den Wagen. Ich muss ihn da reinfahren. Dann können wir reden.«

Renée spürte den Schreck bis in jede Pore. Aber er klang nett. Sie öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Der Wagen roch nach Leder und Politur.

»Du kümmerst dich gut um deinen Wagen«, sagte Renée. »Das würde ich auch. Er ist wunderschön.«

»Ich mag Autos. In Brasilien kümmere ich mich auch um den Wagen meines Chefs.« Er fuhr in die Garage und schaltete den Motor aus. »Das ist meine Aufgabe: Ich kümmere mich um die Autos«, meinte er und drehte sich zu ihr um.

»Du kommst aus Brasilien?«, fragte sie.

»Was interessiert es dich, woher ich komme oder wohin ich gehe? Es zählt doch nur dieser Moment«, erwiderte er und schaltete das Licht aus.

»Lass uns spazieren gehen«, schlug sie vor, als es dunkel war und bevor er etwas unternehmen konnte. »Am Fluss. Ich mag die Feuchtigkeit da unten und den Geruch.«

Raoul fummelte unter dem Armaturenbrett herum. »Warte im Hof auf mich«, sagte er.

Es dauerte nicht lange. Er kam aus dem Hotel und nahm ihre Hand. »Bekomme ich einen kleinen Kuss?«, wollte er wissen und drückte seine Lippen auf ihre.

Sie küsste ihn kurz und sah ihm dann ins Gesicht. Er sah wirklich sehr nett aus. »Hast du eine dunkle Seite?«, fragte sie.

Er lachte. »Ich habe alle Seiten, die du willst«, erwiderte er sanft.

Warte, bis du herausfindest, was ich habe, dachte Renée. Sie erreichten das Tor, durch das man zum Flussufer gelangte. Das Geräusch des tosenden Wassers war so laut, dass sie sich nicht mehr unterhalten konnten. Renée nahm seine Hand und führte ihn den Weg entlang. Doch er hielt sie an der lautesten Stelle fest und begann, sie zu küssen.

Es war wirklich schön mit dem Wasser neben ihnen, aber sie führte ihn ein Stück weiter weg. Sie musste reden, ihn darauf vorbereiten, was ihn erwartete, wenn er sie zwischen den Beinen berührte, was er sicher tun würde. Sie unterbrach den Kuss und zog ihn den Pfad entlang.

Derweil bekam Paul Zustände. Als er die Garage erreichte, war dort alles dunkel. Er rief leise nach Renée erhielt aber keine Antwort. Als er zurück zum Hotel ging, saßen einige Leute an der Bar, aber es waren alles Einheimische. Er erkannte einen von früher und fand sich in einer sehr surrealen Unterhaltung wieder. Der Mann war sehr erfreut, ihn zu sehen, aber Paul erklärte, dass er eine Freundin suche, und verabschiedete sich.

»Stadtbewohner«, sagten die Männer an der Bar weise zueinander.

Er ging zurück zur Garage. Nichts. Renée wäre doch nicht mit dem Mann mitgegangen, wenn sie eine Gefahr gespürt hätte, oder? Aufmerksam ging er die Hauptstraße entlang und suchte die dunklen Schatten und Ecken ab. Dann drehte er um und ging auf der anderen Seite wieder zurück. Sie konnte natürlich inzwischen auch schon wieder im Hotel sein und nicht wissen, wo er war. Vielleicht war sie zu Marguerita zurückgegangen. Es gab nur noch eine weitere Straße, die er ebenfalls absuchte. Dann ging er zurück zum Restaurant. Sie war nicht da, und es wurde gerade geschlossen. Nein, man hatte sie nicht gesehen. Erneut umrundete er den Platz. Sie wäre doch bestimmt nicht in eine der Gassen mitgegangen.

Auf einmal blieb er abrupt stehen. Er tat es schon wieder! Ihr ganz besonderer Wahnsinn steckte ihn an. Verdammt sollte sie sein! Er eilte zurück zum Hotel und fragte an der Rezeption nach Euska Onaldi. Der Angestellte rief in ihrem Zimmer an und wollte dann wissen, wer sie sprechen wollte. Paul nannte ihm seinen Namen und bekam die Erlaubnis, nach oben zu gehen …

»Oh, das ist ja verrückt! Oh, du wunderbarer kleiner Freak! O mein Gott, du hast beides! O MEIN GOTT!«, kreischte Raoul.

Es war einiges passiert.

Renée war so erleichtert, dass er nicht wütend war, dass sie beinahe geweint hätte. Sie lehnten in einem Felsspalt.

»Was bist du? Ich meine, hier drin?« Er deutete auf sein Herz.

»Ich bin eine Frau«, antwortete sie. »Glaube ich.«

»Oh, das kannst du wirklich sein, nicht wahr? Du Glückspilz.«

Aber er hatte seine Erektion verloren. Renée begann zu weinen.

»Ach, Liebes. Du süßes Ding. Nimm mir das nicht übel. Ich mag Männer. Das ist alles. Sei nicht … Oh, es tut mir leid.« Er legte seine prallen Arme um sie. »Komm her.«

»Ich habe erst einen Mann kennengelernt, der sich nicht von mir abgestoßen fühlt, und inzwischen hasse ich ihn«, sagte Renée. »Die Affäre hat sich abgenutzt. Inzwischen scheint er meine Andersartigkeit zu ignorieren. Zuerst hat er sie angebetet, aber jetzt … Ach, ich weiß es nicht. Er ist nicht, nun ja, ideal.«

»Tja, niemand ist ideal, Schätzchen«, erklärte Raoul. »So ist das nun mal in der Liebe und in der Ehe. Wie viele glückliche Paare kannst du an einer Hand abzählen?«

»Ich wünschte, du hättest mich lieben können«, stieß sie hervor.

»Ach herrje, bist du gekränkt?«, wollte Raoul wissen. »Du bist liebenswert. Irgendjemand wird dich lieben.«

Er war sich sicher, dass er sie in Paris einigen Leuten vorstellen konnte, die sie mögen würden, und er hatte von einer griechischen Insel gehört, deren Name ihm gerade nicht einfiel, auf der Hermaphroditen als die ultimativen menschlichen Wesen angebetet wurden.

»Angebetet zu werden würde mir gefallen«, stellte Renée fest.

Paul klopfte an die Tür des Zimmers im zweiten Stock. Er hörte Schritte auf dem gefliesten Boden.

Euska öffnete die Tür und schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Kommen Sie herein«, sagte sie. Sie trug ein langes orangefarbenes Kleid, dessen Farbe im Kontrast zu ihrer Haut und ihrem dunklen, wallenden Haar wie ein Feuer wirkte. Um den Hals trug sie eine schwere Goldkette, an der ein Topas hing, der zwischen ihren Brüsten baumelte. »Ich wollte gerade etwas zu trinken bestellen. Möchten Sie auch etwas?«

Er stimmte zu und ging dann auf den Balkon, während sie mit dem Zimmerservice telefonierte. Unten auf dem Platz schwankten die bunten Schirme des Restaurants leicht in der Brise. Die Bäume raschelten, und die Gaslampen beleuchteten das Kopfsteinpflaster.

»Wollen wir uns hier draußen hinsetzen?«, fragte sie. »Es ist wunderschön, nicht wahr?«

»Was immer Sie möchten«, erwiderte er.

»Sie möchten bestimmt rauchen«, fuhr sie fort. »Ich hole mir eben meine Blättchen.«

Er wollte in der Tat rauchen und holte eine amerikanische Zigarette aus der Schachtel, die er einmal auf dem Balkongeländer aufkommen ließ, bevor er sie anzündete.

Als sie wieder auf den Balkon trat, trug sie einen schwarzen Schal. Sie setzte sich in einen der Rohrsessel.

»Nun«, meinte sie dann.

»Sind Sie Oruelas Mutter?«, fragte er, noch immer stehend.

»Die bin ich«, bestätigte sie. »Und was sind Sie für sie?«

»Das weiß ich noch nicht«, entgegnete er. »Bisher hoffe ich nur.«

Sie lächelte. »Ein Verehrer?«

»Wir unterhalten uns, als ob sie im Nachbarzimmer wäre«, meinte Paul.

In diesem Augenblick wurden sie vom Kellner unterbrochen, und sie warteten, bis er die Cognacflasche abgestellt und zwei Gläser eingeschenkt hatte.

Paul beobachtete sie, als sie ihr Glas in die Hand nahm. Sie sah Oruela definitiv ähnlich, und wenn Oruela ebenso alterte, dann würde er ihrer niemals überdrüssig. Ihm schossen Metaphern über reife Früchte durch den Kopf, aber sie trafen nicht zu. Diese Frau hatte etwas Starkes, etwas Bewundernswertes an sich, das sehr reizvoll war.

»Ich habe sie heute gesehen«, berichtete er.

»Wie geht es ihr?«, fragte Euska.

»Sie ist stark und wunderschön«, erklärte Paul. »Trotz allem, was sie durchmacht, hält sie sich tapfer.« Er hielt inne. »Was genau hat sie durchgemacht? Wissen Sie mehr als ich?«

Euska war offenbar erfreut, dass er Oruela derart lobte. Ihr Gesicht strahlte. »Ich vermute, dass Jacques Derive mit Geneviève Bruyere konspiriert hat, um sie einsperren zu lassen.«

»Das ist offensichtlich«, entgegnete Paul. »Aber warum? Und noch viel wichtiger: Wie können wir ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen und sie da rausholen?«

»Die Antwort auf den zweiten Teil Ihrer Frage ist einfacher als die auf den ersten. Ich kenne den Grund, aber … Sagen wir einfach, dass ich Oruela die Geschichte erst einmal selbst erzählen möchte. Aus diesem Grund bin ich hier. Ich werde morgen zum Gefängnis gehen, sie aufsuchen und mich ihr vorstellen.«

»Sie weiß von mir bereits, dass ich Sie hier vermute«, sagte Paul.

»Das ist gut. Ich habe mir deswegen schon Gedanken gemacht. Ich wollte sie nicht zu sehr erschrecken«, meinte Euska. Sie wirkte nervös.

Paul fand sie immer sympathischer. »Sie sagten, der zweite Teil wäre einfacher zu beantworten …?«

»Ja. Es ist ganz einfach. Jacques Derive hält mich für tot. Ich werde ihm den Schreck seines Lebens einjagen. Ich werde einfach in sein Büro gehen und ihm sagen, dass ich meine Geschichte in ganz Frankreich erzählen werde, wenn er Oruela nicht freilässt. Aus diesem Grund muss ich zuerst mit ihr sprechen, falls ich die Sache dann durchziehen muss. Doch das bezweifle ich. Ich habe einige der anderen Beteiligten aufgesucht, und zumindest einer steht auf meiner Seite und wird meine Geschichte bestätigen.«

»Er ist ein gefährlicher Mann«, sagte Paul. »Ich glaube, er hat bisher mindestens einen Mann getötet, und ich wurde auch auf sehr unangenehme Weise gewarnt.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich behaupte auch nicht, dass ich nicht nervös wäre. Aber wenn er mir auf irgendeine Weise geschadet hätte, wäre er tot.«

»Soll ich Sie begleiten?«, fragte Paul. »Wenn Sie sterben, wäre es für uns alle das Ende.«

»Sie würden mitkommen?«, erkundigte sich Euska lächelnd. »Das bringt Sie aber ebenfalls in Gefahr.«

»Ich mache keine halben Sachen«, erklärte Paul.

Renée war wach und saß in dem großen alten Eisenbett, als Paul ziemlich betrunken und sehr glücklich nach Hause kam. Sie war in einer seltsamen, bockigen Stimmung. Keiner von ihnen konnte schlafen, aber sie sprachen auch nur wenig miteinander. Und dann wackelte sie in der Dunkelheit mit dem Hintern an seinem Schritt herum und drückte sich gegen seinen Penis. Er wurde augenblicklich steinhart.

Sie schob ihn von hinten in sich hinein und drückte sich gegen ihn. Er schloss die Augen und dachte an Oruela, als sich Renées Muschi um ihn schloss. Dann griff er um ihren Körper nach ihrer wunderbaren Missbildung und umschloss sie mit der Hand. Er nahm ein wenig von ihrer Feuchtigkeit und bedeckte ihre Klit damit, die hart wurde, woraufhin Paul sie fester drückte.

Auf einmal sagte sie: »Das ist der Abschied, Paul.« Sie sagte es in die Dunkelheit hinein, ihr Gesicht in die Kissen gedrückt. Er konnte sie nicht hören.

»Was hast du gesagt?«, fragte er und hörte auf, sie zu ficken.

»Ich sagte, das ist der Abschied.«

Paul spürte, wie sich die Freiheit in ihm ausbreitete. Es tat weh, war gleichzeitig aber auch sehr erregend. Er drückte sie aufs Bett, sodass sie unter ihm lag, und erhob sich über ihr wie ein Titan. Er drückte sie kraftvoll in die Kissen, fickte sie ein letztes Mal, Bein an Bein, sein Bauch auf ihrem Hintern, wie wild. Er hasste sie, weil sie nicht mit ihm mithalten konnte, und liebte sie, weil sie so schwach war.


Unvergesslich

Oruela begann zu weinen, bevor sie das Ende des Dokuments erreicht hatte, das Euska ihr gegeben hatte. Von Streibnitz hatte nur einen kurzen Besuch gestattet.

»Versuch, mir zu vergeben«, hatte ihre Mutter beim Abschied gesagt. Ihre eigene Mutter! Folgendes hatte Euska geschrieben:

»Ich bin auf dem Calecon-Anwesen in der Nähe von Navarre aufgewachsen. Mein Vater hat das Gut für Anton Calecon verwaltet, und ich hatte eine sehr freie Kindheit, die ich zwischen den Weinstöcken und mit den Tieren verbracht habe.

Als ich vierzehn Jahre alt war, starb mein Vater. Anton hatte zuvor versprochen, sich um mich zu kümmern. Er liebte mich auf eine väterliche Weise. Frauen interessierten ihn nicht. Seine Vorliebe für Jungen war seine Schwäche. Er besuchte häufig Privatklubs in Biarritz, um sich zu amüsieren.

Als ich sechzehn war, verliebte ich mich in einen Jungen aus Navarre, und wir wurden eines Abends erwischt, als wir uns in der Scheune liebten.

Kurz darauf schmiedeten Anton und Madame Jaretière, seine Haushälterin, einen Plan, um mir eine andere Seite des Lebens zu zeigen. Anton brauchte eine Tarnung, damit er sich weiter seinen ausschweifenden Vergnügungen widmen konnte. Es reichte ihm nicht mehr, nur in die Privatklubs zu gehen, er wollte sich der Gefahr in der Gesellschaft stellen. Er träumte von einem richtigen Mann, der ihn durch Zufall in einem überfüllten Raum entdeckte und sich in ihn verliebte. Einen Mann, bei dem er den Mut finden würde, vor aller Welt zu seiner Liebe zu stehen.

Er hat ihn nie gefunden, der arme Anton, aber er hatte diesen romantischen Traum und fand allein die Chance, dass er eines Tages Realität werden könnte, sehr aufregend.

Er kaufte mir Kleider und Schmuck, und wir gingen ins Kasino, in die Oper und zu den Rennen. So erfuhr ich, was die Welt alles zu bieten hatte, aber ich liebte meinen Jungen aus Navarre. Wir trafen uns weiterhin, und irgendwann wurde ich schwanger.

Solange es nicht zu sehen war, wollte ich es niemandem sagen. Ich ging weiter mit Anton aus, und er behandelte mich gut.

Dann glaubte Anton eines Abends, diesen einen Mann gefunden zu haben. Er gehörte einer Gruppe von Spielern an, die noch lange nach Schließung des Kasinos in einer der Suiten weiterspielten. Zu ihnen gehörten auch Jacques Derive, Rosa, seine damalige Geliebte, Norbert Bruyere, Armand Pierreplat, der Richter, und Everard, der heutige Gerichtsmediziner. Damals waren sie alle junge Taugenichtse, die beim Spielen aufs Ganze gingen.

Ich habe nie erfahren, wie Antons Favorit hieß, aber ich erinnere mich an sein Gesicht. Er sah durchschnittlich aus, hatte aber sehr schöne Augen. Später fand ich durch Zufall heraus, dass er Grieche war und dass er nach einer Überdosis Opium in den Armen einer ungarischen Gräfin gestorben ist. Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass er wusste, welches Chaos er in dieser Nacht verursacht hat.

Anton drehte völlig durch. Er setzte alles, nur um seinen griechischen Gott zu beeindrucken. Aber als die letzten Chips auf dem Tisch lagen und das Schicksal des ganzen Calecon-Anwesens von einer einzigen Karte abhing, gähnte dieser Mann einfach und ging.

Die Karten wurden aufgedeckt. Anton hatte verloren. Er schied aus dem Spiel aus, und es dämmerte mir, dass meine Freunde auf dem Gut ihre Heimat verlieren würden. Dann begannen Jacques Derive und Norbert Bruyere, miteinander zu flüstern.

»Anton«, meinte Norbert, »du hast noch eine Chance.«

Anton sah auf. Er kam gerade wieder zu Sinnen und begriff, was er getan hatte. Er war kreidebleich geworden.

»Das Mädchen«, meinte Norbert und sah mich an.

Ich drängte Anton, dem zuzustimmen, unter der Bedingung, dass die jetzigen Angestellten des Gutes bis ans Ende ihres Lebens versorgt werden, falls wir verlieren. Anton schlug das den anderen Männern vor, und sie stimmten zu.

Als Anton erneut verlor, war ich traurig, aber nicht verzweifelt. Ich dachte, man würde mich irgendwohin bringen, von wo ich fliehen könnte, um wieder mit Lauren zusammen zu sein, meinem Liebhaber …

Doch das war nicht das, was diese Männer vorhatten. Henri war betrunken. Er taumelte auf mich zu und schubste mich gegen die Wand. Dann riss er mein Kleid herunter, und alle lachten. Alle außer Anton, der versuchte, mir zu helfen. Aber es gelang ihm nicht. Sie haben ihn verprügelt, beschimpft und rausgeworfen.

Norbert schleifte mich in das Schlafzimmer nebenan, und da ich glaubte, in Lebensgefahr zu schweben, gab ich mich ihm hin.

Er ließ mich weinend auf dem Bett zurück. Dann kam Derive und danach Pierreplat. Als Everard von den anderen ins Zimmer geschoben wurde, die alle lachten und johlten, war ich in einem so bemitleidenswerten Zustand, dass er Mitleid mit mir hatte und mich nicht anrührte. Er legte mich ins Bett und rief Rosa.

Sie kam herein und setzte sich aufs Bett, und in diesem Moment hörten wir den Schuss. Ich wusste nicht, dass Anton eine Waffe hatte, und ich wünsche mir noch heute, dass er so schlau gewesen wäre, die anderen damit zu bedrohen. Die Polizei kam, und irgendwie ist es ihnen gelungen, die Sache runterzuspielen.

Die nächsten Tage verbrachte ich mit Rosa in der Wohnung, die Derive für sie gemietet hatte. Von den Männern bekamen wir nichts zu sehen. Sie kamen nicht in unsere Nähe. Rosa war nett, aber meine Zukunft sah nicht gut aus. Ich mochte nicht einmal daran denken, Lauren gegenüberzutreten. Ich hatte das Gefühl, ihn betrogen zu haben. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Mir wurde berichtet, dass er im Krieg umgekommen sei, aber für mich war er schon viel früher tot.

Irgendwann suchte uns Henri auf. Er schien das Ganze zu bereuen, bedrohte mich aber auch. Als er meine Verletzungen sah, glaubte ich, er würde gleich anfangen zu weinen, und er bat mich um Vergebung. Aber dann sagte er, wenn ich je über das spreche, was geschehen ist, müsste ich sterben. Nachdem ihn Rosa dazu aufgefordert hatte, stimmte er zu, für mich eine Wohnung anzumieten. Das war der einzige Weg, damit ich nicht auf der Straße landete.

Also wurde ich seine Geliebte. Anders hätte ich nicht überleben können. Doch ich war keine Geliebte im üblichen Sinne. Er lehrte mich, dass es auf der Welt Männer gibt, die ihre Lust durch Schmerzen finden. Von mir bekam er das, was er begehrte, und später habe ich ein Vermögen mit der Ausübung dieser ›englischen Art‹ verdient. Ich hatte nur ein paar Kunden, aber sie haben mich gut bezahlt.

Das war lange, nachdem ich dich weggeben hatte, Oruela. Du wurdest in Paris geboren. Als sie erfuhren, dass ich schwanger war, drängte Derive Henri, mich aus Biarritz wegzubringen. In Paris war ich einsam und verängstigt. Alle zwei Wochen kam Henri mich besuchen, und ich musste seine Wünsche erfüllen. Du warst klein und hast in dem kleinen Schlafzimmer geschlafen. Aber ich hatte Angst um dich. Ich wollte nicht, dass du in dieser lasterhaften Umgebung aufwächst.

Henris Ehe mit Geneviève war kinderlos geblieben, und nun glaubte er, ihr die Schuld geben zu können. Er war davon überzeugt, dein Vater zu sein. Irgendwie redete er sich ein, ich wäre noch Jungfrau gewesen, als er mich vergewaltigte. Ich redete ihm diese Idee nicht aus. Das konnte ich nicht, weil ich Angst hatte, er würde mich auf die Straße setzen.

Als er das erste Mal vorschlug, dich zu adoptieren und als sein Kind aufzuziehen, war ich strikt dagegen. Aber nach und nach hat er mich davon überzeugt, dass das die praktikabelste Lösung wäre. Du könntest in einem stabilen, normalen Umfeld aufwachsen, versicherte er mir, würdest die beste Erziehung bekommen, die man für Geld kaufen könne, und all die Dinge, die ein junges Mädchen haben will.

Die Realität sah anders aus, aber ich glaubte, das Beste zu tun. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, und ich war bis zu Henris Tod mit ihm befreundet, weil ich die Verbindung zu dir nicht abbrechen wollte. Wenn mir irgendetwas zustößt, solltest du dich an Ernesto Medejar in der Villa Carioca in Rio de Janeiro wenden. Er ist ein enger Freund und kann alles bestätigen.

Im letzten Jahr war es nicht gut um Henris Gesundheit bestellt, und er hat einem zwielichtigen Arzt ein Heidengeld bezahlt, um sich heilen zu lassen. Ich glaube, dass er pleite war und versucht hat, Jacques Derive mit dem zu erpressen, was vor so langer Zeit geschehen ist, und deswegen ermordet wurde. Ich kann es nicht beweisen, doch ich werde dasselbe versuchen, allerdings aus einem anderen Motiv. Sollte ich bei dem Versuch sterben, wird sich eine Kopie dieses Dokuments in sicheren Händen finden und jemand wird mit dir Kontakt aufnehmen.«

Als Oruela dies las, wurde ihr klar, dass Paul in die Sache verwickelt war und sich Euska jetzt sicherer fühlte. Dennoch war der unbarmherzige Bürgermeister gefährlich, und die Anspannung setzte ihr zu. Ihr Körper schien wie erstarrt zu sein.

Kim riet ihr, wie üblich mit auf ihr nächtliches Abenteuer zu kommen, insbesondere da der Mann an diesem Abend einen Freund mitbringen würde und sie auf jeden Fall an der Reihe wäre. Der Gedanke an einen anderen als Paul widerstrebte Oruela noch immer, aber sie wusste, dass sie eine Ablenkung brauchte.

Sie trafen sich alle fünf in von Streibnitz’ gut eingerichtetem Büro im Hauptgebäude. An den Wachen vorbeizukommen war das neueste Wagnis, das sie eingingen. Es klappte problemlos. Die beiden Männer warteten schon auf sie und hatten sich bereits bis auf die Unterhose ausgezogen.

Der andere Mann war kräftig und gut aussehend. Er schien ein wenig nervös zu sein, als wüsste er nicht, was von ihm erwartet wurde.

Marthe verschloss die Tür hinter ihnen.

»Unsere Freundin ist angespannt«, erklärte Kim. »Sie braucht ein wenig Ablenkung.«

Der Mann aus der Dusche sah Oruela begehrlich an und schien es kaum erwarten zu können, sie anzufassen.

»Nein, wirklich«, erwiderte Oruela. »Ich, äh …«

»Wir werden dich massieren, wenn du verspannt bist, nicht wahr, Alphonse?«

Sein Freund musterte Oruela von oben bis unten. »Na, sicher«, meinte er.

Oruela hatte ein wunderbares Gefühl im Bauch. Sie wusste, dass ihr der Sinn nach mehr stehen würde, wenn sie sie massierten, aber sie war sich nicht sicher, ob das auch passieren würde. »Gut«, sagte sie. »Dann massiert mich erst mal.«

»Dann auf die Couch mit dir, junge Dame«, sagte der Erste. »Du musst dich ausziehen, wenn ich dich einer genauen Inspektion unterziehen soll.«

Ein Schauer durchfuhr Oruela und sie begann, ihr Hemd aufzuknöpfen.

»Lass mich dir helfen«, bot Alphonse an.

Sie setzte sich auf die Couch des Psychiaters und gestattete es ihm, ihr Hemd ganz aufzuknöpfen. Kim und Marthe waren derweil damit beschäftigt, das Schloss des Schranks zu knacken, in dem die Spirituosen aufbewahrt wurden.

Oruela zog das Hemd aus der Hose und ließ es von ihren Schultern gleiten. Darunter war sie nackt, und sie konnte erkennen, dass beiden Männern der Anblick ihrer Brüste gefiel.

Sie öffnete den Gürtel und zog ihre Hose aus. Danach legte sie sich auf den Bauch und schloss die Augen.

Männerhände, groß und stark, massierten ihren Rücken, zuerst die Schultern, dann ging es Wirbel für Wirbel weiter nach unten, bis sie am elastischen Bund ihres Höschens angekommen waren. Seine Hände machten einen großen Bogen über ihre Hüften und hielten sie sanft an der Taille fest, bevor sie über ihren Brustkorb strichen und dabei die Außenseite ihrer Brüste berührten. Schon glitten sie wieder ihre Wirbelsäule herunter, und das Ganze wiederholte sich.

Der andere Mann begann an ihren Beinen. Er hatte seine Hände mit einem Öl eingerieben, wodurch sie ganz weich waren, und massierte ihre Füße damit, hob jedes Bein und beugte das Knie, sodass er erst den einen und dann den anderen Unterschenkel massieren konnte. Danach bog er ihre Zehen auseinander und knetete die Zwischenräume.

Es war wie im Himmel. Sie waren so gut darin, und sie fühlte sich überhaupt nicht bedrängt. Sie begann, sich zu entspannen und sich ihren Händen ganz und gar zu überlassen.

Jedes Mal, wenn die Hände den Bund ihres Höschens berührten, spürte sie deutlicher, dass sie sich wünschte, er würde beim nächsten Mal auch ihren Hintern massieren.

Das zweite Händepaar ließ ihre Unterschenkel sanft auf die weiche Ledercouch gleiten und machte sich an ihren Oberschenkeln ans Werk. Hoch und wieder herunter strichen die Hände, bearbeiteten gleichzeitig beide Beine, und bei jeder Aufwärtsbewegung glaubte sie, die Beine etwas weiter zu spreizen und sich mehr zu öffnen. Und dann rieben die Finger auf einmal nicht mehr an ihren Oberschenkeln, sondern wanderten höher auf ihre Pobacken. Bei jeder Bewegung wurde ihr Höschen weiter nach oben gedrückt, sodass der Stoff eng an ihrem Schritt anlag, und immer, wenn er ihren Hintern drückte, spürte sie auch einen Druck an ihrer Klitoris.

Der andere Mann – sie blickte auf und bemerkte, dass es der aus der Dusche war – ging derweil zu ihren Armen über. Er massierte ihre Schultern und streckte dann ihre Arme nach vorn, um sie zu reiben und zu lockern. Sie hatte das Gefühl zu fliegen, ihr Torso wurde gestreckt und ihre Brüste drückten sich in das weiche Leder.

»Dreh dich um«, forderte sie Alphonse auf, der an ihren Füßen hockte. Sie tat es, und er zog ihr das Höschen aus.

Jetzt lag sie völlig nackt vor ihnen. Der Mann aus der Dusche begann, ihren Oberkörper zu massieren, wobei er ihre Brüste zuerst ausließ, wie ein Profi. Doch Alphonse war wagemutiger. Er ließ seine Hand ihre Beine hinaufgleiten, berührte ihr Schamhaar, legte seine Hände dann auf ihren Bauch, um sich vorzubeugen und sie direkt auf die Klitoris zu küssen. Es war ein flüchtiger Kuss, als wolle er nur mal kosten. Ihre Augen ruhten auf seinen wohlproportionierten Schultern und seinen großen, starken Armen.

Er öffnete ihre Beine und massierte sie langsam mit beiden Händen, wie zuvor. Die Hände des anderen Mannes umkreisten ihre Brüste einmal, hielten dann inne, streichelten ihre Rippen und glitten zurück zu den Brüsten, die sie fest massierten. Das fühlte sich so gut an, so überaus gut.

Sie wollte Sex. Sie wollte Alphonse. Sein Geruch hatte etwas an sich, das ihr sehr gefiel. Sie mochte auch seinen hungrigen Mund und die Neugier, die in seinen blauen Augen stand. Und dann drückte er seinen Körper an sie, und sie spürte seinen harten Penis durch seine Unterhose hindurch. Er presste sich an ihren Oberschenkel. Er konnte nicht anders. Sie erregte ihn so sehr, und was konnte sie jetzt auch schon tun, falls er beschloss, sie zu ficken? Nichts. Ihre Scham stand weit offen.

Sie sah, wie er dem anderen lautlos die Aufforderung erteilte, zu verschwinden, indem er ihm einen eindeutigen Blick zuwarf. Dann waren sie alleine. Er kletterte auf die Couch und hielt sie im Arm.

Sein Körpergewicht war erregend nach all dieser Zeit, in der sie keinen Mann gehabt hatte. Er vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter und zog seine Unterhose aus. Sie fühlte, wie sein Schwanz herausschnellte, und er war so warm und angenehm und schien sich nach ihr zu verzehren. Sie spreizte die Beine, und er drang mit einem »Hmmm« in sie ein und küsste sie. Er war kaum in ihr, da stand sie auch schon kurz vor dem Orgasmus. Es war so aufregend, sich in die Hände eines völlig Fremden zu geben, und genau das hatte sie getan. Sein Bauch war hart wie ein Brett. Sie schlang die Beine um seine Taille. Ihr Hintern drückte sich in das weiche Leder.

»Ich liebe dich«, sagte er.

Sie hörte ihn und wusste, dass er das hatte sagen müssen. Ihr Mund war dicht an seinem Ohr, und sie leckte daran.

»Ich liebe dich. Ich liebe dich«, wiederholte er, und sie spürte, wie er kam, und erreichte ebenfalls den Höhepunkt …

Danach lagen sie zufrieden nebeneinander.

»Danke, meine Kleine. Du bist eine Wucht«, sagte er und küsste ihre Nasenspitze.

Zum Glück war von den anderen nichts zu sehen. Oruela und Alphonse zogen sich wieder an, und er küsste sie wieder und wieder, nach jedem Kleidungsstück, das er angezogen hatte.

Er tat so, als würde er davon ausgehen, dass das noch einmal passieren würde. Doch Oruela wollte ihn nicht als Liebhaber. Gerade die Anonymität hatte sie derart erregt. Er schien ein netter Kerl zu sein, aber sie hatte genug und hielt es für richtig, es ihm auch zu sagen.

»Das war eine einmalige Sache«, erklärte sie.

Er sah sie misstrauisch an.

»Es war einmalig. So großartig, dass wir es nicht wiederholen können«, fuhr sie diplomatischer fort.

»Das werden wir ja sehen, junge Dame«, erwiderte er.

»Wir sollten die anderen suchen«, schlug Oruela vor.

Sie gingen in das angrenzende Büro, und da waren sie, völlig betrunken, und diskutierten leise über Politik.

»Sieh mich nicht so an«, meinte Kim. »Er hat angefangen.«

Der Mann aus der Dusche sah ziemlich niedergeschlagen aus und blickte Oruela mit finsterer Miene an.

»Wir sollten lieber von hier verschwinden«, sagte sie.

Sie schlichen aus der Tür und über den Flur zur Treppe, wo sich ihre Wege trennten. Alphonse schlug Oruela noch einmal auf den Hintern, bevor sie auseinandergingen, was sie aus irgendeinem Grund mehr schockierte als der Sex …

Euska und Paul gingen die Rathaustreppe hinauf, als die große Uhr gerade zwölf schlug. Die Tür am Ende der Treppe ging auf, und Jean und sein Vater Etienne traten in das Sonnenlicht hinaus. Etienne sah noch besser aus als sein Sohn. Bei ihm waren die rauen Kanten der Jugend verblasst, doch dieselbe unwiderstehliche Aura umgab ihn. Er war ein Fels von einem Mann und entdeckte Euska sofort.

»Hallo, Paul. Wir haben uns ja lange nicht gesehen«, sagte Etienne und sah weiterhin Euska an.

»Darf ich Ihnen Euska Onaldi vorstellen? Euska, das sind Etienne und Jean Raffoler.«

»Freut mich«, meinte Euska.

»Vater, ich bin spät dran«, murmelte Jean und ging weiter.

Etienne verabschiedete sich und folgte seinem Sohn.

»Wer waren die beiden?«, erkundigte sich Euska.

»Jean wäre beinahe Ihr Schwiegersohn geworden«, erklärte Paul.

»Das müssen Sie mir später genauer erzählen«, erwiderte Euska.

Sie hatten die Tür erreicht, und Jacques Derive stand in der reich verzierten Eingangshalle und unterhielt sich mit einigen Politikern. Paul hielt Euska die Tür auf, und sie schlenderte in die dunkle Halle. Jacques Derives Gesichtsausdruck sprach Bände.

Euska ging direkt auf ihn zu und stellte sich dicht vor ihn, ohne einen Ton zu sagen. Man sah dem Bürgermeister an, dass er seine Erzfeindin, diese wunderschöne Frau, erkannte, die er für tot gehalten hatte. Seine Augen flackerten.

Paul sah wie geplant aus einiger Entfernung zu, doch Euskas Stimme war laut genug, dass er sie verstehen konnte.

»Wir haben unsere Verabredung schon viel zu lange hinausgeschoben«, sagte sie zu dem erschütterten Bürgermeister.

Er nickte, zwang sich zu einem Lächeln und entschuldigte sich bei den anderen Politikern, die größtenteils damit beschäftigt waren, Euska von oben bis unten zu mustern. Doch dann bemerkte Paul, dass der Bürgermeister mit den Augen jemanden am anderen Ende des Saals ein Zeichen gab. Paul blickte in die Richtung und sah einen protzig gekleideten Mann, der schnell versuchte, in Euskas Rücken zu gelangen.

Sie schien die Gefahr zu spüren, drehte sich um und sah den Gangster an. »Er kann ruhig hören, was ich zu sagen habe«, meinte sie zu Derive. »Lieber er als ganz Frankreich.«

Der Gangster blieb stehen, und Derive sagte etwas zu Euska, das Paul nicht verstehen konnte. Daraufhin rief sie nach ihm, und Paul wappnete sich und ging zu der Gruppe hinüber. Der Blick, den ihm Derive zuwarf, hätte töten können.

»Wir sollten lieber in mein Büro gehen«, schlug der Bürgermeister vor.

Während sie die breite Treppe hinaufgingen, sah Paul ihre seltsame Gruppe auf einmal als eine Art absurde zeremonielle Prozession. Er warf dem Gangster einen Blick zu, doch dessen Augen wirkten leer und tödlich.

Sobald sie das Büro betreten hatten, setzte sich Derive hinter den riesigen Schreibtisch mit Lederbezug und zündete sich eine Zigarre an. Er bot Euska keinen Stuhl an, aber sie setzte sich trotzdem. »Ich werde direkt zum Punkt kommen«, sagte sie. »Entweder Sie lassen Oruela frei oder ich werde die ganze Geschichte über das, was mir durch Ihre Hand zugestoßen ist, an die Presse geben.«

Derive lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich bezweifle, dass sich irgendjemand für eine derart alte Geschichte interessiert oder sie gar glaubt. Wir waren damals alle noch sehr jung und haben uns amüsiert, wie es junge Menschen nun mal tun. Ich habe dieses Amt in dieser Stadt jetzt schon seit sehr langer Zeit inne. Die Leute werden nicht glauben, dass ihr Bürgermeister ein Verbrecher ist, egal, was Sie ihnen auftischen.«

»Interessant«, entgegnete Euska. »Ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, wie ich Sie beschreiben würde, aber ›Verbrecher‹ trifft es schon ganz gut. Außerdem scheinen Sie offenbar nicht am Puls der Zeit zu sein. Umgeben Sie sich nur mit Speichelleckern oder hat Ihnen wirklich noch niemand gesagt, wie unbeliebt Ihre Politik ist? Diese neue Straße beispielsweise. Jeder weiß, dass Sie den Auftrag an Ihre Freunde verschachert haben. Das ist der perfekte Zeitpunkt für eine Zeitung, etwas aus Ihrer Vergangenheit zu veröffentlichen. Es wird der letzte Nagel in Ihrem Sarg sein.«

»Das ist lächerlich!«, rief Derive. »Die Zeitungen in dieser Stadt würden sich nie dazu herablassen …«

»Oh, ich würde mich nicht mit den kleinen Zeitungen abgeben«, unterbrach sie ihn. »Ich gehe ohnehin davon aus, dass Sie sie entweder in der Tasche haben oder dass sie unter Ihrer Knute stehen. Aber die nationalen Zeitungen werden …«

»Es wird Ihnen nicht leichtfallen, jemanden zu finden, der Ihre Geschichte bestätigt. Die großen Zeitungen werden es nicht wagen, eine solche Sache zu bringen, wenn Sie keine Beweise vorlegen. Und ich bezweifele, dass ihnen das Wort einer …«

Euska unterbrach ihn erneut. »Ich habe Zeugen«, sagte sie. »In den letzten Tagen habe ich mit einigen gesprochen. Everard war nie glücklich über diese Sache, und das wissen Sie. Selbst Pierreplat ist nervös geworden, seitdem Sie Norbert haben umbringen und meine Tochter lebenslänglich ins Gefängnis werfen lassen. Jeder wäre entsetzt über das, was Sie getan haben, mit Ausnahme Ihrer selbst. Sie sind widerlich!«

Derive zog sich an einem seiner Blumenkohlohren und verengte die Augen, als wären sie durch irgendeinen Mechanismus miteinander verbunden. »Ich habe Bruyere nicht umgebracht. Das war Ihre Tochter. Ihr Blut ist böse. St. Trou ist der einzig richtige Ort für sie!«

»Es ist nicht ihr Blut, das böse ist«, schrie Euska, »sondern Ihres. Sie hat nichts von Ihnen in sich. Ihr Vater war ein Junge aus Navarre. Ich war bereits schwanger, als Sie mich alle vergewaltigt haben!«

Paul spürte sowohl Zorn als auch Mitleid in seiner Brust aufsteigen, als er ihre Worte hörte. Er hatte so etwas schon die ganze Zeit vermutet, auch wenn sie es ihm nicht verraten hatte. Aber es schockierte ihn dennoch, als sie es aussprach.

»Dreckige Schlampe!«, sagte Derive. »Dreckige, verlogene Schlampe!«

»Das reicht«, brüllte Paul und machte einen Schritt vorwärts.

Der Gangster bewegte sich gleichzeitig nach vorn und schien kampfbereit zu sein. Paul warf ihm einen Blick zu.

Derive ignorierte sie beide. »Sie haben den armen Bruyere glauben lassen, dass sie seine Tochter wäre. Ich wusste die ganze Zeit, dass das nicht stimmt. Sie hat das Zeichen des Bösen an sich.«

»Er hat geglaubt, was seine Schuldgefühle ihn haben glauben lassen«, erwiderte Euska. »Und Sie vergessen eine Sache: Ich habe an diesem Abend nicht freiwillig mitgemacht. Sie tragen die Schuld daran. Sie, Bruyere und Pierreplat waren die Teufel. Wagen Sie nicht, es abzustreiten. Sie sind Abschaum! J’accuse!«

Paul sah, dass ihre Hände auf ihrem Schoß zitterten, und er wusste, dass sie ihre ganze Kraft aufbringen musste, um sich dem Mann zu stellen, der ihr Leben zerstört hatte. Aber sie hatte gewonnen. Derive wand sich.

»Geben Sie sofort die Anweisung, sie freizulassen«, fuhr Euska fort. »Tun Sie es, denn Sie wissen genau, dass das, was Sie getan haben, falsch war.«

Derive schnaubte.

»Und wenn das nicht reicht, dann lassen Sie sie frei, weil die ganze Geschichte längst dokumentiert ist und bei meinem Anwalt liegt, und wenn ich ihm nicht heute Abend telegrafiere, das es mir gut geht, dann wird er eine bestimmte nationale Zeitung kontaktieren, mit deren Herausgeber ich befreundet bin …«

Derive schwieg lange Zeit. Dann hob er den Telefonhörer ab und wählte. »Von Streibnitz«, sagte er. »Ich möchte, dass Sie die kleine Bruyere freilassen. Ja, genau. Es sind neue Beweise aufgetaucht. Neue Beweise. Lassen Sie sie frei. Stellen Sie mein Urteilsvermögen nicht infrage, Mann. Als Bürgermeister bin ich auch Chef der Polizei. Lassen Sie sie frei. In Ordnung. Morgen früh.« Derive legte auf.

Sobald sie wieder auf dem Flur waren, gingen Euska und Paul rasch zur Treppe. Erst als sie diese hinuntergingen und im geschäftigen Eingangsbereich angekommen waren, sahen sie einander an und grinsten.

Am nächsten Morgen kam Marthe, um sich zu verabschieden. Sie trug ihre eigene Kleidung und sah in dem roten Kleid hinreißend aus. Sie sah glücklich aus. Als sie fort war, gingen Oruela und Kim zusammen in den Duschraum.

»Ich weiß nicht mal, warum man sie eingesperrt hat«, sagte Oruela.

»Sie hat einen Mann erschossen«, antwortete Kim.

»Crime Passionnel?«, fragte Oruela.

»Das bezweifle ich«, erwiderte Kim. »Vermutlich wird sie exekutiert.«

»Was? Sie kommt nicht frei?«, rief Oruela.

»Nein, sie geht zu ihrem Prozess.«

»O Gott!«, schrie Oruela und lief den Gang entlang. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Marthe durch das Tor geführt wurde. Sie rief ihren Namen, doch Marthe ging weiter.

Daraufhin ging Oruela in ihre Zelle und setzte sich benommen auf ihr Bett. Kim kam aus dem Duschraum und steckte den Kopf durch die Tür. »Warum hast du es mir nicht früher gesagt?«, wollte Oruela wissen.

»Es stand mir nicht zu, es dir zu erzählen«, erwiderte Kim schlicht. Auf ihren Schultern glänzten noch immer kleine Wassertropfen.

»Ohne euch beide wird es hier sehr langweilig«, sagte Kim.

»Noch ist nicht klar, dass ich wirklich freigelassen werde.«

»Das ist nur eine Frage der Zeit.«

»Ich werde dich besuchen kommen«, versprach Oruela.

»Tu das nicht«, wehrte Kim ab. »Das würde mich verrückt machen.«

»Dann schreib mir. Ich werde dir antworten«, schlug Oruela vor.

»Gib mir die Adresse«, erwiderte Kim. Oruela schrieb die Adresse auf, an die sie die Briefe an Paul schickte. Er hatte gesagt, dass er dort wohnen würde, aber sie war noch nie dort gewesen. Und doch sehnte sie sich danach.

Oruela wusste, dass etwas im Gange war, als man sie nicht zur Arbeit rief, aber sie wagte nicht zu hoffen, dass man sie wirklich freilassen würde. Also ging sie duschen. Ihr fiel auf, dass viele Haare durch den Ausguss flossen. An einigen Stellen wurde ihr Haar schon erschreckend dünn. Was war, wenn sie wegen allem, was sie durchmachte, alle Haare verlor? Sie hatte gehört, dass so etwas passieren konnte, und machte sich Sorgen.

Erst im Laufe des Vormittags kam die Neuigkeit. Sie konnte nach Hause gehen, hieß es. Sie widersprach nicht, wusste in ihrem Herzen aber, dass sie nie wieder in das Haus zurückkehren würde, in dem sie aufgewachsen war. Sie fing ein neues Leben an.

Sie hatte keine Kleidung! Ihr einziger persönlicher Besitz war das Nachthemd, in dem man sie ins Gefängnis gebracht hatte. Und dann ging ihre Zellentür auf und ein Wärter warf ein Paket hinein.

»Das haben deine Leute geschickt«, sagte er.

Oruela riss das braune Packpapier auf. Darin lag ein Kleid. Es war aus grüner Seide. Sie drückte es an ihre Wange. Es war so lange her, dass sie Seide auf ihrer Haut gespürt hatte. Als sie es über ihren Kopf streifte und den Stoff auf der Haut spürte, fühlte sie sich gut.

Die Wärter kamen und führten sie nach unten. Sie blieb an der Essensausgabe stehen, an der Kim gerade warme Teller nach vorn brachte. »Ich werde entlassen«, sagte sie.

Kim stellte die Teller ab und kam zu ihr, um sie zu umarmen. »Schön«, sagte sie. »Schönes Kleid.«

»Besuch mich, wenn du rauskommst«, meinte Oruela.

Kim nickte.

Sie hatten Euska nicht erlaubt, mit dem Auto ins Gefängnis zu fahren. Raoul saß auf dem Vordersitz, während Paul vor dem Tor auf und ab ging, und Euska hatte sich auf einem Klappstuhl unter einen Baum gesetzt. Um sie herum summten Fliegen. Paul wollte es erst glauben, wenn sie wirklich im Wagen saß und sie auf dem Weg nach Biarritz waren.

Auf der anderen Seite des Tors kämpfte Oruela gegen den Impuls an, loszurennen, und ging langsam und ruhig über den Hof. Von Streibnitz schüttelte ihr väterlich die Hand und sagte ihr, sie solle ein braves Mädchen sein. Sie erwiderte nichts.

Sie ging weiter und sah nicht zurück. Mit dem Gedanken an Kim lief sie zu dem Wärter am Tor und zeigte ihm ihren Entlassungsschein. Er öffnete das Tor, und sie ging hinaus.


Lass uns tanzen

Ernesto war im Miramar, als sie ankamen.

»Besser spät als nie«, meinte Euska und küsste ihn.

Es freute Oruela zu sehen, wie die Frau, die ihre Mutter war, ihren Geliebten küsste.

Sie nahmen ein köstliches Mittagessen in der luxuriösen Suite mit Blick auf das Meer zu sich. Die Geräusche der Urlauber drangen vom Strand und der Promenade durch die heiße und schwere Luft am späten Augustnachmittag herauf.

»Ich würde gern eine Party für dich geben«, sagte Ernesto. »Aber ich vermute, dass du lieber noch ein wenig damit warten möchtest.«

»Mir wird es bald wieder besser gehen«, erwiderte Oruela und warf Paul einen Blick zu. Es würde ihre Party werden. Er wusste es ebenfalls. Seine Augen bestätigten es. Sie würden tanzen und danach …

»Wo soll sie stattfinden?«

»Im Kasino«, antwortete Oruela.

Paul grinste sie wie ein kleiner Junge an, und das gefiel ihr. Er freute sich, dass sie den Ort ausgewählt hatte, an dem sie sich zum ersten Mal gesehen hatten. Dieses Mal würden sie es richtig machen. Er versuchte, seine Freude zu verbergen, indem er sich mit Euska unterhielt. Offensichtlich wollte er nicht, dass sie jetzt schon alles mitbekam. Sie bewunderte das. Es war aufregend, sich fast sicher zu sein, ohne die endgültige Bestätigung zu haben.

»Ernesto, ich würde gern einkaufen gehen. Begleitest du mich?«, fragte Euska und stand vom Tisch auf.

»Ich sollte mitkommen«, meinte Oruela. »Ich brauche dringend Kleidung.«

Euska sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Solltest du dich nicht lieber ausruhen?«, meinte sie. »Paul bleibt bestimmt gern bei dir, wenn du nicht alleine sein möchtest.« Dann sah sie Paul mit großen, unschuldigen Augen an, als ob ihr der Gedanke, sie beide alleine zu lassen, gerade erst gekommen wäre.

Nicht zum ersten Mal war Paul sexuell erregt aufgrund der Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen. Ernesto war ins Badezimmer gegangen, und hier war er, alleine mit den beiden schönsten Frauen, die er kannte, und sie waren Mutter und Tochter. Zwei dunkelhaarige verspielte Schönheiten mit dunklen Augen. Er war sich jeder ihrer Bewegungen bewusst, der Art, wie Euska Weintrauben aus der Obstschale nahm, ohne die perlenbesetzte Schere zu verwenden, dass Oruelas Augen rot umrandet waren, als wäre die Welt außerhalb des Gefängnisses zu hell für sie … All diese Details bemerkte er, und weil er sie kannte, die Frauen sich dessen aber nicht bewusst waren, hatte er Macht über sie.

Und doch ließen sie ihn völlig machtlos werden, hilflos und verloren in seinem Verlangen, während seine Seele mit der grausamen Tatsache rang, dass er es nicht wagte, seinen Gedanken Ausdruck zu verleihen, und sich sein steifer Penis gegen die Knöpfe in seiner Unterwäsche drückte.

»Ich werde mich mal fertig machen«, meinte Euska, als ihr klar war, dass Oruela auf jeden Fall mitkommen wollte.

Als sie alleine waren, trat Oruela auf den Balkon hinaus und sah auf die Menschen unter sich herab. Paul folgte ihr.

»Sie wollte uns alleine lassen«, sagte Oruela.

»Ich bin froh, dass deine Mutter mich mag«, erwiderte Paul und lehnte sich mit dem Rücken ans Balkongeländer.

Er sah so gut aus, dass sie ihm am liebsten nähergekommen wäre, doch Oruela hielt sich zurück. »Es ist schon merkwürdig, nach all der Zeit auf einmal eine Mutter zu haben«, sagte sie.

»Wie fühlst du dich jetzt?«, erkundigte sich Paul.

Sie war am Dahinschmelzen. Am liebsten hätte sie ihn sofort berührt. Grüne Augen, das kantige Kinn, und Verstand hatte er auch noch. Wie sie sich fühlte? Sie hätte am liebsten seine Hand genommen und auf ihre Brust gelegt. Sie hätte gern an seinem Hals geknabbert, sein Hemd aufgeknöpft und seinen Bauch gesehen und gespürt. Sie hätte gern seinen Ledergürtel geöffnet und die Wärme in seiner Hose gefühlt. Die Anziehungskraft war so stark, dass es ihr schwerfiel, normal zu handeln. Unwillkürlich sah sie auf seinen Hemdkragen. Es gefiel ihr, dass er ihn so offen trug.

»In mir herrscht ein ziemliches Durcheinander«, gestand sie. »Ich weiß nicht genau, was ich denken soll.«

»Das wird sich schon geben«, versicherte er ihr. »Lass dir einfach Zeit.« Er drehte sich um und sah aufs Meer hinaus. »Deine Mutter ist eine beeindruckende Frau.«

Bei diesen Worten war Oruela ein wenig empört. Das lag an der Art, wie er es sagte. Sah er Euska etwa als mögliche Geliebte? Doch ihre Empörung legte sich, als sie darüber nachdachte. Ihre eigenen sexuellen Abenteuer hatten ihr zweifellos gutgetan. Na und? Sie mochte es, wenn ein Mann einen vielseitigen Geschmack hatte. Solange er nicht auch dementsprechend handelte.

»Wann kann ich dich wiedersehen?«, erkundigte er sich und unterbrach ihren Gedankengang.

»Morgen?«, schlug sie vor.

»Zum Abendessen?«, erwiderte er. »Nur wir beide.«

»Pourquois pas?«, meinte sie und zuckte mit den Achseln, als ob es ihr gleichgültig wäre.

Der Nachmittag verstrich mit Einkäufen in den Haute-Couture-Häusern von Biarritz. Die großen Ventilatoren an den Decken drehten sich langsam und wirbelten die Luft kaum auf, während die Mannequins in der neuesten Mode vor ihnen flanierten. Euska bestellte mehr als ein Dutzend Kleider für Oruela. Aber als es Ernesto langweilig wurde und er ein Bier trinken ging, gestand Oruela, dass sie auch noch etwas brauchte, was sie sofort anziehen konnte, und etwas Besonderes für den Abend mit Paul.

Sie gingen in Oruelas Lieblingsgeschäft, wo sie sich ein dunkelblaues Cocktailkleid und einige Leinenhosen kaufte und gleich mitnahm.

»Hosen!«, kreischte Euska.

Oruela sagte ihr die Meinung, und Euska gab keinen weiteren Kommentar mehr ab.

»Ich habe eine Idee«, meinte Euska, als sie den Laden verließen. »Lass uns ins türkische Bad gehen.«

Der Anblick, als sich ihre Mutter vor ihr auszog, war atemberaubend. In Oruela regten sich Gefühle, die sie verwirrten. Euskas Brüste waren voller. Sie ruhten schwer auf ihren Rippen. Sie hatte eine gute Haltung und sah für ihr Alter umwerfend aus. Oruela musterte sie heimlich. Als sie ihre dunklen, dichten Schamhaare sah und daran dachte, dass sie aus diesem Schoß gekommen war, erschauerte sie tief im Inneren.

Im Dampfbad lag sie auf einer der Bänke, etwas höher als Euska, und musste immer wieder den Körper ihrer Mutter ansehen, während sie darüber sprachen, dass Oruela in ihrer Wohnung in Paris wohnen konnte, wenn sie wollte. Es fiel ihr schwer, ihr zu antworten. Sie wollte ihr sagen, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Alles hing von Paul ab, aber sie fühlte sich zu verletzlich, um ihr Herz auszuschütten.

Danach gingen sie schwimmen, und Euska machte ihr Komplimente über ihren Körper. Sie ließen sich Zeit. Oruela trieb auf dem Rücken dahin und ließ das Wasser über sich hinwegspülen. Über dem Schwimmbecken war ein großes Glasdach. Die Sonne fiel auf ihre Haut und erwärmte das Wasser.

Euskas Körper glitt durch das Wasser und Tropfen glitzerten auf ihrer schönen braunen Haut, als sie Wasser tretend anhielt. Auf einmal rief sie: »Wer zuerst da ist!«, und schwamm schnell und mit kräftigen Zügen durch das Becken. Oruela hatte das Gefühl, auf einmal einen klaren Kopf zu bekommen, und fühlte sich besser. Sie tauchten und spielten wie Delfine.

Am nächsten Abend holte Paul sie ab und fuhr in Renées offenem Panhard-Lavassor mit ihr die Küste entlang bis nach St. Jean de Luz, wo sie sich für ein kleines Fischrestaurant entschieden, von dem aus sie auf das Meer hinausblicken konnten. Das Geräusch der klappernden Teller vermischte sich mit dem Geplauder der anderen Gäste. Sie bestellten Champagnercocktails, und das prickelnde Getränk stieg Oruela sofort zu Kopf.

»Wie läuft es mit Euska?«, wollte Paul wissen, als ihre Krebsscheren serviert wurden.

»Es fällt mir schwer, mit ihr über das zu reden, was ich wirklich will«, sagte Oruela. »Hast du ihre Geschichte gelesen?«

»Nein«, gestand Paul. »Ich glaube, dass du sie mir erzählen sollst.«

»Sie war eine Hure«, erklärte Oruela. Es fiel ihr schwer, das laut auszusprechen. Sie hatte das Gefühl, mitten im Paradies eine Bombe fallen zu lassen.

Paul lächelte nur. »Fühlst du dich unwohl dabei, die Tochter einer Hure zu sein?«, fragte er sie.

»Man findet ja nicht jeden Tag heraus, dass die eigene Mutter eine Domina war!«, erwiderte sie.

»Eine Domina? War sie zufälligerweise Norbert Bruyeres Geliebte?«, hakte er nach.

»Ja«, bestätigte Oruela. Sie war angespannt, als ginge es bei jedem ihrer Worte um Leben und Tod. Aber er lächelte wieder.

»Was für eine Ironie«, meinte er.

»Wie meinst du das?«

»Ich hatte den Eindruck, dass Geneviève und Norbert Bruyere nie Sex hatten.«

»Hatten sie auch nicht«, bestätigte Oruela. »Woher weißt du das?«

Paul berichtete ihr, wie er im Badezimmer eingesperrt gewesen war und wie sie den Polizisten mit seiner eigenen Pfeifenkette ausgepeitscht hatte.

»Da fragt man sich doch«, sagte Oruela, als sie endlich aufgehört hatte zu lachen, »wie diese beiden all die Jahre zusammenleben konnten, ohne einander wirklich kennenzulernen. So könnte ich nicht leben, selbst wenn es mir noch so viel Sicherheit bieten würde. Ich möchte die Liebe erkunden mit dem Mann, den ich …« Ihre Stimme brach ab, und sie aß weiter.

»Könntest du dir vorstellen, einen Mann zu fesseln und ihn auszupeitschen?«, wollte Paul wissen, während er das Fleisch mit der winzigen Silbergabel aus einer Schere zog.

»Nein«, antwortete Oruela und saugte das Fleisch heraus. »Ich habe für den Rest meines Lebens genug Bestrafungen gesehen. Und mir missfällt der Gedanke, dass alles in festen Bahnen laufen muss. Im Gefängnis haben die Huren von Männern erzählt, die immer eine bestimmte Prozedur verlangt haben, von der sie niemals abwichen. Nur so kamen sie jedes Mal auf ihre Kosten! Dieser Gedanke ist furchtbar. Der einzige Weg zum Kind in seinem Inneren, zu dem menschlichen Wesen, das frei, sinnlich und lebendig ist, führt über einen winzigen Riss in dem Felsen, unter dem es begraben ist. Es gibt Punkte, die man einhalten muss: Schmerz, Furcht, Erniedrigung … schrecklich.

Ich möchte erwachsene Empfindungen. Ich möchte all die verschiedenen Farben und Klänge der Liebe spüren. Ich möchte Breite und Tiefe, die Gerüche und Geschmäcker, die nur darauf warten, entdeckt zu werden.«

Sie bemerkte, dass Paul sie auf eine Weise ansah, wie es nur ein verliebter Mann tat.

Nach dem Essen gingen sie ein Stück unter den Felsen am Strand spazieren, während die Dunkelheit ihre Körper verschlang und das Geräusch der Wellen eine beschwingte Hintergrundmelodie für ihre Unterhaltung abgab. Unter dem Halbmond sprachen sie über alles. Er erzählte ihr von den Fotos, die er verkauft hatte, und sie hörte ihm aufgeregt zu, als er sie beschrieb. Doch sie hatten keine Eile. Sie hatte das Gefühl, bloß warten zu müssen. Und sie musste warten. Er musste zu ihr kommen. Sie wusste, dass er letzten Endes kommen würde.

Sie gingen zum dunklen Strand hinunter und gingen eine Weile barfuß, bis er sie fragte, ob sie müde wäre. Das war sie, aber sie wollte auch, dass diese Nacht niemals aufhörte.

Auf dem Rückweg bemerkte sie, dass er sie erneut beobachtete, und wenn sie ihn ansah, fiel ihr Blick auf seine Lippen.

Sie waren weich und voll, als sie auf die ihren trafen. Er hielt sie fest in den Armen, und ihre Brüste pressten sich an seine Brust. Ihre Hände spürten seinen Rücken unter seinem dünnen Hemd. Er fühlte sich gut an.

Sie küssten sich lange, kosteten die Haut des anderen, strichen sich übers Haar und berührten den Körper des anderen sanft mit ihren Händen. Dabei blieben sie anständig. Er fasste ihre Brüste nicht an, sie nicht seinen Hintern. Es kam ihnen so richtig vor. Sie hatte sich nie dermaßen romantisch gefühlt.

Schließlich trennten sie sich voneinander und gingen am Strand entlang zurück, ohne viel zu sagen. Sie hielten einander an den Händen.

Dann sagte er: »Ich kann dir nicht viel anbieten, Oruela, zumindest nicht in materieller Hinsicht.«

Sie hielt den Atem an. Das klang fast so, als wolle er auf etwas anderes hinaus. Das war zu früh. Beinahe hätte sie »Nicht!« gesagt, aber zum Glück konnte sie es gerade noch verhindern. Er war nicht so einfach gestrickt. »Aber ich habe vielleicht die Chance, in Paris Geld zu verdienen«, fuhr er fort. »Ich hätte schon vor langer Zeit hinziehen sollen, aber ich bin irgendwie hier nicht weggekommen. Wenn du dort wärst …« Er sprach nicht weiter.

»Oh, das wäre wunderbar!«, rief Oruela und vergaß sich.

»Das wäre es«, bestätigte er grinsend.

Am nächsten Tag kam Michelle zu Besuch. Oruela bemerkte, dass sich ihre Freundin verändert hatte. Sie war viel selbstsicherer. Sie hielt sich aufrechter, ihre Haltung hatte sich verbessert, und sie lief nicht mehr mit eingezogenen Schultern, sondern aufrecht und streckte ihre Brüste voller sexueller Zuversicht raus. Sie wollte nie wieder als Dienstbotin arbeiten. Man hatte Robert eine Stelle in einer Werkstatt angeboten, und sie wollten heiraten. Das war alles, was sie wollte. Ihr Sexleben war fantastisch, und sie dankte Oruela dafür, dass sie ihr mit ihrem Brief den Weg geebnet hatte.

»Ich habe herausgefunden, dass mein Orgasmus noch viel intensiver ist, wenn ich beim Höhepunkt gleichzeitig pinkle. Wenn ich mich komplett entleere, fühlt sich mein Körper erst richtig lebendig an. Dabei sitze ich gern auf Robert und pinkle auf seinen Bauch. Es gefällt ihm sehr, obwohl wir beim ersten Mal, als es passiert ist, im Bett gelegen haben, und wir danach auf dem Boden schlafen mussten. Jetzt tun wir es an der frischen Luft, wann immer wie einen abgelegenen Ort finden. Ich hatte früher schon immer Angst, dass so etwas passieren könnte, aber jetzt habe ich keine Angst mehr und weiß, dass er es auch will, das macht alles viel besser. Alles. Durch diese simple Sache ist unser Vertrauen gewachsen.«

Oruela hörte ihr genau zu und wurde immer aufgeregter. Das Zimmer war schattig und kühl. Ein elektrischer Ventilator drehte sich. Sie erzählte Michelle von Caspar, dem anonymen Sex mit der Frau bei dem Junggesellinnenabschied und von Alphonse.

Michelle berichtete Oruela, wie sie für Pauls Fotos posiert hatte und welche Freiheit sie dadurch gespürt hatte.

»Darum geht es doch«, sagte Oruela. »Darum geht es im Leben. Man muss losziehen und tun, was man tun möchte. Man muss um seiner selbst willen Erfahrungen machen. Ich wünschte, du würdest mit nach Paris kommen. Paul zieht vermutlich ebenfalls nach Paris.«

»Darauf würde ich wetten«, meinte Michelle. »Er ist besessen von dir. Du Glückliche. Er ist ein guter Mann.«

»Hast du je …?« Oruela hielt inne.

»Ob ich je was? Mit ihm geschlafen habe? Nein, das habe ich nicht, das hat keine von uns. Er hat auch nie irgendwelche Anstalten gemacht. Für ihn ging es nur um die Kunst. Ich habe mich manchmal gefragt, wie es wohl sein würde.« Michelle sah Oruela an. »Es macht dir doch nichts aus, dass ich das sage?«

»Nein, ich denke nicht«, erwiderte Oruela. »Ich werde mich wohl oder übel daran gewöhnen müssen, wie er seinen Lebensunterhalt verdient.«

»Renée hat es nicht gefallen«, sagte Michelle und erzählte Oruela von dem Tag, an dem sie mit den Fotos aufgehört hatten.

Oruela rang mit ihren Gefühlen. »Was glaubst du, wie viel Macht hat Renée noch über ihn?«

»Keine. Annette hat mir erzählt, dass sie sich endgültig getrennt haben«, antwortete Michelle.

Doch während sie sich unterhielten, saß Renee in dem großen alten Armsessel neben dem offenen Fenster in Pauls Studio und berichtete ihm, was passiert war.

Sie hatte Raoul erneut vor der Garage an der Avenue de la Marne getroffen und ihn zum Rennen eingeladen. Er war begeistert. Die Atmosphäre faszinierte ihn, ebenso wie die Ausrüstung der ganzen Teams. Sie hatten eigene Lastwagen für die Mechaniker und bereiteten vor Ort das Essen zu. »Das ist wie im Zirkus«, flüsterte Raoul begeistert.

Es war schön, jemanden um sich zu haben, der alles, was sie sagte, mit Staunen quittierte.

»Oh, du liebe Güte, da ist jemand, den ich kenne«, sagte Raoul und winkte über den Zaun hinweg. »Da ist Victoire! Ich muss hinübergehen und Hallo sagen. Entschuldige mich, Süße.«

Renee beobachtete ihn. Er ging zu einem jungen Mann mit lohfarbenem Haar, der am Zaun stand, und bedeutete ihr dann, dass sie herkommen solle. Sie überließ den Mechaniker seiner Arbeit.

»Das ist Renee, meine besondere Freundin. Renee, das ist Victoire, der kleine Teufel. Er spielt den Gigolo bei dieser reichen Frau.«

Renee schluckte schwer.

»Oh, sieh mal, ist sie nicht süß? Sie ist schockiert«, meinte Victoire. »Das musst du nicht sein, Liebes. Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt. Kennst du die Gräfin?«

»Nein, aber ich habe ihren Fahrer kennengelernt und natürlich das Team bei den Rennen gesehen«, erwiderte Renee.

»Oh, du musst mitkommen und sie kennenlernen. Sie ist so ein Schatz«, sagte Victoire kichernd. »Sie ist so ein ungezogener Schatz.«

Renee wurde die ganze Sache immer peinlicher. Es war nicht das Richtige, einfach über den Zaun zu klettern und sich vorzustellen. Sie musste auch an ihre Würde als Leiterin ihres Teams denken.

Doch die Gräfin rettete sie. Als sie ihren Liebhaber plaudern sah, kam sie näher. Renee fragte sich, ob sie die Eifersucht hergetrieben hatte. Die Gräfin war eine dünne, gut aussehende Frau von ungefähr fünfundvierzig. Sie trug dem Terrain entsprechend flache Schuhe und ein grünes Kleid, das ihr bis auf die Waden reichte. Sie wurden einander vorgestellt, und die Gräfin wollte wissen, woher die beiden Männer sich kannten. Victoire sagte, sie wären zusammen zur Schule gegangen. Die Gräfin lächelte Renee an und hielt sie in ihrer Männerkleidung offensichtlich ebenfalls für eine Angehörige dieses Geschlechts. Sie machte ihr ein Kompliment zu ihrem Fahrstil.

»Trinken Sie doch einen Champagner mit uns«, schlug sie vor.

Als sie über das Gras gingen, flüsterte Raoul ihr zu, dass Victoire und er gar keine Schulfreunde waren, sondern dass Victoire ein Habitué in den Nachtklubs von Biarritz war und sie sich erst letzte Woche kennengelernt hatten.

Seine Bemerkung bewirkte, dass Renees Angst wuchs. »Wie lange ist er schon ihr Gigolo?«, wollte sie wissen.

»Ach, schon ewig«, erwiderte Raoul. »Mindestens einen Monat.«

Unter einem pastellfarben gestreiften Sonnensegel standen einige junge Männer und Frauen, die modisch gekleidet waren und offensichtlich nichts mit den Autos zu tun hatten, sie lachten zu laut und musterten die Neuankömmlinge mit eisernen Blicken. Das war die Partygesellschaft, erklärte Victoire. Sie lebten auf die eine oder andere Weise von der Gräfin. Aufgrund der Aufmerksamkeit, die Renee zuteilwurde, vermutete sie, dass der Großteil der Männer homosexuell war. Wie in aller Welt konnten die der Gräfin Freude bereiten?

»Aber du wärst der Star, wenn sie herausfindet, was du zu bieten hast, Schätzchen«, sagte Victoire.

Renee hatte das Gefühl, einen Schlag ins Gesicht bekommen zu haben. »Raoul hat es dir erzählt?«

»Sei nicht so schüchtern, Süße. Wir sind alle nicht ganz normal, weißt du.« Victoire lächelte sie freundlich an.

»Aber erzähl es bitte nicht weiter. Lass es einfach. Meine Karriere ist ruiniert, wenn sich das rumspricht.«

»Oje. Ich glaube, dafür ist es zu spät.«

In einiger Entfernung sah sie Raoul mit der Gräfin plaudern.

Renée nahm ihren Mut zusammen und ging hinüber. »Entschuldigen Sie, Gräfin, ich hoffe, Raoul langweilt Sie nicht zu sehr mit seinen dummen Geschichten.«

»Meine Lippen sind versiegelt, das versichere ich Ihnen«, trällerte die Gräfin. »Er findet übrigens, dass Sie wunderbar sind.«

»Bitte erzähl diese Lügen niemandem sonst, Raoul«, beharrte Renée. »Meine Karriere steht auf dem Spiel.«

Raoul sah peinlich betreten drein.

»Lasst mich mit Renée alleine«, verlangte die Gräfin. »Setzen Sie sich hier in den Schatten, meine Liebe. Wir werden dieses ungehobelte Volk zurücklassen und uns unterhalten.«

Welche andere Wahl hatte sie schon, jetzt, wo ihr Geheimnis ans Licht gekommen war? Sie folgte der Gräfin zu einem kleinen Tisch, der neben dem Wohnwagen stand. Sie setzten sich, und ein Diener brachte Kuchen und noch mehr Champagner.

»Würden Sie für mich fahren?«, fragte die Gräfin.

»Ich bleibe lieber unabhängig«, antwortete Renée.

»Das verstehe ich, aber haben Sie auch das Geld, um weiterzumachen?«

»Ich … Ich habe genug«, sagte Renée.

»Könnte es nicht mehr sein?«, wollte die Gräfin wissen und lächelte.

»Zweifellos.«

»Ich könnte es Ihnen geben.«

Renées Herz klopfte wie wild. »Als Gegenleistung wofür?«

»Für Ihre Zuneigung.«

»Wirklich?«, entgegnete Renée sarkastisch.

Der Blick der Gräfin wanderte über Renées Gesicht, ihre kleinen Brüste und ihre Beine. Renée hatte das Gefühl, gleich von einem umstürzenden Baum begraben zu werden.

»Ich habe das Herz einer Frau, Madame«, sagte Renée und benutzte absichtlich nicht ihren richtigen Titel.

Die Gräfin zuckte zusammen. Das tat Renée leid, sie hatte nicht unhöflich sein wollen.

»Sie haben alles, was ich will«, sagte die Gräfin nur.

In Wahrheit war Renée schwer in Versuchung, was jedoch nicht an der Frau, sondern an dem in Aussicht gestellten Geld lag. Doch der Gedanke, zu der Meute von ihr abhängiger Menschen zu gehören, behagte ihr nicht. Da würde sie lieber arm und vergessen weiterleben.

Aber sie blieb sitzen. »Ich wäre gern Ihre Freundin, Gräfin.«

Die Gräfin schien amüsiert zu sein. »Wie naiv Sie sind und wie überaus charmant.«

Renée stand auf und wollte gehen.

Die Gräfin erhob sich ebenfalls und sah ihr in die Augen. »Warum überlassen wir es nicht dem Zufall? Fahren Sie ein Rennen gegen meinen besten Fahrer. Sie suchen die Autos aus. Wenn Sie gewinnen, werde ich Sie drei Jahre lang unterstützen. Das sollte reichen, damit Sie berühmt werden und sich die Autohersteller überschlagen, um Sie ausstatten zu dürfen. Sie werden unabhängig und vermutlich sehr reich sein. Wenn Sie verlieren, fahren Sie drei Jahre lang für mich. Wie können Sie sich als Sportlerin dem verweigern?«

Renée starrte die glänzenden Wagen an. Pierre Suliman, der Fahrer der Gräfin, arbeitete dort und war so schmutzig wie all die anderen Mechaniker. Er war ein Mann, der den Rennsport leidenschaftlich liebte. Ein Mann, der weltweit respektiert wurde.

»Einverstanden«, meinte sie, »aber nur unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Dass Sie mich mit Respekt behandeln, wenn ich verliere, und mich nicht dieser Meute überlassen …« Sie deutete auf die Menschen unter dem Sonnensegel.

»Ach, seien Sie nicht töricht. Ich kenne nicht einmal die Hälfte von denen, da sind bei jedem Rennen andere. Sie amüsieren mich, daher zahle ich ihre Rechnungen. Meine Fahrer sind etwas ganz anderes.«

»Wie können diese Leute Sie amüsieren?«, fragte Renée mit zittriger Stimme.

»Das sage ich Ihnen, wenn Sie meine Wette annehmen.«

»Ich nehme an«, bestätigte Renée.

»Das wollte ich hören!«

Als sie zurück zu den anderen gingen, sagte die Gräfin: »Sie tun, was immer ich verlange, alles für einen Krumen Brot, die Armen. Wenn sie nackt ringen, ist das durchaus lustig. Falls Sie verlieren, bekommen Sie sie als Trostpreis! Ach, schauen Sie mich doch nicht mit so aufgerissenen Augen an!« Die Gräfin lachte.

Renées Knie waren ein wenig weich, als sie mit Raoul zu ihrem eigenen Wagen zurückging. Sie stiegen in den Panhard-Lavassor, und sie fuhr vom Renngelände herunter.

»So! Jetzt erzähl mir, worüber ihr gesprochen habt!«, verlangte Raoul.

Sie erzählte es ihm. »Aber du darfst es niemandem sagen!«, flehte sie.

»Niemals«, versprach Raoul. »Meine Lippen sind versiegelt.«

»Dein Freund ist ihr ziemlich egal«, berichtete Renée. Die es für fair hielt, ihm das zu sagen.

»Natürlich ist er das. Himmel, du hast wirklich sehr isoliert gelebt, was? Sie ist ihm auch nicht wirklich wichtig.«

Renée drückte das Gaspedal durch, und Raoul kreischte vor Freude.

Sie erzählte die Geschichte in abgemilderter Form. Paul war irritiert. Er war nicht wütend. Aufgrund seiner Liebe zu Oruela hatte er das Gefühl, Renée im Stich gelassen zu haben. Aber jetzt machte er sich Sorgen um sie, als ob er ihr Vater wäre.

»Wann soll dieses Rennen sein? Hast du überhaupt genug Zeit dafür, wo in zwei Wochen dein wichtiges Rennen ansteht?«, wollte er wissen.

»Ach, ich wusste, dass du es missbilligen würdest«, sagte sie. »Ich weiß gar nicht, warum ich dir das überhaupt erzähle.«

»Ich missbillige es nicht, ich mache mir nur Sorgen«, erwiderte er.

»Du lügst!«, rief sie. »Du willst nur nicht, dass es mit meiner Karriere vorangeht. Du bist eifersüchtig!«

»Das ist absurd«, entgegnete er und warf den Teelöffel ins Waschbecken. Er fiel auf das Geschirr, das schon den ganzen Tag dort stand, und Nefi, die auf dem Fensterbrett der Küche in der Sonne lag, drehte sich um und sah ihn schläfrig an.

Renée nahm ihre Kaffeetasse und trank einen Schluck. Sie sah Paul an, und ihre gelblichen Augen glänzten. Sie hatte ihn erwischt und wusste es auch. Das war die einzige Art, auf die sie ihn noch erreichen konnte, wenn er wütend wurde. Sie sehnte sich nach seiner Gewalttätigkeit und wollte ihn wütend machen, obwohl sie ihn hasste und eigentlich gar nicht wollte. Sie hatte es ernst gemeint, dass sie zugunsten von Oruela auf ihn verzichten wollte, aber jetzt wollte sie wieder mit ihm schlafen. Sie vermisste ihn.

»Ja«, sagte sie. »Nenn mich ruhig absurd, beleidige mich. Das stimuliert dich doch, nicht wahr? Nur zu! Gib es zu!«

Er fragte sich, ob er das tun sollte. Ein Teil von ihm reagierte darauf. Selbst jetzt, als er ihr wütendes kleines Gesicht ansah, spürte er die Versuchung, die Hand auszustrecken und sie zu besänftigen, ihr wildes Ego zu bezwingen. Sein Penis wurde bereits steif.

Aber dann sagte sie: »Du interessierst dich doch nur für dich selbst.«

Er wusste, dass sie sich irrte. »Ich habe mich sehr für dich interessiert«, erwiderte er. »Viel zu sehr. Du trägst deine Andersartigkeit wie eine offene Wunde mit dir herum. Du benutzt sie als Entschuldigung, um alle zu missbrauchen, die dich lieben.« Sein Tonfall wurde hart, und Renée begann zu weinen.

Er ignorierte sie, ging zur Tür und setzte sich draußen in einen Rohrsessel. Nach der nachmittäglichen Siesta wurde es draußen langsam betriebsamer. Eine Frau, die er kannte, nickte ihm zu, als sie mit ihrer Einkaufstasche an ihm vorbeiging. Alles war angenehm normal. Doch als er seine Kaffeetasse an die Lippen hob, hörte er, wie Renées Weinen lauter und lauter wurde. Er hatte sie noch nie zuvor so weinen gehört. Es klang, als ob ihr Herz brechen würde. Er kehrte ins Haus zurück und schloss die Tür. Dann ging er zu ihr und nahm sie in die Arme.

Ihre Nähe betäubte seinen Verstand. Sie klammerte sich an ihn und stöhnte immer wieder seinen Namen. Er strich ihr über das Haar und hielt sie, so wie er sie schon hundertmal zuvor gehalten hatte. Er versuchte, sie zu besänftigen, sie zu trösten. Ihre Finger glitten zu seiner Kleidung und zwischen seine Beine, und bevor er sich versah, lagen sie nackt auf der Couch im dunklen, kühlen Studio, und er wollte sie ficken.

Er packte ihre Hände und hielt sie fest. Sie drückte sich mit solcher Kraft gegen ihn, dass er nicht anders konnte. Er musste sie einfach festhalten. Es erregte ihn so sehr. Sie glitt wie eine Besessene auf ihn und drückte ihre Missbildung gegen seinen Bauch. Er beobachtete sie und wurde immer faszinierter von dem, was er sah. Ihr Zauber hatte ihn wieder gepackt. Er gehörte ihr erneut, und sie war wieder ganz. Doch er war leer.

Am folgenden Morgen klingelte Pauls Telefon. Renée war gerade gegangen und hatte gedroht, später nach dem Training wiederzukommen. Er nahm den Hörer ab und hörte Oruela sagen: »Wir haben die Party für Samstagabend geplant. Es kommen nicht viele Leute. Ich möchte deine Freunde, Annette und die Leute, die uns beim Schmuggeln der Briefe geholfen haben, gerne einladen. Vielleicht gehe ich nachher spazieren und komme mal bei dir vorbei …«

Doch er wusste, dass er das nicht durchstehen würde. Also entschuldigte er sich und legte auf, nachdem er versprochen hatte, seine Freunde einzuladen, und bestätigt hatte, dass er auch kommen und sich sehr darauf freuen würde.

Bis Samstag waren es noch zwei Tage. Bis dahin konnte er sich doch bestimmt endgültig von Renée befreit haben.

Oruela hatte das Gefühl, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen. Instinktiv wusste sie, dass er sich eine Ausrede hatte einfallen lassen. Konsterniert saß sie da und dachte nach. Hatte sie sich in diesem Mann getäuscht? Der Rezeptionist teilte ihr mit, dass sie jemand sprechen wollte. Sie wartete einen Moment, während das Gespräch durchgestellt wurde. Es war Jean! Er hatte gehört, dass sie entlassen worden war, sagte er. Ob sie wohl zu seinem Haus kommen und mit ihm schwimmen gehen wollte?

Und um sich über die Enttäuschung hinwegzutrösten, sagte sie zu.

Er wartete in der Lobby auf sie und sah in seiner Leinenhose, dem cremefarbenen Seidenhemd und dem Strohhut umwerfend aus. Sein Blick wanderte über ihren Körper, als sie auf ihn zukam.

Es war seltsam, mit ihm durch die geschäftigen Straßen zu gehen. Er benahm sich außerordentlich höflich, und immer, wenn ihnen Urlauber den Weg versperrten, führte er Oruela mit Bedacht um sie herum. Als sie den leichten Anstieg zu seiner Villa hinaufgingen, wurden die Straßen leerer.

»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte er, als sie alleine auf der Straße waren.

Darauf kannst du deinen Arsch verwetten, dachte sie, doch sie sagte: »Was ist passiert?«

»Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte er. »Ich wurde von all den Geschichten überwältigt, die man über dich erzählt hat.«

Als ihm Oruela einen Blick zuwarf, konnte sie ihm ansehen, dass er sich schämte.

Sie erreichten die Villa, und eine Dienstbotin zeigte ihr, wo sie sich umziehen konnte. Als die Frau die kleine Kabine neben dem Pool öffnete, fiel Oruela ein, dass sie gar keinen Badeanzug dabeihatte.

Vor der Tür, die ins Haus führte, hingen dünne Musselinvorhänge, die im Wind wehten. Über die Holztür der Kabine hinweg sah sie Jeans Gestalt wie durch einen Nebel. Die Vorhänge teilten sich für ihn, als er hinaus in die Sonne trat. Er trug einen gestreiften Badeanzug mit dünnen Trägern, die den Konturen seiner Muskeln folgten. Der Jerseystoff brachte die Wölbung in seinem Schritt gut zur Geltung.

Oruela warf sich das Tuch über, das an einem Haken hing, und ging hinaus. Die blau-weißen Fliesen unter ihren Füßen waren kühl.

»Willst du nicht schwimmen?«, fragte er.

»Noch nicht.«

Er zog einen Stuhl unter einem der Tische für sie hervor, und sie setzten sich und bestellten beim Diener etwas zu trinken. »Bucks fizz«, sagte er.

»Warum hast du mich heute hergebeten?«, wollte sie wissen, als der Diener verschwunden war.

»Der Swimmingpool ist neu«, sagte er, »und ich dachte, er würde dir gefallen. Ich habe schon alle meine Freunde eingeladen.«

»Sind wir denn Freunde?«, entgegnete sie. »Nach allem, was passiert ist?«

»Oruela«, begann er. Sein Gesicht war ernst. »Ich kann dich nicht bitten, mir zu vergeben, weil ich nicht weiß, ob ich es an deiner Stelle tun könnte. Vielleicht können wir keine Freunde sein, aber ich wollte, dass du das hier genießen kannst.« Er deutete mit der Hand auf den luxuriösen Pool. »Ich weiß, dass du eine schwere Zeit hinter dir hast, und ich wollte das hier einfach mit dir teilen.«

Oruela spürte, wie ihre Zehen vor Wut zuckten. Er klang so ruhig und saß auf seinem Reichtum wie ein dickes Huhn auf seinem Ei. Der Diener brachte die Getränke mit frischen Blumen in den Gläsern und ging dann wieder. Der Pool lag ruhig da, als wäre er aus Glas. Oruela nippte an ihrem Drink. »Sind wir allein im Haus?«

»Ja«, antwortete er. »Hélène ist in Cap Ferrat, und meine Eltern machen eine Reise nach Amerika.« Er sah sie an.

Sie stand auf, ließ ihr Kleid von den Schultern gleiten und tauchte in den Pool. Ihr nackter Körper schimmerte weiß und schlank durch das Wasser.

Jean fiel beinahe über seine Beine, so eilig hatte er es, ihr hinterherzueilen. Dann schwammen sie träge im Wasser. Schließlich drehte sie sich auf den Rücken und ließ sich treiben, wobei ihre Brüste aus dem Wasser ragten und ihr Schamhaar wie ein ertrinkendes Tier aussah.

Das war zu viel für ihn. Er schwamm zu ihr und hielt sie an der Taille fest. Sie ließ die Augen geschlossen. Er fühlte sich wie ein Fremder, als er sie im warmen Wasser an sich zog. Sie spürte seinen steifen Penis, der sich gegen ihren Hintern drückte, als er sie auf die Seite zog. Sie stiegen aus dem Wasser, und dann hielt er sie fest und küsste ihre Brüste. Er hob sie hoch und trug sie durch die Vorhänge in den Wintergarten. Dort legte er sie auf die Couch und stellte sich dann hin, um seinen triefend nassen Badeanzug auszuziehen. Sie schlug noch immer nicht die Augen auf. Sie hörte das Flüstern der Brise draußen und spürte seinen nassen Körper dicht an ihrem, seine Küsse auf ihrer feuchten Haut. Ihre Hände glitten in sein tropfendes Haar und den ihr so vertrauten Rücken hinunter bis zu seinen Pobacken. In ihrer Brust schien sich etwas zu öffnen, eine Tür zu ihrer Seele. Darin war nichts. Überhaupt nichts. Er entzog ihr seinen Kopf und küsste ihren weißen Bauch. Dann wanderte er weiter nach unten in ihr feuchtes Schamhaar, suchte und fand ihre Klitoris. Seine Zunge umkreiste sie, saugte daran. Vertrautheit kam durch die Tür, die sich geöffnet hatte. Sie nahm seinen Kopf in die Hände und bewegte sich dagegen, spreizte die Beine und öffnete sich ihm. Sie drückte und drückte. Er klang wie ein Schwein am Futternapf, war gierig nach ihr, verdammt gierig. Er nahm sie ganz in den Mund und knabberte an ihr. Sie spürte ihren Höhepunkt nahen und presste sich gegen seine Zunge, wie sie sich in jener Nacht im vom Haschischduft durchzogenen Raum gegen die unbekannte Frau gedrückt hatte, und hätte beinahe laut losgelacht. Er war nichts weiter als eine Zunge. Sie spürte, wie er seinen Körper bewegte, als ob er aufstehen und in sie eindringen wollte, aber sie hielt ihn da fest und zwang ihn, sie zu lecken, bis sie kam und eine unglaubliche körperliche Erleichterung spürte, die durch sie hindurchtoste und sie entspannte.

Er merkte, dass sie gekommen war, sah sie an und grinste. »Es hat doch keinen anderen gegeben, oder?«, fragte er mit triumphierender Stimme.

Sie lächelte ihn träge an, und er hob den Kopf, um sie zu küssen. »Oruela, ich wusste, dass du noch immer mir gehörst«, sagte er und wollte sie küssen.

Sie drehte den Kopf zur Seite, schwang ein Bein über seinen Körper und stand auf. Sie sagte nichts, als sie einen Blick über die Schulter warf, und ging durch die Vorhänge, wobei sie bemerkte, dass ihre Knie etwas weich waren.

Er kniete noch immer vor der Couch. »Lass mich nicht so sitzen! Sieh mich an!«, rief er. Er hielt seinen Penis in der Hand, der steif und rot war.

Oruela ging weiter.

Er kam zu der Kabinentür und faselte etwas davon, dass er sie verstand und dass er wüsste, sie würde es beim nächsten Mal wiedergutmachen.

Sie zog sich an und kam wieder heraus. Er war noch immer nackt, und sein Penis war ein bisschen eingeschrumpft, stand jedoch sofort wieder, als er sie sah.

»Liebling«, sagte er.

Sie ging zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Oh, berühr mich«, stöhnte er. »Berühr mich.«

»Bleib einfach nur da stehen«, flüsterte sie. »Senk die Arme und bleib da stehen.«

Er tat, was sie gesagt hatte. Diese Seite des Pools lag im Schatten. Sein nach oben gerichtetes Gesicht war dunkel, und er sah ins Leere. Sie hielt seinen Penis und massierte ihn. Sie spürte, wie er reagierte. Dann hielt sie seinen Penis und drückte zu. Sie legte die andere Hand auf seine Brust und schubste ihn fest. Er fiel nach hinten ins Wasser. Während er, noch immer erregt, hinabstürzte, konnte sie sein erstauntes Gesicht genau erkennen.

Danach rief er zwei Tage lang ständig an. Er schickte Blumen, er hielt sich ständig an der Rezeption auf, aber sie hatte das Gefühl, dass die Sache für sie erledigt war, und ignorierte ihn.

Am Samstag hatte sich Paul jedoch noch immer nicht gemeldet, und sie bekam langsam das Gefühl, dass sie am folgenden Tag nach Paris gehen würde, ohne die Hoffnung zu haben, ihn jemals wiederzusehen.

Euska sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen. Raoul hatte ihr von Renée erzählt, und sie sagte Oruela alles, was sie wusste. Oruela glaube zu begreifen, in welcher Zwickmühle Paul steckte, aber sie musste warten, bis er den entscheidenden Schritt tat, um mit ihr ein neues Leben anzufangen, und wenn er das nicht tat, dann war er es nicht wert.

Sie verbrachte den Nachmittag damit, Kim ihre quälenden Gedanken zu schreiben, und sie bedauerte, dass sie Jean überhaupt an sich herangelassen hatte. Am Abend schenkte ihr Ernesto einen starken Drink ein.

Mit der Zeit war ihr Ernesto immer mehr ans Herz gewachsen. Es war unmöglich, seine reife Sexualität nicht zu mögen. Sie spiegelte sich in jeder seiner Bewegungen und in seinen Augen wider. Er mochte sie ebenfalls. Als sie in ihrem Abendkleid aus ihrem Zimmer kam, machte er ihr mit genau dem richtigen Enthusiasmus Komplimente.

Sie sah umwerfend aus. Ihr schwarzes Kleid reichte bis zum Boden und war sehr schlicht. Es folgte den Konturen ihres Körpers, ohne dabei zu eng zu sein, und hatte den Ansatz einer Schleppe, die in ihrem Rücken in Falten herabfiel und aussah wie ein exotisches Tier, das aus dem Meer gestiegen war, um an Land zu leben. Das Kleid hatte einen klassischen Ausschnitt und brachte ihre milchweißen Schultern schön zur Geltung. Ihr Haar, das ihr nicht länger ausfiel, glänzte.

Euska kam aus dem Schlafzimmer. Sie trug ebenfalls ein schwarzes Kleid, allerdings wurde ihres an der Schulter durch eine Klammer mit einem riesigen Diamanten verschlossen und warf über ihrem vollen Brüsten wunderschöne Falten. An der Taille wurde es enger, um dann ebenfalls bis zum Boden zu reichen.

»Ich bin der glücklichste Mann der Welt!«, verkündete Ernesto und zog sein Jackett an.

Euska starrte den nackten Hals ihrer Tochter an, verschwand wieder im Schlafzimmer und kam mit einer Diamanthalskette in der Hand heraus. »Die schenke ich dir«, sagte sie und legte sie Oruela an.

»Vielen Dank«, sagte Oruela, die sich eigentlich unwohl dabei fühlte. Es war so ein persönliches Geschenk, und sie hatte das Gefühl, Euska hätte ihr einen Teil von sich selbst um den Hals gehängt. Doch als Oruela in den Spiegel sah, der über dem Kamin hing, musste sie zugeben, dass die Kette wunderschön war: Sie war schlicht, unglaublich teuer und gefiel ihr sehr.

»Das war das erste Schmuckstück, das ich mir damals von meinem eigenen Geld gekauft habe«, sagte Euska.

Oruela ging zu ihrer Mutter und küsste sie auf die Wange. Einen kurzen Moment lang hielt Euska sie liebevoll im Arm, doch das war für Oruela schon zu lange, der Augenblick sollte wunderschön sein, sie empfand es jedoch nicht so. Für sie war es noch sehr kompliziert, auf einmal eine Mutter zu haben.

»Dann lasst uns gehen«, meinte Oruela.

»Aber wo ist Paul?«, flüsterte Ernesto Euska zu, als Oruela zur Tür ging.

»Psst«, machte sie nur und folgte ihrer Tochter.

Als sie aus dem Fahrstuhl in das mit Palmen begrünte Foyer traten, drehten sich zahlreiche Köpfe nach ihnen um. Auf einmal bewegte sich die Drehtür, und Paul wirbelte herein, aufgewühlt und mit schief sitzender Krawatte.

Oruela konnte die Geistesgegenwart ihrer Mutter nur bewundern. Sie nahm sofort seinen Arm und sagte ihm, dass er sie begleiten müsse, woraufhin Ernesto und Oruela ihnen nur noch folgen konnten. Bei dem kurzen Spaziergang durch die milde Abendluft sah sich Paul zweimal über die Schulter nach ihr um, doch Oruela unterhielt sich entschlossen mit Ernesto.

Annette hatte ebenfalls einen Begleiter mitgebracht, und nachdem alle einander vorgestellt worden waren, saßen sie an dem besten Tisch, den es im Kasino gab. Die Aufregung war groß, da die Show an diesem Abend aus Amerika kam. Es war eine neue Show, die hier getestet werden sollte, bevor es nach Paris ging: La Revue Negre mit Josephine Baker.

Oruela mochte Diane und Annette auf Anhieb, insbesondere Annette, deren zarte Schönheit immer mehr erblühte. Die Sitzordnung verhinderte, dass sie sich mit Paul unterhalten konnte, aber als sie gespeist und Wein getrunken hatten, nahm der Blickkontakt zwischen ihnen zu. Direkt nach dem Essen begann die Show.

Zuerst kamen die Revuetänzerinnen, deren lange Beine beim Tanzen glitzerten und deren Brüste mit Federn und Perlen nur notdürftig bedeckt waren. Die Männer mit ihren wohlgeformten Körpern sahen ähnlich aus. Die Musik glich keiner, die sie je zuvor gehört hatten, und die Trommelschläge gingen direkt ins Herz und öffneten es. Die älteren Personen an einem anderen Tisch standen auf und verließen den Saal. Michelle, die sich neben Oruela gesetzt hatte, murmelte immer wieder »Sieh dir das an!«. Oruela wurde wärmer und wärmer, während die Tänzer mal dicht vor ihrem Tisch herumwirbelten, dann wieder weiter weg.

Dann kam der Star. Sie hatte die längsten Beine, die jeder der Anwesenden je gesehen hatte, und einen tollen Hintern. Ihre hohen Brüste waren nackt. Sie sprang in die Mitte der Bühne und begann ihren unglaublich biegsamen Tanz, bei dem sie die Beine auf nahezu unmögliche Weise verdrehte und ihre Arme herumwirbelte. Sie trug weiße Schuhe mit hohen Absätzen, breite Ringe um Hand- und Fußgelenke und Ketten aus weißen Perlen, die von ihren Brüsten abprallten, während sie ihren ungewöhnlichen Körper herumwirbelte. Die ganze Zeit lächelte sie, und ihre weißen Zähne blitzten in dem grellen Bühnenlicht. Ihre dunkel umrandeten Augen schienen ebenfalls zu lächeln, und die Schmachtlocke mitten auf ihrer Stirn glänzte schwarz und feucht auf ihrer kaffeebraunen Haut. Sie legte ihre Hände überkreuz auf die Knie und zog sie vor und zurück. Das war der fesselndste Tanz, der je in diesem Kasino aufgeführt worden war, und sie sah aus, als ob sie jeden Moment davon genießen würde. Sie stampfte herum, wackelte mit ihren Schwanzfedern, hob die Beine und schüttelte ihren kaum verborgenen Schritt. Das war eine ganz andere Sinnlichkeit, die Lebensfreude und ungezügelte Leidenschaft ausstrahlte.

Das alles hallte in Oruelas Adern wider, in jeder Zelle ihres Körpers. Am liebsten hätte sie ebenfalls getanzt. Als das Publikum donnernd applaudierte, fiel auch sie begeistert mit ein, und die erfreute Tänzerin verbeugte sich anmutig vor ihren Bewunderern.

Die weiße Band, die danach kam, war fast schon eine Enttäuschung, doch als die ersten Töne erklangen und die Sängerin zu singen begann, stand Paul auf und forderte Oruela zum Tanzen auf.

Noch war Platz auf der Tanzfläche, sodass sie sich bewegen konnten, und er überraschte sie. Er war ein guter Tänzer, der sie geschickt führte.

»War sie nicht großartig?«, fragte er.

»Ja«, antwortete Oruela.

»Oruela«, sagte er, »wir konnten uns in den letzten Tagen nicht sehen, weil ich mich um einiges kümmern musste.«

»Ich auch«, entgegnete sie und sah über seine Schulter.

Sie sagten nichts mehr, zumindest nicht mit Worten, und ließen ihre Körper sprechen und auf die Musik reagieren. Oruela war nicht böse auf ihn. Es gab keinen Grund zum Reden. Sie spürte, wie sich seine Schulter unter seine Jacke bewegte und für seinen Körper sprach. Ihr wurde mehr und mehr die Hand bewusst, die ihre beim Tanzen hielt, und als es auf der Tanzfläche immer voller wurde, drückten sich ihre Körper aneinander.

Später wusste sie nicht mehr, wie lange sie miteinander getanzt hatten. Alles andere wurde unwichtig, es zählten nur noch die Musik und das Gefühl, ihn zu spüren. Er hielt ihre Hand jetzt an seine Brust gedrückt. Ihre Wange streifte sein Kinn, seine Lippen lagen dicht an ihrem Ohr, und ihr Bauch drückte sich gegen seinen. Während sie sich zu der wunderschönen Musik bewegten, spürte sie seine Hüfte, die sich gegen sie drückte, sein Bein an ihrem. Sie bewegten sich in perfekter Harmonie, und jede seiner Bewegungen ließ die Haut unter ihrem Kleid prickeln.

Ihre Lippen streiften seinen Hals, und er drückte sie enger an sich. Ihr Schritt presste sich nun gegen seinen Oberschenkel und schien zu erwachen, als er ihren Körper eng an seinen gedrückt herumwirbelte, ihn berührte, dann wieder nicht, sie neckte und einen Kokon der Liebe um sie herum wob, der sie für die anderen Tänzer unsichtbar machte. Sie schloss die Augen und ließ sich treiben, spürte seinen Penis an ihrer Hüfte, nicht steif, aber anschwellend. Der Rhythmus der Musik riss sie mit und schien immer sinnlicher zu werden. Sie spürte die Erregung in ihren Fingerspitzen, in der Spalte zwischen ihren Schulterblättern, in ihren Pobacken.

»Lass uns nach oben gehen«, sagte er, als die Musik schneller wurde. Also gingen sie in die Glücksspiellounge, und er setzte Geld auf die Zahl, die sie aussuchte, und gewann. Dann verließen sie den Tisch und gingen hinaus auf den Balkon. Biarritz lag unter ihnen und leuchtete in der indigofarbenen Nacht.

»Glaubst du, sie werden uns vermissen?«, fragte er.

»Das ist mir egal«, erwiderte sie. »Ich mag deine Freunde.«

»Ich wünschte, ich könnte sie alle mit nach Paris nehmen«, meinte er.

Ihr Herz machte einen Sprung. »Dann kommst du mit?«

»Oh ja«, entgegnete er, nahm ihre Hand und führte sie in die Schatten, wo man sie von innen nicht mehr sehen konnte. Er drückte sie an sich. Seine Lippen waren dicht vor ihren. »Ich möchte sein, wo immer du bist«, erklärte er.

Die Erleichterung war überwältigend. Sie drückte ihre Lippen auf seine, und sie küssten sich auf eine Art und Weise, die sie überall berührte.


Alles ist möglich

Drei Tage später stieg sie zusammen mit Euska in den Zug nach Paris und ließ Ernesto und Paul am Bahnsteig zurück. Es fiel ihr schwer, sich von ihm zu trennen. Mit jedem Moment, den sie auf ihn warten musste, wurde ihr Verlangen nach ihm größer. Sie schien in dem Kokon der Liebe gefangen, den er auf der Tanzfläche um sie herum gewoben hatte, und immun gegen alles andere zu sein. Das lästige Packen, der Aufbruch, die Vorbereitungen, all das drang nicht richtig zu ihr durch. Sie war immun gegen alles, bis auf seine nächste Berührung. Als der Zug losfuhr, sank sie auf den mit Stoff bezogenen Sitz und spürte, wie sich in ihrem Inneren etwas zusammenzog.

Der Zug fuhr schnell, aber jede Umdrehung der eisernen Räder brachte sie weiter von ihm weg. Zu guter Letzt schnitt Euska das Thema an, und Oruela schüttete ihr das Herz aus.

»Ein solcher Mann ist es wert, dass man auf ihn wartet«, sagte Euska. »Ernesto hat mich drei Monate lang nicht angerührt. Ich dachte schon, ich würde verrückt werden! Aber er wollte sichergehen, dass wir auch Freunde sein können. Jetzt ist er mein bester Freund auf der Welt, und der Sex ist trotzdem großartig!«

»Was ist, wenn es nicht so kommt? Wenn er sich nicht so sehr für Sex interessiert? Michelle hat mir erzählt, dass er bei keinem der Modelle Annäherungsversuche gemacht hat, als sie an diesen Fotos gearbeitet haben.«

Daraufhin musste Euska herzhaft lachen. »Du machst wohl Witze. Wenn ich mich nicht ganz täusche, dann ist er ein sehr sinnlicher Mann, wie du so schnell keinen zweiten finden wirst. Aber es ist ihm ernst.«

Damit gab sich Oruela zufrieden. Einige Stunden später kamen sie am Bahnhof in Paris an, und die Eindrücke der Großstadt überwältigten sie.

Sie gingen in die Menschenmenge hinaus, und die Lokomotive stieß hinter ihnen Dampf aus. Gepäckträger hasteten umher. Ihre Koffer würden zusammen mit Ernesto mit dem Wagen herkommen, wenn er seine Geschäfte in La Rochelle erledigt hatte. So konnten sie sorgenfrei über den breiten Boulevard schlendern.

Euska war müde, also nahmen sie ein Taxi, und Oruela starrte aus dem Fenster auf das Gewimmel in den Straßen hinaus. Als sie die vielen wunderschönen Frauen sah, wurde sie unsicher. Sie wirkten alle so selbstsicher. Im Vergleich zu ihnen fühlte sie sich so unvollkommen, dass sich ihre Stimmung rapide verschlechterte.

Das Haus, in dem Euskas Wohnung lag, sah von außen nobel aus und war auch von innen keine Enttäuschung. Das friedliche, moderne Vestibül war von einem jungen, gut aussehenden Mann besetzt, der den Blick nicht von Oruelas Beinen abwenden konnte, als sie hineinging. Sie spürte, dass er sie ansah, und ihre Stimmung hob sich. Wenn sie ihn beeindrucken konnte, obwohl draußen vor seinem Fenster auf der Straße den ganzen Tag so viele modisch gekleidete Frauen herumliefen, dann stand es wohl doch nicht so schlecht um sie bestellt, wie sie gedacht hatte.

Euska führte sie zum Abendessen ins La Coupole in Montparnasse aus, und sie unterhielten sich über die Menschen, die sie sahen. Ihre Mutter wusste viel über das Leben in Paris, und sie saugte alles in sich auf.

Am nächsten Morgen schritt sie sofort zur Tat. Nach dem Frühstück sah sie sich den Stadtplan an und wurde ganz aufgeregt, als sie merkte, dass sie ganz in der Nähe all der Dinge wohnte, die sie sehen und tun wollte. Sie zog ihre Hose und eine Seidenweste an und flog nahezu aus dem Haus, und der nette junge Portier blickte ihr erstaunt nach.

Anstatt auf den Boulevard St. Germain mit seinen zahlreichen Modegeschäften zu eilen, ging sie in Richtung Süden die schöne Rue Mabillon entlang und wandte sich an der St. Sulpice in Richtung des Place de L’Odéon und ihres Mekkas. Fast jeder Straßenname, den sie las, rief ihr historische Fakten ins Gedächtnis. Der traurige Tod des englischen Poeten Oscar Wilde, der Bücherladen »Shakespeare & Company« an der Rue de L’Odéon, von dem aus James Joyces Ulysses auf die Welt losgelassen worden war. Auf einmal befand sie sich auf dem Boulevard St. Michel, dem Boule Miche, wie er bei den Studenten von der Sorbonne genannt wurde.

Die Cafés wurden gerade erst geöffnet. Müde Kellner mit langen Schürzen wischten in der Morgensonne die Tische ab. Dann kam ihr auf der Straße ein Mann entgegen, der ganz in Lila und Gelb gekleidet war, einen riesigen Schnurrbart hatte und einen Hummer an der Leine mit sich führte. Oruela stand vor Staunen der Mund offen, doch sie schloss ihn schnell wieder und versuchte, weltmännisch auszusehen. Schließlich war sie jetzt in Paris.

Sie überquerte die Straße und betrat fast schon auf Zehenspitzen den Place Sorbonne. Einige Studenten hasteten über die Straßen auf das große Gebäude zu, und sie folgte ihnen. Das Foyer der Universität war voller Menschen, die sich unterhielten oder sich etwas zuriefen. An den Wänden hingen riesige Tafeln, die über das Thema und den Veranstaltungsort der morgendlichen Vorlesungen informierten. Sie ging an der Wand entlang, hielt sich fern von der lauten Menge und ihren Körpern. Zwei junge Männer lächelten sie an, und sie lächelte schüchtern zurück. Dann sah sie zu den Tafeln hinauf.

L’histoire de la révolution. Socialisme et change en Europe. La nouvelle française 1812–1889. La nouvelle anglaise. Les philosophies anciennes. La philosophie – Henri Bergson. Wenn ihr Verstand hätte reden können, dann hätte er jetzt vor Freude geschrien.

Auf einmal wurde eine Glocke geläutet und setzte die Massen in Bewegung. Nach einer Minute stand sie alleine in der großen Halle. Sie kam sich töricht vor. Wie sollte sie jemals Teil dieser großen Institution werden? Es war niemand zu sehen, der ihr erklären konnte, wie man sich hier einschrieb. Sie stand da an der Wand und starrte mit leerem Blick ihre dumme kleine Schultertasche an, die gegen ihre Beine schlug.

»Haben Sie sich verlaufen?«, fragte ein Mann.

Sie sah auf. Vor ihr stand ein älterer Herr. Er trug einen schwarzen Anzug mit Krawatte und trug einige Bücher sowie einige Blätter in der Hand.

»Zu welcher Vorlesung möchten Sie denn? Vielleicht kann ich Ihnen den Weg zeigen?«, fragte er freundlich.

»Nein, danke«, antwortete Oruela, entschuldigte sich und ging auf die Glastür zu.

»Warten Sie«, sagte er und nahm sanft ihren Arm. »Laufen Sie nicht weg. Sie sollten keine Angst haben. Das hier ist ein friedlicher Ort. Sind Sie Studentin?«

»Nein«, erwiderte sie und schämte sich.

»Aber Sie würden gerne hier studieren, nicht wahr?«

Daraufhin musste sie doch lächeln. »Ja, aber …«

»Das Wissen liegt direkt vor Ihnen, meine Liebe. Kommen Sie mit. Welche Themen interessieren Sie?«

»Philosophie«, antwortete sie.

»Welche Philosophie im Besonderen?«, hakte er nach. »Wir haben eine Menge zur Auswahl. Das ist wie im Laden, sehen Sie.« Er deutete mit einer allumfassenden Armbewegung auf die Vorlesungen an der Tafel.

»Ich würde sehr gerne Henri Bergson hören«, sagte sie, noch immer eingeschüchtert. »Davon habe ich geträumt, als ich im Gefäng …« Erschreckt hielt sie inne.

»Wollten Sie Gefängnis sagen?«

»Hören Sie«, meinte Oruela. »Ich glaube wirklich nicht …«

»Nein, nein«, unterbrach sie der Mann. »Ich schätze, da hatten Sie sehr viel Zeit zum Nachdenken. Ich werde Sie in die Vorlesung bringen. Und hinterher unterhalten wir uns über Ihre Träume, n’est-ce pas?«

Er hastete die Treppe hinauf, und sie folgte ihm wie eine Jungfrau, die zu einem seltsamen, überfüllten Schlafzimmer marschiert, in dem ihre nicht ausgereiften Wünsche in Erfüllung gehen würden.

Einige Studenten drehten sich um, als er ihr einen Platz im hinteren Teil des treppenartigen Auditoriums anbot und ihr das Versprechen abnahm, nach der Vorlesung auf ihn zu warten.

Dann ging er unter dem Applaus der Studenten die Treppe hinunter und nahm seine Position am Pult ein.

Die nächste Stunde lauschte Oruela dem großen Mann wie in Trance, die durch jedes seiner Worte belebt wurde. Bergson war der große Irrationalist. In seiner Vision versuchte die gewaltige Kraft des Lebens, sich einen Weg durch die innere Materie zu bahnen, und das Universum war ein Zusammenprall dieser beiden Kräfte. Das Leben organisierte sich selbst entsprechend der Bedürfnisse, die im Voraus nicht bekannt waren, aber durch den Bedarf angetrieben und nur durch Aktionen befriedigt werden konnten. Für Bergson war das Leben kreativ, wie das Werk eines Künstlers.

Ja, ja, ja!, schrie Oruelas Seele, und das war nicht alles. Sie rutschte auf ihrem Sitz herum, und ihr wurde ganz heiß zwischen den Beinen, als hätte Gott persönlich sie an die Hand genommen und in sein Reich geführt …

Ein junger Student in der nächsten Reihe bemerkte ihre Aufregung. Sein Blick wanderte über ihren Körper und ihr Haar. Er schrieb etwas auf ein Blatt Papier, und als die Vorlesung zu Ende war, drückte er es ihr in die Hand und verschwand in der Menge. Darauf stand: »Venus lebt!« Das wäre an sich sehr amüsant gewesen, hätte er nicht am Fuß der Treppe auf sie gewartet und sich wie eine Klette an sie gehängt. Sie trampelte ihm fest auf den Fuß und ging dann weiter, um Monsieur Bergson zu suchen.

Der alte Mann wollte ihre Geschichte hören und lauschte ihr aufmerksam. Dann beschloss er, dass sie an der Universität angenommen werden sollte. Er umging die lästige Bürokratie und machte für sie einen Termin aus, an dem sie das Aufnahmeexamen absolvieren konnte. Danach führte er sie in ein Café aus, stellte sie einigen jungen Männern vor, die seine besten Studenten waren, und verabschiedete sich.

Das Café lag im Herzen des Quartier Latin und war proppenvoll mit Studenten, die hier zu Mittag aßen. Ihre Begleiter waren eher griesgrämig, doch sie führte es darauf zurück, dass sie über wichtige Dinge nachdachten. Die Frauen wirkten geschlechtslos. Sie trugen unförmige Kleidung, die ihre Körper komplett verbarg, sowie dicke Strümpfe, obwohl es ein sehr warmer Septembertag war.

An einem Nachbartisch saß eine buntere Truppe, die aus Amerikanern zu bestehen schien. Sie hatten eine gedehnte Sprechweise, und obwohl Oruelas Englisch nicht sehr gut war, konnte sie hin und wieder einige Worte verstehen. Sie unterhielten sich über Sex.

Sie schienen auch Sex auszustrahlen. Die Augen der Frauen lagen mysteriös im Schatten der Topfhüte, die sie sich weit in die Stirn gezogen hatten, die Männer, die keine Hüte trugen, machten große Gesten. Einige andere schlossen sich der Gruppe an, ein farbiges Paar, ein orientalisch wirkender Mann mit dunkler Brille, ein verlottert und hungrig aussehender Mann in einem ausgeblichenen, zerknitterten Anzug. Daraufhin unterhielten sie sich auf Französisch. Eine Frau mit nackten Armen und einer tiefen, sinnlichen Stimme beschwerte sich über einen berühmten Maler, der die Frauen ausnutzte, die sich um ihn scharten. Er zwang sie, nackt in seinem Studio Wettrennen zu veranstalten, und die Erste, die eine dornige Rose ergriff, die er vor ihnen herunterbaumeln ließ, hatte gewonnen. Dann malte er sie mit übertriebenen, verformten Muskeln und ihrem Schritt dort, wo ihre Augen sein sollten, lauter groteske Formen, die den Verstand verwirrten.

Die anderen verspotteten sie, sogar die anderen Frauen. Sex, das Unterbewusstsein, die Leidenschaften und die widerliche Realität waren die Themen der Kunst, sagten sie.

Die Unterhaltung war faszinierend, und Oruela lauschte gebannt. Sie hätte ihr Innerstes am liebsten nach außen gekehrt. Ihr aufgeregter Geist sehnte sich nach dem Sexuellen mit all seinen körperlichen und emotionalen Verwicklungen.

Die anderen Studenten verließen sie und kehrten zu ihren Vorlesungen zurück, und sie saß alleine da und lauschte dem Klatsch und den Ideen der Künstler am Nachbartisch. Dann ging sie und schlenderte durch die Straßen in der Hoffnung, noch mehr in sich aufzusaugen.

In den darauffolgenden Tagen schien sie sich in zwei Menschen aufzuspalten. Auf der einen Seite war sie Oruela mit ihrer neuen Freundin und Mutter. Sie tranken Cocktails im Maxims und sahen tout Paris. Sie begegnete Politikern, Sportlern, Filmstars und machte Small Talk. Doch unter dieser Oruela gab es noch eine andere, mächtige Kreatur, die auf eigene Faust durch die Straßen wanderte. Das Tier, das an den Bars vorbeiging und am liebsten hineingegangen wäre, das schnell durch die Gassen der Armen lief und die verbotene Atmosphäre in sich aufnahm, aber zu ängstlich war, um die Grenze zu dieser demi-monde zu überschreiten.

Dann fiel sie durch das Aufnahmeexamen an der Sorbonne. Der Test war voller akademischer Tricks, und sie hatte die Fragen zu simpel beantwortet. Das fand sie allerdings erst sehr viel später heraus. Sie glaubte, sich gut geschlagen zu haben, und war umso schockierter über die Ablehnung. An diesem Tag wagte sie sich auf der Straße ins Halbdunkel.

Der Mann, der ihr den Weg zeigte, war ein junger Apache. In sein Gesicht hatte sich die Brutalität des Lebens eingebrannt. Er sprach sie von hinten auf der Straße an, mit rauer, ungehobelter Stimme, und beschrieb, was er gern mit ihr tun würde. Sie wusste im gleichen Augenblick, dass sie ihn wollte, aber sie spielte das Spiel mit. Es war, als ob sie eine groteske Karikatur des Gebens und Nehmens der sexuellen Dynamik nachstellte. Halbherzig versuchte sie, weiterzugehen, aber er gab nicht nach. Als sie an einer Bar vorbeikamen, lud er sie ein.

Drinnen war es dunkel und leer. Ein oder zwei Araber saßen an den Tischen, und eine Frau mit zu viel Make-up saß an der Bar. Ihr Rock war tief geschlitzt, und ihre Bluse spannte über ihren Brüsten. Niemand sah auf, als sie hereinkamen. Der Barkeeper servierte ihnen ihre Drinks. Der Likör war stark und leicht süßlich. Ihr Apache grinste sie an, als er sie in eine dunkle Ecke führte.

Seine Kleidung lag eng an seinem Körper an, und als sie mehr Likör tranken, beobachtete sie interessiert, wie sich sein Torso bewegte, während seine glatte braune Hand auf dem Tisch nach der ihren griff. Alles verblasste bei dieser Berührung. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit Paul im Kasino getanzt hatte, und der Likör bescherte ihr die Illusion, dass jetzt wieder so etwas geschehen würde.

Schließlich führte er sie aus der Bar, die Straße entlang und eine Eisentreppe neben einer Bäckerei hinauf in ein einfaches, dunkles Zimmer. Die Fenster standen offen, und die Geräusche einer sich streitenden Familie drangen vom Hof herauf, während er sie liebte. Er küsste sie brutal. Sein Körper war angespannt. Als er den Kuss unterbrach und ihre Brüste betatschte, sah sie über seine Schulter hinweg ein trübes Aquarium mit einem großen, schwarzen Fisch, der zu schlafen schien. Sie dachte an Paul, als der Apache sie auszog, schloss die Augen und stellte sich vor …

Die körperlichen Empfindungen waren stärker als ihre Fantasie. Er zog sich aus und drängte sie zu der schmalen Pritsche, auf der er schlief. Die Laken rochen unangenehm. Es gab kein Vorspiel. Er rammte seinen Penis in sie, und sie musste sich an ihm erwärmen, während er sich in ihr bewegte. Ihr Herz und ihre Seele öffneten sich ihm nie, ihre Muschi jedoch schon. Das köstliche Wissen, dass er ein Fremder war und dies das einzige Mal sein würde, verlieh ihren Gefühlen Auftrieb. Sie spreizte die Beine weiter und nahm ihn tiefer in sich auf. Dann drückte er ihr die Knie hoch gegen die Schultern, sodass ihr Schritt zwischen ihren Beinen hervorzustehen schien, und fickte sie hart. Sie spürte ihn tief in sich, so tief, dass es beinahe wehtat. Das machte ihr Angst, und sie versuchte, ihre Beine zu bewegen, doch er hielt sie fest. Ihre Furcht machte ihr erst richtig bewusst, wo sie sich aufhielt, und ließ ihre Kraft wachsen, sodass sie die Beine schließlich wieder senken und ihre Klitoris gegen ihn drücken konnte. Doch er hatte keine Ahnung, was sie brauchte. Er war nur an seinem eigenen Höhepunkt interessiert, und ihr wurde klar, dass sie keinen Orgasmus haben würde und dass sie mit ihm auch gar keinen haben wollte. Also gab sie den Versuch auf und lag weich und gefügig wie ein Kissen da.

Das Experiment heilte sie. Beinahe hätte sie sich bei ihm bedankt. Er sagte danach, dass er wegmüsse, und ließ sie alleine in dem Zimmer zurück, nachdem er sie aufgefordert hatte, die Tür zuzuknallen, wenn sie ging. Sie bezweifelte, dass das überhaupt sein Zimmer war. Sie zog sich an und lauschte auf die Klänge aus dem Hinterhof. Als sie sich gerade vom Fenster abwenden wollte, sah sie einen Mann ein Stockwerk höher gegenüber auf der Feuerleiter sitzen. Er starrte sie an. Er schien zu zeichnen, und erschreckt wurde ihr klar, dass er direkt in ihr Zimmer sehen konnte.

Sie ging hinaus und rannte schnell die Feuerleiter hinunter, um dann zwischen den Gebäuden hindurch auf die Straße zu rennen und sich nur noch einmal über die Schulter umzudrehen.

An diesem Abend wollte Euska sie aufmuntern und schlug vor, dass sie zu einer Vernissage einiger berühmter Künstler gingen. Euska und Ernesto bekamen ständig Einladungen, gingen aber nur selten hin, da sich Ernesto rasch langweilte.

Euska wusste, dass Oruela wegen des verpatzten Examens enttäuscht war und sich nach Paul sehnte, der in den zwei Wochen weder geschrieben noch angerufen hatte. Von ihrem nachmittäglichen Abenteuer in dem schäbigen Zimmer wusste sie nichts.

Oruela entdeckte ihn in dem Moment, in dem sie die Galerie betraten. Er studierte eines der Gemälde, und ihr Herz machte einen Satz. Es war derselbe Mann, den sie vor einigen Stunden zeichnend auf der Feuertreppe gesehen hatte. Ihre Instinkte rieten ihr, ihm aus dem Weg zu gehen, und sie entschuldigte sich, ließ Euska alleine und ging in den hinteren Teil der Galerie, um sich dort die Bilder anzusehen. Doch die Galerie war klein, es gab viel zu trinken, und jeder unterhielt sich mit jedem. Bald fand sie sich in einer Gruppe wieder, der auch er angehörte. Er ließ sich nicht anmerken, ob er sie erkannte, bis sie zufällig nebeneinanderstanden.

»Ich vermute, dass Sie nachmittags Zeit haben«, sagte er. »Würden Sie mir vielleicht Modell sitzen?«

Und so stand sie dem Künstler Modell. Das war mit die glücklichste Zeit ihres Lebens. Wie ein Rettungsboot, das einen Überlebenden aus einem Wrack an Land bringt, heilte sie dieses Erlebnis von ihrer Enttäuschung. Er führte sie ins Leben zurück. Er war ganz und gar nicht so, wie sie sich einen Künstler vorgestellt hatte. Er war ruhig, recht vernünftig, besaß eine flinke Intelligenz, die sie stimulierte, und sie vertraute ihm. Erneut hatte sie jemanden gefunden, bei dem sie wachsen konnte.

Er schien nicht mit ihr schlafen zu wollen. Er malte sie nackt, aber er berührte ihren Körper nur mit Blicken oder mit dem Pinsel. Seine Frau, die ihn vergötterte, lebte auf dem Land, und er fuhr an den Wochenenden nach Hause in das Hausboot, auf dem sie lebten. Er lebte nur vorübergehend in Paris und hieß Albert.

Sie wurden gute Freunde und gingen abends zusammen in Cafés und Bars. Dort lernte Oruela andere interessante Menschen kennen. Jeder, dem sie begegnete, sprach über Sex, tat es mit irgendjemandem oder war besessen davon. Sie hörte viele Geschichten und wunderte sich, aber ihre eigenen Triebe hatten sich zurückgezogen, und es reichte ihr völlig aus, angesehen und bewundert zu werden.

Ein Mann, dem sie begegnete, war ein brillanter Sprachwissenschaftler und Gelehrter. Er lebte bei seiner Mutter, die für ihn kochte und sorgte. Er war nicht dazu in der Lage, mit einer Frau zu schlafen, aber Jungen zogen ihn auch nicht an. Der Grund dafür waren seine Hoden, die nach innen gewachsen waren, was ihm derart peinlich war, dass er in dieser Hinsicht nicht ganz normal war. Er war wie eine Spinne und wob Netze mit Worten. Wenn man ihm eine Geschichte anvertraute, verdrehte er sie, bis sie schäbig und billig geworden war. Niemand vertraute ihm, und er war verbittert geworden. Er saß in seinem Zimmer und übersetzte wissenschaftliche Dokumente in alle bekannten Sprachen der Welt, aber die Sprache der Liebe war ihm unbekannt. Oruela verspürte großes Mitleid mit ihm.

Dann war da ein anderer Mann, dessen junge Frau ständig mit anderen Männern schlief. Er war verzweifelt. Die Leute lachten ihn aus und sagten ihm, er solle sie schlagen. Doch er war sanft und gütig. Er konnte sie einfach nicht verlassen und hielt es aus, bis es ihm zu viel wurde. Dann betrank er sich und weinte bitterlich. Auch ihn tröstete Oruela.

Diese Männer gehörten zu einer Gruppe aus brillanten Menschen, alles Autoren, Künstler und Wissenschaftler. Alle sagten Oruela, dass sie das Aufnahmeexamen noch einmal machen sollte, wenn sie wirklich studieren wollte, aber sie war nicht mehr überzeugt davon. Andere Künstler baten sie, für sie Modell zu stehen, und sie wurde zu einer ihrer Favoritinnen. Dann bat sie ein junger, experimenteller Filmemacher, in seinem Film mitzuspielen.

Sie war sofort Feuer und Flamme. Es machte so viel Spaß. Die Menschen, die an den Filmen mitarbeiteten, hatten eine solche Energie, die sich mit nichts vergleichen ließ. In einem Film saß sie in einem Käfig, trug eine Maske und war nur mit Blumen bedeckt. In einem anderen war sie ein Hutständer, der lebendig wurde.

Albert beschwerte sich, dass sie nicht mehr für ihn Modell stand und dass sie ihren Verstand nicht benutzte, aber sie ignorierte ihn und entfernte sich immer weiter von ihm. Schon bald wollte er Paris verlassen und wieder auf seinem Hausboot leben. Doch er hatte die Wahrheit gesagt. Sie ließ sich treiben, aber sie war nicht frei. Paul hatte sich seit Wochen nicht gemeldet, und sie fand heraus, dass sie nicht eingesperrt sein musste, um sich wie im Gefängnis zu fühlen. Ihre neuen Bekannten bescherten ihr ein tägliches Spektakel an Farben, Aufregung und Stimulation, das jedoch nicht lange andauerte. Erneut sehnte sie sich nach tiefer gehenden Erfahrungen und dachte wieder an den Apachen.

Dieses Mal schlief sie mit einem Autor, der eine dominante Ehefrau hatte. Sie gingen an einem Nachmittag in ein billiges Hotel und verriegelten die Tür, um die Welt auszusperren. Er war sehr zärtlich, fast schon passiv und sagte, er wäre überwältigt, dass eine so wunderschöne Frau mit ihm schlafen wolle. Er hatte ein missgebildetes Rückgrat, weswegen er sich schämte, und war hässlich. Aber als er sich entspannte, entpuppte er sich als guter Liebhaber. Er verbrachte Ewigkeiten an ihren Brüsten, die er saugte und massierte. Er berührte jeden Zentimeter ihres Körpers vorsichtig mit den Fingerspitzen und ließ die feinen Haare an ihren Armen abstehen, weil er ihre Arme ebenso liebkoste wie ihre Brüste. Er berührte ihren Körper so lange, dass sie es vor Vorfreude kaum noch aushielt, als er endlich zwischen ihren Beinen angekommen war. Er fickte sie eine Stunde lang, kam dabei nicht, schenkte ihr jedoch einen Orgasmus nach dem nächsten, bis die Erschütterungen tief in ihrem Inneren ankamen, als würden Kontinente vorübergehend verschoben und an der Oberfläche leichte Erdbeben erzeugen.

Sie machten eine Pause, und er lief zu einem Geschäft, um von ihrem Geld Wein zu kaufen. Als er zurückkam, tranken sie zusammen die dunkelrote Flüssigkeit, und sie flehte ihn an, ihn auf die Weise kommen lassen zu dürfen, die ihm am besten gefiel.

»Ist das dein Ernst?«, wollte er wissen.

»Natürlich«, erwiderte sie. Sie war so erfüllt vom Sex und verträumt, dass es ihr voller Ernst war.

»Dann zieh dich an«, forderte er sie auf. »Wir gehen aus.«

Er sagte, sie solle die Unterwäsche weglassen, und sie stopfte sie in die Papiertüte, in der der Wein gewesen war. Sie gingen auf die Straße hinaus und fuhren mit der Straßenbahn zur Exposition. Touristen bevölkerten noch immer die Pavillons, in denen Kunstwerke aus einundzwanzig Ländern ausgestellt wurden, größtenteils normale Leute, Familien, Soldaten auf Heimaturlaub, einige Geschäftsleute.

Sie gingen in den Bon-Marche-Pavillon und schoben sich eine Weile durch die Massen, während sie sich die prallen und fantasiereichen Art-Deco-Möbel- und Kleidungsstücke ansahen und einander immer wieder berührten.

Ein Ausstellungsstück war ein Büro aus Amerika. Der riesige schwarze Holzschreibtisch stand auf Halbkreisen aus Chrom. Die Lampe war aus Aluminium gefertigt. Oruela fand das heraus, weil sie ganz dicht herangingen und warteten, bis niemand hinsah. Dann zog er sie rasch hinter den scharlachroten Vorhang, der den Hintergrund dieses Schaustücks bildete. Sie standen in einer kleinen Nische neben der Wand, die so beengt war, dass sie nur einen Schritt nach hinten machen mussten, um wieder von allen gesehen zu werden.

»Hier«, sagte er. »Heb deinen Rock.«

Sie zog den Rock hoch, und er knöpfte seine Hose auf. Die Geräusche der Touristen drangen durch den Vorhang, während er sie nahm. Sein Höhepunkt kam schnell, schon kurz nachdem er in sie eingedrungen war und sich in ihrer geschwollenen Muschi zu bewegen begonnen hatte. Sie fühlte sich wie ein Gefäß, aber sie hatte es gern für ihn getan. Er hatte sie bereits mehr als genug befriedigt.

Danach sahen sie einander eine Woche lang jeden Tag. Sie liefen durch ganz Paris. Er hatte eine ganze Liste von Orten, die ihn erregten. Sie hielten sich immer kaum vor den Blicken der Öffentlichkeit versteckt. Stets war die Gefahr groß, erwischt zu werden. Sie taten es in einer Nische hinter dem Museum am Palais de Luxembourg, einem Busch in Sichtweite des Arc de Triomphe, einer Gasse neben dem Quais. Sie verbrachten Stunden um Stunden zusammen, berührten und streichelten sich, erweckten den Körper des anderen zum Leben, um dann loszuziehen und sich wie die Hunde auf der Straße zu ficken.

Ihre Abenteuer wurden von seiner Frau unterbunden, die sie eines Tages in einem Hotel aufspürte. Er entschuldigte sich tausendmal, als sie ihn wegführte, und Oruela winkte zum Abschied. Sie war philosophisch geworden. Es war ihr egal, sie würde sich einen anderen Liebhaber suchen.

Seit Wochen hatte sie nichts von Paul gehört, und als sie in dem billigen Hotel im Bett saß, wurde ihr auf einmal unangenehm bewusst, dass sie sich nicht länger etwas vormachen konnte. Sie zog sich schnell an und ging zum Fenster, wo sie beobachtete, wie der Autor und seine Frau sich stritten, während sie die Straße entlanggingen. Wenigstens hatten sie einander. Sie konnte es nicht länger leugnen: Paul hatte sie verlassen. In diesem Moment hasste sie ihn. Sie hasste ihn dafür, dass er so feige gewesen war, sie zu verlassen, ohne es ihr zu sagen. Er hätte ihr wenigstens schreiben können, um ihr mitzuteilen, dass er seine Meinung geändert hatte. In diesem Moment, in dem sie den Hass auf ihn verspürte, wusste sie auch, dass es kein Zurück mehr gab. Ihr Herz verschloss sich ihm, und damit verschwanden auch all die anderen Gefühle. Es war eine furchtbare Erlösung. Sie musste weinen, weil alles so schrecklich war.


Das Leben könnte so schön sein

Jacques Derive sprang von seinem Stuhl in der Ratsversammlung auf und rannte aus der Tür. Die Mitglieder des Straßenbaukomitees sahen einander erstaunt an und debattierten dann, was nach seinem plötzlichen Aufbruch am ehesten zu tun sei.

Derweil saß Derive in seinem Büro und goss sich einen starken Drink ein. Er nahm das Glas mit zitternder Hand und stürzte das Getränk hinunter. Es half nicht. Der Teufel war noch immer da, lauerte in den Schatten, und er wusste es.

Seitdem diese Hexe Euska Onaldi von den Toten auferstanden war und ihn aufgesucht hatte, sah er Dinge. Er sah sie aus dem Augenwinkel, Kreaturen wie kleine schwarze Katzen am Boden. Es passierte immer wieder, und die Anfälle wurden schlimmer. So langsam sah er überall Dinge. Vor dem Treffen an diesem Abend hatte er geglaubt, eine Fledermaus am höchsten Bücherregal in seinem Büro hängen zu sehen. Normalerweise saßen sie unter seinem Stuhl, flüsterten und zupften an seinen Socken. Aber an diesem Abend waren sie ihm zum ersten Mal in die Ratskammer gefolgt.

Er wusste, dass sie ihn verflucht hatte. Sie war der Teufel in Gestalt einer Frau. Er hatte es noch niemandem erzählt, aber da sie jetzt auch in der Öffentlichkeit zu ihm kamen, wusste er, dass er darüber reden musste. Sie hatte ihn verzaubert. Sie hatte einen leisen Anflug des Zweifels in ihm, Jacques Derive, angestoßen, und sobald dieser Zauber in seine Seele eindrang, wäre er verloren, wenn er keine Hilfe bekam. Er erinnerte sich, wie der Edelstein am Hals der Vettel an diesem Nachmittag aufgeblitzt und ihn geblendet hatte, sodass er die Wahrheit nicht erkennen konnte. In diesem Moment musste sie ihn verhext haben.

Er benachrichtigte seinen Stellvertreter und verließ das Gebäude. Dann setzte er sich auf den Rücksitz seiner Limousine und wies den Fahrer an, ihn zu einer Kirche in einer der ärmeren Gegenden hinter dem Bahnhof zu bringen. Der Priester von St. Jude war bekannt dafür, ein erfolgreicher Exorzist zu sein.

Doch als der Wagen die Straße entlangfuhr, war Derive auf einmal der Meinung, ein Teufel hätte sich in die Polster geschlichen. Er saß grinsend in der Ecke und war bereit, ihn anzuspringen.

Er brüllte dem Fahrer zu, er solle anhalten. »Ich gehe zu Fuß«, sagte er. »Bringen Sie den Wagen nach Hause und desinfizieren Sie ihn.«

Der Chauffeur runzelte die Stirn und fuhr davon. Derive lief in Richtung St. Jude. Die Uhr am Bahnhof schlug in der ruhigen, heißen Nacht zwei, als er daran vorbeiging. Hinter dem Bahnhof musste er sich erleichtern, also quetschte er sich zwischen einen Busch und die Mauer und öffnete seine Hose. Da war auch einer in seiner Unterhose! Er flatterte mit den Flügeln und ging auf seine Kehle los. Derive kreischte und rang damit, bis er ihn schließlich zu Boden schleudern konnte.

Keuchend setzte er seinen Weg fort und bog in die lange, dunkle Gasse ein, die zur Kirche St. Jude führte. In der Ferne konnte er den Turm der großen Kirche sehen, der sich in den Nachthimmel erhob. Die Gegend wurde von den Ärmsten der Armen bewohnt und war der zwielichtigste Bezirk von Biarritz. Die Bevölkerung wechselte oft, da hier vor allem Spieler hausten, die Pech gehabt hatten und darauf warteten, dass ihnen das Glück wieder hold war. Die einzigen Einheimischen, die hier lebten, waren einfache Huren, die im Halbdunkel ihre Dienste anboten.

Eine Rothaarige mit üppiger Oberweite kam auf ihn zu, aber als sie ihn erkannte, wich sie zurück und schnaubte. Nachdem er an ihr vorbeigegangen war, pfiff sie laut. Derive war gut bekannt. Mehr als einmal hatte er das Leben der Frauen, die sich auf der Straße ihr Geld verdienten, während des Wahlkampfs zur Hölle gemacht, sie eingesperrt und verprügeln lassen, damit er die Stimmen der angesehenen Heuchler aus der Gesellschaft von Biarritz sicher hatte.

Als Reaktion auf den Pfiff starrten ihn mehrere Augenpaare hasserfüllt an. Die Frauen, die sich normalerweise anbiederten, tobten vor Wut. Als er weiterging, kamen immer mehr Leute aus den Häusern und beobachteten ihn. Sie spürten, dass etwas nicht stimmte, dass er schwach war. Sie lachten ihn aus. Ein oder zwei begannen, ihm auf der Straße zu folgen.

Er konnte sie hören, ihre leisen, teuflischen Schritte. Er wusste, dass ihm die Teufel folgten. Sie waren fast lautlos, aber er hörte sie trotzdem. Ihm war klar, dass er sich nicht umsehen durfte, weil sie ihn sonst in eine Salzsäule verwandeln würden, aber es fiel ihm sehr schwer, es nicht zu tun. Sie hatten ihn in ihrer Gewalt. Er zwang sich, den Blick auf die Kirche vor sich zu richten, doch die Macht der Teufel war zu stark. Sie zwangen ihn, sich umzudrehen. Sie zwangen ihn. Er drehte sich um.

Er war so überrascht, als er die grinsenden Frauen hinter sich erblickte, dass er stolperte. Er fiel nach hinten, und es knackte laut, als sein Schädel auf einen spitzen Stein knallte, der aus dem Bordstein hervorragte.

Eine der beiden Frauen nutzte die Chance und griff in Derives dünne Leinenjacke, als er sterbend dalag, um ihm die Brieftasche zu rauben.

»Wie viel ist drin?«, wollte ihre Freundin wissen.

»Nur zehn Francs.«

»Schwein«, sagte sie und trat ihm in die Rippen.

Die beiden verschwanden in den Schatten, und erneut war die Straße wieder leer und ruhig. Langsam rann Derives Blut und damit seine Lebenskraft in die Gosse.

Sein Tod war tagelang das Hauptthema in den Zeitungen. Man vermutete, dass er ermordet worden war, und fast jeder Einwohner des Bezirks von St. Jude wurde befragt. Doch es kam nichts dabei heraus und niemand wurde verhaftet.

Alix Peine war nicht direkt mit den Mordermittlungen befasst, aber er hatte eigene Vermutungen und versuchte, seinen Vorgesetzten zu sagen, dass sie auf der falschen Fährte waren. Niemand wollte auf ihn hören. Aber er würde es ihnen schon zeigen. Alix hatte seine Fühler schon seit einiger Zeit ausgestreckt. Er war immer auf der Suche nach allem, was seine Karriere voranbringen konnte. Er wusste, dass Oruela dank der Machenschaften einer geheimnisvollen Frau befreit worden war. Einige Banknoten in die Hände eines Hotelangestellten gedrückt, und schon kannte er den Namen der Frau. Für Alix war es offensichtlich, dass es Oruela und vermutlich auch ihrer Mutter nicht gereicht hatte, dass sie wieder in Freiheit war, sie hatten den armen Bürgermeister auch ermordet.

Aufgrund dieser Erkenntnisse zog er sofort in Genevièves Haus, um sie zu beschützen. Sie beschlossen, wegen der Diener in getrennten Zimmern zu wohnen, und an den Abenden frönten sie der Detektivarbeit und ihrer Wollust. Geneviève hatte ein neues Spiel erfunden, das ihm sehr gefiel. Als er jetzt am Fenster im Polizeirevier saß und daran dachte, wurde sein Penis sofort wieder steif.

Er verließ das Büro frühzeitig und eilte voller Vorfreude im Herzen und im Schritt nach Bayonne. Geneviève wartete bereits mit einer Flasche Cognac auf einem Silbertablett auf ihn, wie sie es auch den vergangenen drei Abenden getan hatte, bereit, ihm nach der Arbeit einen Drink einzugießen. Doch er suchte sie nicht sofort auf, sondern ging an der Tür des Salons vorbei, ohne sie auch nur zu begrüßen. Er ging direkt nach oben in sein Zimmer und zog sich etwas Bequemeres an. Während er sich umzog, dachte er an sie. Sie war immer viel aufmerksamer, wenn er sie warten ließ. In diesem Zustand war sie sehr fügsam. Er genoss es, den Herrn des Hauses zu spielen, wenn sie so war. Doch im Verlauf des Abends verschob normalerweise sich das Gleichgewicht. Irgendwann wurde sie zur Herrin, und er war Wachs in ihren Händen.

An diesem Abend ging er schließlich in seiner Hausjacke und den bequemen Lederhausschuhen nach unten und setzte sich neben sie auf die Couch. Noch bevor er einen Schluck getrunken hatte, schilderte er ihr seinen Plan, wie er Oruela dazu bringen würde, den Mord am Bürgermeister zu gestehen – wenn sie sie denn endlich gefunden hatten.

Geneviève hielt ihre Hand in die Luft. »Sei still«, sagte sie. »Hör auf. Es gibt da etwas, das du wissen solltest, mein lieber Alix, bevor du dieses Vorhaben ausführst. Oruela hat ihren Vater nicht ermordet. Sie könnte keiner Fliege was zuleide tun. Ich habe diese Eidechse auf dem Sitz ihres Wagens gefunden und nur behauptet, sie hätte neben Norberts Bett gestanden, weil ich das Gör loswerden wollte.«

Alix war wie erschüttert. Er bekam keinen Ton heraus. Was sollte er dazu sagen? Das Einzige, was er noch wusste, war, dass sein Penis immer steifer wurde, während er sie ansah. Sie hatte so einen wunderschönen Hals. Beim Reden hielt sie den Kopf hoch, und er bewunderte ihr energisches Kinn. Jetzt hatte sie ihn an der Angel. Er wollte sein Gesicht an diesem Hals vergraben. Er streckte den Arm nach ihr aus. »Du bist so hinterhältig. Ich liebe dich wie verrückt«, sagte er und strich mit den Lippen über ihre Haut. »Hast du ihn getötet?«

»Oh, großer Gott, nein«, erwiderte Geneviève. »Ich vermute, dass er einfach so gestorben ist. Er war schon länger krank und hat sich übergeben. Ich habe ihn immer gehört. Es war ekelerregend.«

Alix zog sich zurück. Die Vorstellung, wie sich Norbert Bruyere übergab, hatte die Stimmung zerstört. Er nippte an seinem Drink.

»Möchtest du jetzt Hündchen spielen?«, fragte sie auf einmal. Sie trug den Kopf wieder hoch und schürzte die Lippen.

»Oh ja«, stöhnte er. Das war sein Lieblingsspiel. Sie spielten es nur, wenn sie Lust dazu hatte.

»Dann geh nach oben«, forderte sie ihn auf, »und bereite dich vor. Ich bin gleich bei dir.«

Alix rannte die Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm, und zog sich aus. Er kramte in ihrem Kleiderschrank herum und fand den Nerz, den er immer tragen musste, wenn er ihr Hund war. Er fühlte sich himmlisch an. Das Futter lag kühl auf seiner Haut. Er schlüpfte hinein, hockte sich auf alle viere und wartete auf sie.

»Hol deine Leine«, sagte sie, nachdem sie das Schlafzimmer betreten hatte.

Er krabbelte in den Schrank und fischte die Leine mit den Zähnen heraus.

Sie legte sie ihm um den Hals und führte ihn durch das Zimmer, um ihn dabei aufs Übelste zu beschimpfen, als wäre er ein böser Hund. Die Dinge, die sie tat, waren zu verlockend, um zu widerstehen, also biss er sie ins Bein und sie setzte ihre Drohungen sofort in die Tat um. Sie schlug ihn heftig mit der Leine, bis er sie anflehte, aufzuhören.

»Zieh dich auch aus«, flehte er.

Zu guter Letzt gab sie nach, entkleidete sich ebenfalls und tat so, als wäre auch sie ein Hund. Er schnüffelte an ihr und sie an ihm, bis sie beide so erregt waren, dass er sie wie ein Hund bestieg und nahm. Sie jaulte dabei, dass es im ganzen Haus zu hören war.

Nachdem sie im Esszimmer das Abendessen zu sich genommen und die Diener sich zurückgezogen hatten, griff er nach ihrer Hand und meinte: »Wir müssen bald heiraten. Die Warterei macht mich verrückt. Wann wird es angemessen sein?«

Geneviève lächelte ihn an. »Zufälligerweise werde ich morgen meinen Anwalt aufsuchen. Die Abschlussrechnung ist fertig. Morgen um diese Zeit werde ich genau wissen, wo ich stehe. Sobald ich die Kontrolle über Norberts Geld habe, werde ich dich natürlich heiraten, Liebling, und einen Politiker aus dir machen.«

Alix wurde von seinen Gefühlen übermannt. »Nach Derives Tod gibt es im Rathaus Platz für frisches Blut. Zusammen werden wir es weit bringen, Liebste.«

»Ja, mein Süßer«, erwiderte sie, nahm ein bisschen Pudding zwischen zwei Finger und schob sie ihm in den Mund.

Am nächsten Tag im Büro sagte Alix dem Sergeanten, er solle sich seinen verdammten Kaffee doch selber kochen. Der Sergeant erwiderte, dass er seine Anstellung verlieren würde, wenn er nicht tat, was man ihm sagte, und Alix lachte ihn aus. Das Polizeirevier lag direkt gegenüber vom Büro des Anwalts, und er hatte Geneviève einige Minuten zuvor hineingehen sehen. Sie hatte erfreut ausgesehen und eines ihrer weitesten schwarzen Kleider getragen. Wenn er nur daran dachte, was diese respektabel wirkende Frau zu Hause unter ihrem großen Eisenbett versteckte, wurde Alix’ Schwanz schon wieder steif.

Doch im Büro des Anwalts herrschte dicke Luft. Er kam direkt zum Punkt und sagte Geneviève, dass es sehr schlecht um Norberts Finanzen bestellt war und dass sie vermutlich alles verkaufen musste, um seine Gläubiger zu bezahlen. Es war nichts mehr da, nicht ein Sou.

»Was ist mit dem Haus?«, wollte Geneviève wissen. Ihre Stimme war nur noch ein verängstigtes Flüstern.

»Es muss verkauft werden«, erklärte der Anwalt. »Ich würde vorschlagen, dass Sie sich schnellstmöglich an Ihre Familie wenden. Ich werde den Verkauf des Hauses so lange wie möglich hinauszögern, aber irgendwann wollen die Gläubiger ihr Geld haben.«

Geneviève sammelte sich, bevor sie das Büro verließ. Sie überquerte die Straße und ging direkt zum Polizeirevier. Der Sergeant war unhöflich, und sie wäre beinahe in Tränen ausgebrochen, aber sie riss sich zusammen, setzte sich auf die Holzbank und wartete. Nach einiger Zeit kam Alix heraus und führte sie in ein Büro, von dem aus man auf die Straße hinaussehen konnte. Er sagte, dass er es sich mit einem Kollegen teile, der gerade essen gegangen wäre.

Geneviève nahm ihren ganzen Mut zusammen und sagte ihm, was sie gerade erfahren hatte. Er war sehr mitfühlend. Eigentlich benahm er sich großartig. Er nahm sie in die Arme, als sie weinen musste, und sagte ihr, dass alles gut werden würde.

Dann sorgte er dafür, dass sie es im Wagen bequem hatte, und riet ihr, sich den Rest des Nachmittags auszuruhen und sich keine Sorgen zu machen.

»Ich werde mit deinem Cognac auf dich warten …«, setzte sie an.

»Oh, mach dir keine Mühe, Liebes«, erwiderte er. »Ich bin heute Abend verabredet und werde erst spät nach Hause kommen.«

Geneviève fuhr nach Hause und verbrachte einige Zeit damit, ihren Schmuck zu sortieren. Darunter waren einige kostbare Stücke, und sie musste sicherstellen, dass diese nicht den Gläubigern in die Hände fielen. Danach versuchte sie, die Stunden auszufüllen, bis er nach Hause kam, was ihr sehr schwer fiel. Es gab so wenig zu tun. Es wurde dunkel, die Uhr tickte, und er war noch immer nicht da. Irgendwann ging sie zu Bett und fiel in einen ruhelosen Schlaf.

Alix hielt sich derweil mit dem Sergeanten im La Maison Rose auf. Er hatte ihm die Dienste einer Hure angeboten, um ihn für seine schlechte Laune an diesem Tag zu entschädigen. Der Sergeant hatte seine Entschuldigung akzeptiert, und sie amüsierten sich prächtig. Doch noch während er die Hand unter dem Rock einer hübschen kleinen Dirne hatte, dachte Alix über seinen nächsten Schritt nach. Er hatte den frühen Abend mit der Witwe Derive verbracht. Sie war höchst entzückt, dass sich ein junger Mann wie er die Mühe machte, eine ältere Dame wie sie aufzusuchen, gab ihm daher viel zu trinken und hörte sich seine Lebensgeschichte an. Als er sie dafür schalt, dass sie sich als alt bezeichnete, errötete sie. Fünfzig war auch nicht alt, nicht für eine Frau, die derart gut aussah wie die Witwe Derive …


Riskantes Spiel

Annette war sehr beschäftigt gewesen. Sie machte eine Ausbildung, um als Croupier im Kasino zu arbeiten. Sobald sie gut darin war, wollte sie auf Reisen gehen und auf den Transatlantikschiffen arbeiten. Da sie so viel zu tun gehabt hatte, war sie Paul nur selten über den Weg gelaufen. Sie hatten sich manchmal nachmittags kurz gesehen, wenn sie auf dem Weg zur Arbeit war. Dennoch war ihr aufgefallen, wie traurig er aussah, und sie lud ihn zum Essen ein. Sobald er ankam, schüttete er ihr sein Herz aus, obwohl sie noch am Kochen war. Annette hörte ihm zu, um ihn dann auszuschimpfen.

»Du bist ein Idiot«, sagte sie. »Ich kann nicht glauben, dass du so dumm gewesen bist!«

»Moment mal«, erwiderte er leicht angesäuert. »Augenblick. Ich bin nicht wirklich ein Idiot. Sie ist nach Paris gegangen und führt ein tolles Leben. Wenn sie mich bei sich haben wollte, dann hätte sie mir geschrieben. Sie hätte mir von all den aufregenden Dingen berichtet, die sie so tut! Ich finde, es ist inzwischen verdammt offensichtlich, dass sie zu beschäftigt ist, um auch nur einen Gedanken an uns oder an mich zu verschwenden. Ich kann das verstehen. Dieser Ort birgt für sie schreckliche Erinnerungen. Vermutlich will sie all das hinter sich lassen.«

»So ein Blödsinn«, entgegnete Annette. »Wenn du nur auf deinem knackigen Hintern sitzt, wird auch nichts passieren, mein Freund. Hat dir diese verdrehte Teufelin den letzten Verstand geklaut? Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass Oruela darauf warten könnte, von dir zu hören?«

Paul leerte sein Weinglas und grinste reumütig. Annette hatte nicht ganz unrecht damit, dass Renée seinen Verstand durcheinanderbrachte. Auch wenn ihm der Gedanke nicht gefiel, so konnte es stimmen. Sie hatte ihn gedrängt, nicht nach Paris zu gehen, bevor das Rennen gegen den Fahrer der Gräfin stattgefunden hatte. »Renée braucht mich«, sagte er. »Ihr steht das Wasser bis zum Hals.«

»Ich würde ihr beim Ertrinken zusehen und mich freuen, sie los zu sein«, erklärte Annette, die Renée verabscheute.

»Sie hat mich nicht beeinflusst. Ich liebe Oruela noch immer«, versicherte Paul.

»Dann sag es ihr um Himmels willen auch. Schreib ihr und erkläre ihr, welche Pflichten oder wie immer du es nennen willst, dich noch hier halten. Ansonsten wirst du sie verlieren. Das kannst du mir glauben.«

Mit diesen Worten schlossen sie das Thema ab und aßen. An diesem Abend ging Paul nach Hause und fing an zu schreiben. Er schrieb acht Seiten und erklärte genau, was gerade passierte, in allen Einzelheiten. Er ließ nur unerwähnt, dass Renée noch immer in seinem Bett schlief. Doch es war da, zwischen den Zeilen, sodass es jeder mit gesundem Menschenverstand erraten konnte. Er wusste, dass Oruela es auch erkennen würde. Aber er ging das Risiko ein, bei dem seine Hoffnungen, seine Träume und seine Liebe auf dem Spiel standen. Früh am nächsten Morgen stand er auf und steckte den Brief in den Briefkasten am Ende der Straße.

Als Renée Paul gebeten hatte zu bleiben, hatte sie anfangs ehrlich zugegeben, dass sie in Schwierigkeiten war. Zuerst hatte sie einen Begleiter gebraucht, mit dem sie gesehen wurde. Die Gräfin hielt ihr Versprechen. Sie zeigte Renée und Paul, was ihr Gefolge für sie tat. Als sie zu der ersten »Party« in ihrer luxuriösen, speziell für sie eingerichteten Hotelsuite eintrafen, waren die jungen Männer und Frauen, die Renée zum ersten Mal an der Rennbahn gesehen hatte, bereits halb nackt.

Das Thema lautete »Rom«. Paul und Renée waren darüber nicht informiert worden, und es gab noch mehr normal gekleidete Gäste. Nur die Angestellten der Gräfin trugen römische Gewänder und präsentierten ihre feinen Gliedmaßen, hier ein bisschen Brust und da ein Stück Hüfte.

Es wurde Essen für etwa zwanzig Personen aufgetragen, für diejenigen, die ihre eigene Kleidung trugen. Auf dem Tisch wurde ein ganzes Schwein aufgeschnitten und von den jungen Sklaven serviert. Es gab Wein im Überfluss und Obst, das auf römische Art serviert wurde. Das alles sprach Pauls Vorliebe fürs Theater an.

Doch unterschwellig war ein Gefühl von Missbrauch nicht zu verhehlen. Die Art, wie die Gräfin die Sklaven herumkommandierte, und als die Gäste immer betrunkener wurden, scheuchten auch sie die Sklaven herum und zwangen sie, Dinge zu tun … Die Sache lief aus dem Ruder. Paul wäre am liebsten gegangen.

Aber Renée wollte bleiben. Nach dem Essen war der Großteil der Sklaven nackt. Einige trugen noch einen Gürtel, eine Schärpe oder Fußreifen. Die Gäste waren dazu übergangen, sie an diesen dekorativen Kleidungsstücken zu sich zu ziehen. Ein Mann mittleren Alters kam unter dem Tischtuch bereits in den Genuss eines Fellatios.

Die Gräfin klatschte in die Hände, und die Sklaven rückten die Möbel so hin, dass sich die Gäste an den Wänden hinsetzen konnten, während in der Mitte ein Berg aus Kissen aufgetürmt wurde. Die wunderbaren jungen Leute legten sich auf die Kissen, und die Orgie begann. Der Teppich war übersät von nackten Körpern, die einander kratzen und saugten, sich beim Sex auf und ab bewegten und schwitzten. Die anderen Gäste wurden eingeladen, sich dem Treiben anzuschließen, wenn sie das wünschten. Die jungen Sklaven ermutigten sie dazu, indem sie sich bei untersetzten Männern und Frauen mittleren Alters auf den Schoß setzten. Zwei junge Männer zogen einer parfümierten Matrone die Abendgarderobe und das Korsett aus und stürzten sich voller Freude auf ihre Speckröllchen.

Die Gräfin sah nur zu, ebenso wie Renée und Paul. Später beobachtete die Gräfin dann die beiden.

Später, als sie nach Hause gekommen waren, hatten Renée und Paul wilden Sex. Ihre blasse Haut glänzte im Mondlicht, das durch das offene Fenster hereinströmte, und ihr knackiger schmaler Körper wand sich unter ihm mit einer unwiderstehlichen Intensität. Am nächsten Tag bezeichnete sie ihn als Heuchler, als er sagte, dass er auf keine dieser Partys mehr gehen wollte.

»Du warst ebenso erregt wie jeder andere«, schnaubte sie.

»Natürlich war ich das«, erwiderte er. »Wie hätte es auch anders sein sollen? Aber ich verabscheue Machtmissbrauch.«

»Du bist dumm«, sagte sie. »Das ist kein Missbrauch. Das ist ihre Aufgabe. Dafür bezahlt sie sie. Wenn sie nicht wäre, hätten diese talentlosen Narren nicht genug Geld, um sich etwas zu essen zu kaufen. Sie hat mir erzählt, dass sie sie praktisch aus der Gosse aufliest.«

»Genau«, entgegnete Paul. »Und genau da wirst du auch wieder landen, wenn du dich weiter mit dieser absurden Gruppe von Leuten abgibst.«

»Das ist keine ›Gruppe‹, wie du sie nennst. Sie sind gar nichts. Die Gräfin ist für alles verantwortlich und bezahlt alles. Sie hat nur ihren Spaß und könnte ihnen jeden Augenblick den Rücken zuwenden. Das hat sie mir selbst gesagt. Du bist bloß eifersüchtig.«

Die Diskussion endete wie immer, nämlich indem Renée aus dem Haus stürmte. Sie erzählte der Gräfin davon, und diese stimmte ihr in gewisser Weise zu. Allerdings glaubte sie nicht, dass Paul eifersüchtig war, sondern vielmehr bourgeoise Hemmungen hatte.

Renée wusste, dass sie mehr wollte. Jedes Mal, wenn sie sich in der Nähe der Gräfin aufhielt, wurde ihr ganz anders, weil sie wusste, dass sie alles haben konnte, was sie wollte, da die Gräfin das Geld und die Mittel hatte, um alles zu beschaffen. Sie ermutigte Renée, sich mal als Herrin zu versuchen. Eines Tages brachte sie zwei junge Männer zu ihr und sagte ihr, dass sie ihr gehören würden. Renée befahl ihnen, miteinander zu ringen, und dann sah sie gemeinsam mit der Gräfin zu, wie sich ihre festen nackten Körper auf dem Boden rollten und aufeinander einschlugen. Es gefiel Renée, die Herrin zu spielen; es war die Gegenseite davon, gespankt zu werden, und sie fand es ebenso faszinierend.

Die Gräfin veranstaltete auch noch etwas ganz Besonderes, das ihr gefiel. Sie nannte es ihre Privatzeremonie, allerdings war sie dabei stets in Gesellschaft von fünf oder sechs ihrer jungen Sklaven. Sie bat Renée, sich ihr anzuschließen. Zuerst zögerte Renée und quälte sie, indem sie nicht sofort zusagte. Sie war sich sehr gut bewusst, dass ein Teil ihrer Macht über die Gräfin darin bestand, dass sie nicht zu früh zu viel von sich preisgab.

»Ich wäre einverstanden«, sagte sie zu ihr, »wenn ich mich dabei nicht ausziehen muss. Es ist mir immer sehr unangenehm, anderen meinen Körper zu zeigen.«

»Keine Sorge«, erwiderte die Gräfin. »Ich bin die Einzige, die sich auszieht, ich und die Sklaven. Ich bitte Sie nur darum, mich hiermit zu berühren, wenn ich Sie darum bitte.« Bei diesen Worten nahm sie ihren Seidenschal vom Hals. »Bitte, Renée, sagen Sie zu. Ich muss es tun. Selbst wenn Sie es nicht wollen. Ich muss. Das ist ein Drang. Es ist Zeit.«

Renée konnte nicht widerstehen und musste einfach herausfinden, worum es dabei ging, also stimmte sie zu. Die Sklaven kamen ins Zimmer und entkleideten die Gräfin bis auf die Strumpfhalter und die Strümpfe, die sie anbehielt. Sie hatte für eine Frau in den Vierzigern einen schönen Körper, wenngleich sie an einigen Stellen etwas zu dünn war. Die Sklaven halfen ihr, sich auf die Couch zu legen, wo sie zu masturbieren begann. Dabei starrten sie die Sklaven die ganze Zeit an, wie es ihnen vermutlich zuvor befohlen worden war.

»Ich mag es, dabei beobachtet zu werden«, erklärte die Gräfin. »Wenn ich es Ihnen sage, dann müssen Sie mir mit dem Schal hier über die Haut streichen.« Sie hob die Beine in die Luft und berührte ihre Pobacken.

Dann schloss sie die Augen und rieb sich immer heftiger. Auf einmal schrie sie: »Jetzt!«, und Renée legte den Schal auf die Stelle, die sie ihr gezeigt hatte. Der Körper der Gräfin zuckte. Als sie kam, liefen ihr Tränen über die Wangen.

Anfänglich kam Renée jeden Abend zu Paul nach Hause, kuschelte sich im Bett an ihn, und er legte die Arme um sie. Fast an jedem Abend flüsterte sie ihm in der Dunkelheit etwas zu. »Verlass mich nicht. Verlass mich nicht. Du sorgst dafür, dass ich nicht den Verstand verliere. Dein Körper ist die Welt, die ich weiterhin berühren muss. Deine Hände sind die Bänder, die mich hier halten. Ich wäre verloren. Ohne dich wäre ich verloren …«

Nach einer Weile flüsterte sie diese Worte nicht mehr. Sie klammerte sich nur noch an ihn. Und noch einige Zeit später kam sie nicht mehr jeden Abend nach Hause. Sie sagte zu Paul, dass das Rennen kurz bevorstand und sie jeden Tag trainiere, daher würde sie draußen in einem Zelt schlafen, das ihr die Gräfin bereitgestellt hatte. Manchmal kam sie zu ihm und schmiegte sich schweigend an ihn. Sie stritten sich nicht mehr.

Am Tag, an dem das Rennen stattfand, schickte Paul seinen Brief an Oruela ab. Renée hatte ihn gebeten, beim Start um elf Uhr anwesend zu sein.

Renée wachte früh auf und versuchte, die Müdigkeit und den vielen Champagner vom Vorabend abzuschütteln. Sie war nur um Haaresbreite darum herumgekommen, mit der Gräfin zu schlafen. Das Verlangen nacheinander war im Schein des Feuers fast übermächtig gewesen. Die Gräfin hatte ihr Gefolge entlassen, sodass sie alleine waren. Renée spürte, welche Macht sie besaß, und genoss dieses Gefühl. Sie wusste, dass sie an diesem Tag gewinnen musste, damit sie diese Macht nicht verlor. Sie war nervös.

Nach dem Frühstück ging sie zu ihrem Wagen. Der Mechaniker sah unter die Motorhaube.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie verrückt das Ganze war und wie ungleich die Chancen standen. Die Gräfin und ihre Leute waren schon da und schwärmten um Pierres Wagen herum. Und hier war sie, alleine mit ihrem Mechaniker. Wo blieb Paul? Es war 10:45 Uhr, und er hatte versprochen zu kommen. Sie fühlte sich so allein.

Aber dann kam er über das Feld. Er sah für sie so gewöhnlich aus, fast schon peinlich. Warum begleitete ihn keiner seiner Freunde, um sie moralisch zu unterstützen?

»Einsteigen«, sagte der Mechaniker.

Ihre Nerven waren so angespannt, dass sie wie eine Katze in den Wagen sprang. Paul stand neben dem Auto.

»Gas«, rief der Mechaniker.

Sie trat aufs Gaspedal, und der Motor heulte auf.

»Gut«, meinte der Mechaniker. »Besser geht’s nicht.« Dann ließ er die Motorhaube herab, drehte den Silberhaken und tätschelte ihn.

Renée setzte ihre Mütze und die Brille auf und richtete sie. Sie warf der Gräfin einen Blick zu. Paul wünschte ihr Glück. Der Mechaniker lief neben dem Wagen her zur Strecke.

Sie fuhr einmal vorsichtig die Strecke ab, lauschte auf den Motor, spürte ihn, wurde ein Teil von ihm. Ein Zucken ihres Zehs, und diese wunderbare Maschine würde reagieren, als wäre sie ein Teil ihres Körpers. Sie fuhr zur Startlinie und machte einige Atemübungen.

Der Fahrer der Gräfin war jetzt auf der Strecke. Sie sah ihn in diesem Moment nicht als Person, auch wenn sie genau wusste, wer er war. In diesem Moment war er für sie eine mythische Bestie, halb Mensch, halb Auto, ihr Gegenstück … Das würde Spaß machen. Aufregung stieg in ihr auf. Die Flaggen wurden geschwenkt. Er fuhr neben sie. Der Wagen, dem sie eine Runde lang folgen würden, kam auf die Strecke. Danach würde das Rennen beginnen und nach zwölf Runden enden.

Als es losging, wurde der Wagen vor ihnen langsam schneller. Sie hatten die halbe Runde hinter sich und näherten sich der Startlinie.

Ihr Fuß drückte das Gaspedal durch, als der Wagen verschwand. Der Motor reagierte sofort. Sie wusste, wie sie mit diesem Wagen umgehen musste. Sie wusste, was er mochte. Sie ging in Führung und grinste zufrieden. Es konnte nicht allzu schwer sein, die Führung über zwölf Runden zu halten, sie musste nur verhindern, dass er sie überholte. Sie hatte die bessere Position und wusste es, daher fuhr sie nicht mit Höchstgeschwindigkeit.

In der Kurve versuchte er zum ersten Mal, sie zu überholen. Sie spürte, dass er sich näherte, aber sie hatte noch nicht alles aus ihrem Wagen rausgeholt und vereitelte sein Überholmanöver. Gleichzeitig sank er in ihrer Achtung. Dass er das ausgerechnet in einer Kurve versucht hatte!

Sie fuhren die nächsten vier Runden hintereinander, dann versuchte er es erneut, dieses Mal auf gerader Strecke. Er fuhr neben sie, warf ihr einen Blick zu und grinste. Sie ignorierte ihn und gab Gas, aber dieses Mal fiel er nicht zurück, sondern blieb dicht hinter ihr und zwang sie, schneller zu fahren, als sie es vorgehabt hatte. Adrenalin schoss durch ihre Adern. Das war unmöglich! Das konnte er nicht tun! Er bluffte nur. Sie riss sich zusammen und nahm den Fuß ein wenig vom Gas.

Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet, denn sie spürte, wie ihr Wagen von Gummi gestreift wurde. Das Lenkrad zitterte. Sie hielt es fest, wurde aber nicht schneller und zwang ihn so, sich vor der Kurve zurückfallen zu lassen.

Jetzt fuhren sie ein richtiges Rennen! Sie war auf alles vorbereitet!

In der sechsten Runde versuchte er es mit demselben Trick, aber dieses Mal war sie nicht überrascht und konnte ihn problemlos abschütteln. Ha! Sollte er doch schwitzen! Sie fuhr die siebte und achte Runde mit Nerven aus Stahl. Dann, in der neunten, hängte er sich dicht hinter sie, direkt an ihre Stoßstange. Sie konnte es kaum glauben. Das würde er doch nicht lange durchhalten. Dieses Mal musste sie in die Vollen gehen. Er schien entschlossen zu sein, sie von der Strecke zu drängen. Die zehnte Runde fuhren sie mit Höchstgeschwindigkeit.

In der elften Runde zog er in der Geraden neben sie. Sie drückte das Gaspedal durch, aber die Kurve war zu nah. Sie musste langsamer werden, wenn sie nicht sterben wollte. Er überholte sie, der Bastard!

Auf der vorletzten Geraden holte sie ihn wieder ein. Doch die Kurve war bereits zu sehen. Kurz kamen ihr Zweifel. Das konnte sie nicht tun! Sie wagte es nicht, ihn in der Kurve zu überholen, also hängte sie sich hinter ihn, als sie hindurchrasten, und hob sich ihre Energie für die letzte Gerade auf.

Als sie die Kurve hinter sich hatten, trat sie das Gaspedal ganz durch. Sie zog neben ihn und schob sich Stück für Stück an ihm vorbei. Die Ziellinie kam in Sicht. Sie zwang den Wagen, noch schneller zu fahren. Sie drängte und drängte und konzentrierte sich nur auf das Ziel.

Der Wagen reagierte. Sie war selbst überrascht, als sie vor ihrem Gegner über die Ziellinie fuhr. Die beiden Wagen fuhren von der Strecke und kamen zum Stillstand. Pierre Suliman sprang aus seinem Auto und kam zu ihr, um ihr zu gratulieren. Die Gräfin war ebenfalls da. Renée nahm die Brille und den Hut ab und stieg aus.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte die Gräfin.

Renée ging zu ihr und umarmte sie. Sie spürte, wie der Körper der Frau auf die Berührung reagierte. Dann gab ihr Renée einen langen, dreisten Kuss auf den Mund. Arm in Arm gingen sie zum großen Zelt, in dem der Champagner bereits wartete.

Paul stand neben der Strecke. Es überraschte ihn, dass sie ihm nicht einmal mehr einen Blick zuwarf. Erst wollte er ebenfalls zum Zelt gehen, nur um sich zu verabschieden, doch dann überlegte er es sich anders. Er ließ ihren Wagen, wo er war, und fuhr per Anhalter zurück nach Biarritz.

In Paris lag Pauls Brief zusammen mit der restlichen Post in Oruelas Fach. Euska und Oruela waren aufs Land gefahren. Sie hatten sich ein kleines Häuschen in der Nähe von Alberts Hausboot gemietet und genossen die Ruhe und die Schönheit der klaren Herbsttage. Der Fluss strömte wie eine glänzende Schlange über die Ebene und reflektierte die Sonne. Täglich waren mehr orangefarbene und goldene Flecken an den Bäumen zu sehen, die den Winter ankündigten. Morgens war das Land in Nebel gehüllt, und Früchte fielen zu Boden.

Als sie einige Tage dort waren, kündigte Euska an, dass sie mit Ernesto nach Rio segeln wollte. Er hatte vor, sie auf See zu heiraten.

Eine tiefsitzende Wut breitete sich in Oruela aus. Jede Kleinigkeit brachte sie aus der Ruhe. Sie stritten sich wegen der Hausarbeit und darüber, was sie an diesem Tag machen wollten. Zu guter Letzt forderte sie Euska auf, endlich mit der Sprache rauszurücken, was ihr auf der Seele läge.

»Ich fühle mich verlassen«, gestand Oruela. »Ich fühle mich von allen verlassen. Zuerst Paul, jetzt du. Was soll ich mit meinem Leben anfangen?«

Einer ihrer Bekannten aus Paris hatte vorgeschlagen, dass sie nach Wien gehen sollte, doch das wollte sie nicht. Sie stellte sich Wien als kalten, seelenlosen Ort vor. Aber sie wusste nicht, was sie tun sollte. Paris hatte sich nicht als das herausgestellt, was sie gehofft hatte.

»Komm mit nach Rio«, schlug Euska vor. »Zumindest für den Winter. Danach kannst du entscheiden, was du machen willst.«

»Das möchte ich nicht«, erwiderte Oruela. »Ich möchte mein eigenes Leben führen.«

»Warum schreibst du Paul keinen Brief?«, fragte Euska eines Nachmittags, als sie am Fluss entlang zum Hausboot gingen. »Warum fragst du ihn nicht, was los ist? Mein Instinkt sagt mir, dass es für all das einen guten Grund gibt. Vermutlich sitzt er wegen irgendeiner Sache fest, und seine Ehre verbietet es ihm, aufzugeben.«

Also versuchte Oruela, ihm zu schreiben, doch immer, wenn sie einige Sätze zu Papier gebracht hatte, brach sie in Tränen aus. Es war erbärmlich. Ihr Stolz ließ es nicht zu, dass sie die Fragen stellte, die sie stellen wollte, nicht an Paul, nicht an Euska. Warum hast du mich verlassen? Warum? Die Wunde, die ihr Euska zugefügt hatte, war alt, sehr alt. Sie träumte von einem missgebildeten Kind, das an der Zitze eines Wolfs saugte. Der Wolf wurde zu einem Mann, und dieser Mann war Norbert Bruyere. Sie wachte schweißgebadet auf.

Die einheimischen Männer beobachteten sie, wenn sie umherging, sahen sie an wie Kühe, indem sie sich nach ihr umdrehten, sie mit einem leeren Blick anstarrten und kauten. Sie hatten jede Menge Zeit. Die Ernte war eingefahren. In der Kneipe im Dorf spielten sie Schach, und ein junger Mann bot an, ihr das Spiel beizubringen.

Er war sehr jung, zu jung, um von zu Hause wegzugehen und nach Paris zu ziehen. Er war der Sohn eines Bauern, aber er war auch ein Poet, erzählte er ihr. Er schrieb in einer ungehobelten Handschrift. Er hatte blasse Haut, einen feinen Flaum am Kinn und meist Ringe unter den Augen. Sein Körper war schlank und gesund, und seine Bewegungen waren anmutig und vielleicht ein wenig feminin.

Er erklärte ihr die einzelnen Spielfiguren. Der König war schwerfällig, sagte er. Obwohl er mächtig wirkte, war er sehr anfällig, während die Königin emanzipiert und tapfer war. Sie konnte hingehen, wohin sie wollte, und hatte die größte Macht. Sein Mitleid galt den Bauern, dem Großteil der Menschheit, der sich so weit entwickeln durfte, dass er das Spiel spielte, aber dann Einschränkungen unterlag. Der Läufer war gerissen und griff aus dem Hinterhalt an, und das Pferd konnte der Königin zu Hilfe eilen. Den Turm beschrieb er zuletzt und sagte, er wäre entschlossen, träfe seine eigenen Entscheidungen und mache sich dann direkt ans Werk.

Als er seine Erklärungen abgeschlossen hatte, sah er Oruela in die Augen, nahm ihre Hand und ließ sie einen Bauern bewegen.

Oruela spielte ihr erstes Spiel konzentriert und bemerkte seine kleinen double entendres nur am Rande. Er ließ sie nicht gewinnen, zeigte ihr hinterher ihre Fehler und riet ihr, daraus zu lernen.

Seine Weisheit erstaunte sie. Für so einen jungen Mann, fast noch ein Junge, besaß er einen beeindruckenden Intellekt. Sie spielte dennoch weiter, sah ihn als geschlechtslos, da er seine Schönheit erst noch entfalten musste. Er war frühreif, nichts weiter. Aber jeder Tag, den sie auf dem nebelverhangenen herbstlichen Land verbrachte, versetzte sie mehr in einen traumähnlichen Zustand und eine sinnliche Stimmung. Während sie abends im ruhigen Café Schach spielten, gewöhnten sie sich aneinander, sie begann, ihn zu mustern und sich zu fragen, ob er die Wonnen eines weiblichen Körpers bereits kennengelernt hatte. Mehr und mehr reagierte sie auf seine kleinen Witze, seine Cleverness, und zwar weniger als bloße Freundin und mehr als Frau.

An einem Abend wurde es kalt, und der Besitzer des Cafés entzündete ein Feuer. Es toste im Kamin und war zu heiß. Oruela zog ihre Jacke aus, und als sie zum Tisch zurückkehrte, bemerkte sie, dass er ihre nackten Arme anstarrte. Sie verspürte in Bezug auf ihn einen Beschützerinstinkt, weil sie älter war als er. An diesem Abend erzählte er ihr von seiner Frustration darüber, unter den Augen seiner Eltern leben zu müssen, und von seinen Träumen. Sie träumte davon, ihn unter ihre Fittiche und mit nach Paris zu nehmen. Er wäre ihr ein richtiger Freund, dachte sie. Er wäre ihr so dankbar, dass er sie nie verlassen würde. Sie dachte nicht weiter über ihre Fantasien nach, sondern genoss sie einfach.

Wenn Euska sie nicht ins Café begleitete, brachte er sie immer zurück zum Haus, wo ein Licht in der Dunkelheit brannte. Wenn sie näher kamen, konnten sie sehen, dass Euska noch las. Bei diesen Spaziergängen öffnete Oruela ihm ihr Herz und erzählte ihm von der ungewöhnlichen Beziehung zu ihrer Mutter und ihrer noch andauernden Frustration. Nach ihrem Geständnis hatte sie das Gefühl, etwas mit ihm gemeinsam zu haben, dass sie sich auf eine Weise ähnelten, die nichts mit ihrem Alter zu tun hatte. Ihre Freundschaft ging über die abendlichen Spiele hinaus. Er widersetzte sich seinem Vater und vernachlässigte seine Arbeit auf dem Hof, um mit ihr spazieren zu gehen. Er lehrte sie die perfekte Reittechnik. Gemeinsam galoppierten sie durch die Gassen und über die Felder. Eines Tages ritten sie weit in den Wald hinein. Die Hufe der Pferde donnerten über den süß duftenden Waldboden. Als sie in den Steigbügeln stand, spürte sie die Anspannung in den Knien und den Oberschenkeln, und der Körper der Stute fühlte sich warm an. Ihr war ebenfalls heiß.

Wie immer gewann Lauren. Sie schalt ihn, als sie die schwitzenden Pferde zum Fluss führten, um sie zu tränken.

»Du solltest mich auch mal gewinnen lassen«, sagte sie lachend. »Du bist in allem besser als ich!«

»Frauen müssen sich anstrengen, um besser zu sein als die Männer. Wenn sie in der modernen Welt wahre Macht haben wollen, müssen sie von Männern wie mir, die an ihre Macht glauben, zu Bestleistungen angetrieben werden.«

Bei seinen Worten dachte sie, dass es mindestens ein Gebiet gab, über das sie mehr wusste als er, eine Sache, die sie ihn lehren konnte. Die er brauchte.

Sie entfernte sich von ihm und ging zwischen die Bäume, wo sie niemand sehen konnte. Sie ging langsam, und er holte sie ein. Als sie zu einer Lichtung kamen, blieb sie stehen und hielt ihr Gesicht ins Sonnenlicht. Er stand vor ihr und sah sie an. »Du bist so wunderschön«, sagte er. Sie sah ihm in die Augen. Er kam immer näher und berührte ihr Gesicht mit den Fingerspitzen. Seine Lippen waren ganz nahe. Sie wartete. Sein Kuss war lang, feucht und forschend. Seine Zunge suchte die ihre.

Das feine braune Haar in seinem Nacken war weich und jung, seine Schultern und sein Rücken waren fest und schlank. Sie schob die Hände unter seine Jacke und sein Hemd und drückte ihn. Seine Unerfahrenheit und seine Neugier reizten sie. Als er ihren Hals küsste und an ihrem Kehlkopf innehielt und ihn kitzelte, legte sie den Kopf in den Nacken und genoss ihre Reife und Macht. Seine Hände knöpften schnell ihr Wams und ihre Bluse auf, und dann saugte er an ihren Brüsten wie ein Baby.

Seine Hände waren weniger sicher, als sie ihre runden Hüften berührten. Sie wanderten unsicher zu ihren Oberschenkeln, und sie vermutete, dass er noch nie zuvor eine Frau an dieser Stelle berührt hatte. Doch er hob den Saum ihres weichen Wollrocks energisch hoch, fasste zwischen ihren Stumpfhaltern und ihrem Höschen zwischen ihre Oberschenkel und drückte seine noch bekleidete Hüfte gegen ihren Schritt.

»Dann zeig mal, woraus du gemacht bist, Kleiner«, sagte sie und knöpfte seine Wollhose auf.

Er starrte sie an und blickte dann nach unten, als sein steifer Penis hervorschnellte. »Was glaubst du? Kann ich dich befriedigen?«

Er war riesig! Insgeheim staunte sie über seine Größe. Ihr ganzer Körper war fasziniert, und winzige Alarmglocken klingelten in ihrem Kopf und in ihrem Bauch.

»Saug daran«, forderte er sie auf und drückte ihre Schultern nach unten.

»Nein«, erwiderte sie. »Ich will ihn hier haben.« Sie nahm ihn in die Hand und drückte ihn in ihren Schritt. In Wahrheit glaubte sie, sie müsse ersticken, wenn sie ihn in den Mund nahm.

Sie suchten sich eine weiche Stelle mit vielen Blättern unter den Bäumen und legten sich hin. Er zog seine Hose aus und kniete sich zwischen ihre Beine. Mit einer seltsamen Präzision, die sich in seinem jungen Gesicht und dem Zucken seiner kirschroten Lippen widerspiegelte, spreizte er ihre Schamlippen. Er schlug die Augen nieder und öffnete ihre Muschi so weit, dass sie im Inneren die kühle Luft spüren konnte. Gleichzeitig befürchtete sie, zu eng zu sein, und wartete auf den Schmerz.

Dann war er in ihr, zuerst nur ein kleiner Teil, und drückte sich gegen den Widerstand ihrer Scheidenwände. Doch als sich diese entspannten, nahm sie ihn ganz in sich auf. Voller Freude stellte sie fest, dass sie sich weit genug ausdehnen konnte, um ihn in sich zu haben. Er bewegte sich mit wilder, ungezügelter Leidenschaft. Sie hielt seinen festen Hintern in ihren Händen und staunte, wie knackig er war und wie sich die Muskeln bewegten. Sie öffnete sich weiter, legte die Beine über seine Unterschenkel und streckte ihren Körper, um ihre Klitoris gegen seinen festen Bauch zu drücken.

Sie hatte damit gerechnet, dass er schnell kommen würde, doch er schien es damit nicht eilig zu haben, also entspannte sie sich, öffnete sich noch weiter, spürte ihn tief in sich, drückte sich gegen ihn und hatte ihren Orgasmus, als er gerade erst schneller zu stöhnen begann. Mit seinem letzten Stoß drückte er sich in sie hinein wie jemand, der über eine Klippe springt. Dann war er still und rollte sich schnell von ihr herunter.

Sie lag alleine da und sah zum Himmel hinauf, doch nach wenigen Sekunden spürte sie seine Hand auf ihrem Arm, die sie streichelte wie ein Welpe, der um Aufmerksamkeit buhlte. Sie sah ihn an, mit seinen dunklen Wimpern auf der blassen Haut, dann zog sie ihn in ihre Arme.

Langsam ritten sie zurück. Er plauderte nervös über alle möglichen Dinge. Sie hätte ihn gern gefragt, ob es sein erstes Mal gewesen war, aber er plapperte immer weiter.

Als sie das nächste Mal Schach spielten, war seine Kritik gemeiner. Er wurde sarkastisch und verletzte ihre Gefühle. Sie machte ihn darauf aufmerksam, und er entschuldigte sich. Sie hatte das Gefühl, er sah sie als Frau, die ihr Geheimnis als Verführerin verloren hatte. Er fühlte sich nicht mehr von ihr angezogen, was sie irritierte. Am nächsten Abend entschuldigte sie sich und ging mit Euska in der Nachbarstadt essen. Danach besuchten sie ein kleines Theater und lachten über die Farce, die dort gezeigt wurde.

Als sie ihn das nächste Mal sah, erzählte sie ihm von der Farce, und er lachte sie aus, weil sie sich etwas so Unmodernes angesehen hatte. Er meinte, sie wäre im Herzen noch immer eine Bourgeoise und würde sich mit Mittelmaß zufriedengeben.

Oruela war verletzt, aber sie war auch unsicher. Ihre Unsicherheit beruhte vor allem darauf, dass sie glaubte, in Paris gescheitert zu sein. Sie überlegte, ob ihr kluger kleiner Schachspieler vielleicht recht hatte. Ihr Geschmack war möglicherweise noch unausgereift. Ihre Zweifel bewirkten, dass sie sich von ihm belehren lassen wollte, und ihr Körper erinnerte sich daran, wie leicht sie mit ihm zum Höhepunkt gekommen war. Auf dem Heimweg schlichen sie sich in eine Scheune, wo er sie im Heu nahm.

Euska sprach darüber, wieder nach Paris zurückzugehen. Ernesto würde bald dort eintreffen. Sie musste noch viel organisieren. Sie wollten zuerst nach London fliegen, da ihr Schiff von Southampton ablegen würde. Ihnen blieb nicht viel Zeit.

Oruela glaubte, dass da noch etwas war, das Euska nicht aussprach. Ihr kleiner Schachspieler hatte ihr beigebracht, jeden Zug des anderen Spielers genau zu beobachten.

»Vielleicht bleibe ich noch eine Weile hier«, meinte Oruela beiläufig.

»Nein!«, rief Euska und hatte sich somit verraten.

»Ich gehe spazieren«, sagte Oruela hochmütig.

Euska stand auf. »Bitte bleib hier, Oruela. Wir müssen uns unterhalten. Ich hatte gehofft, dass wir uns hier auf dem Land zusammenraufen würden. Ich habe auch mit Albert darüber gesprochen. Er ist meiner Meinung, dass es zwecklos ist …«

»Was soll das heißen, du hast mit meinem Freund über mich gesprochen?«, rief Oruela.

»Warum nicht?«, erwiderte Euska ruhig. »Uns liegt beiden viel an dir.«

»Das nehme ich euch übel«, fauchte Oruela.

»Ich vermute, dass Albert es dir übel nimmt, dass er dich kaum gesehen hat, seitdem wir hier sind.«

Oruela stürmte aus dem Haus, und Euska ärgerte sich, dass sie sich verplappert hatte. Es fiel ihr nicht gerade leicht, in ihre Mutterrolle zu schlüpfen und alles richtig zu machen. Sie hatte absolut nichts gegen Oruelas sexuelle Experimentierfreudigkeit, aber ihr fiel auf, dass das, was auch immer vor sich ging und worüber sie wenig wusste, ihre Tochter nicht glücklich machte. Sie verfluchte Paul Phare, sie verfluchte ihre eigene Naivität, weil sie geglaubt hatte, Oruela würde ihren Weg problemlos finden, sobald sie von den Bruyeres und den furchtbaren Konsequenzen ihrer eigenen schicksalhaften Entscheidung befreit wäre.

Oruela ging ins Dorf und traf ihren kleinen Schachspieler im Café. Ihr fiel auf, dass er in letzter Zeit sehr viel trank. Früher hatte er tagsüber nicht getrunken. Als er sie erblickte, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er spielte mit einem der alten Männer und machte den nächsten Zug.

Sie setzte sich und sah ihnen zu. Dabei wurde Oruela klar, dass sie dieses Leben hier auf dem Land nicht wollte. Als das Spiel beendet war, bat sie ihn, sich mit ihr in eine Nische zu setzen, um zu reden. Als er vom Tisch aufstand, schwankte er.

Sie sagte ihm leise, dass sie abreisen würde und dass ihre Affäre vorüber sei.

»Nein, ist sie nicht«, erwiderte er und griff grob nach ihrem Arm. »Nein, ist sie nicht. Nicht, solange ich lebe.«

Seine Worte und die Art, wie er sie träge anstarrte, ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. »Es tut mir leid«, sagte sie, stand auf und ging hinaus.

»Nein, tut es nicht!«, brüllte er.

Andere Gäste drehten sich nach ihnen um. Er lief hinter ihr her über die Straße und brüllte: »Ich liebe dich. Ich liebe dich. Verlass mich nicht.«

Sie ging rasch weiter und fing dann an zu rennen, aber er war schneller als sie. Er holte sie ein und packte ihren Arm. Seine Stimme war laut, und eine Frau, die ihre Türschwelle fegte, starrte sie an.

Da ihr die Aufmerksamkeit, die sie erregten, unangenehm war, bat Oruela ihn, leiser zu sprechen.

»Das werde ich nicht!«, rief er. »Ich will, dass die ganze Welt erfährt, wie sehr ich dich liebe!« Er hielt ihren Arm so fest, dass es wehtat. Sie wollte sich ihm entziehen, aber er hielt sie fest. »Es ist nicht vorbei«, sagte er. »Hast du verstanden? Es ist nicht vorbei.«

Sie rang mit ihm und konnte sich schließlich befreien. Schnellen Schrittes ging sie auf das Haus zu. Er lief neben ihr her. »Du kannst mich nicht einfach benutzen und dann zurück in dein bequemes Leben nach Paris gehen. Das kannst du nicht tun.« Er sagte immer wieder dasselbe, bis sie anfing zu weinen, während sie weiterlief. Seine Stimme war wie eine Folter. Sie lief in das Haus, doch es war verlassen. Er folgte ihr und redete immer weiter. Sie bekam Angst, dass er sich ihr aufdrängen würde, doch er beschuldigte sie nur immer wieder. Dann ging er und knallte die Tür hinter sich zu.

Die Tränen, die aus ihr herausquollen, entsprangen einem tiefen Brunnen der Traurigkeit. Sie weinte und weinte und konnte gar nicht mehr aufhören. Als Euska nach Hause kam, weinte sie noch immer.

Am nächsten Morgen packten sie rasch ihre Sachen und nahmen ein Taxi zum Bahnhof. Oruela sah ständig über ihre Schulter, ob er ihnen folgte, aber dann kam der Zug, und sie konnten abreisen, ohne weiter belästigt zu werden.

Erst als der Zug abfuhr, sah sie ihn nebenherlaufen. Er lief und lief, und sie wusste, dass es eine Drohung, eine Geste war, nichts weiter, nur um sie zu quälen.

An diesem Abend kam der Abfallwagen wie immer zum Gefängnis in St. Trou. Der Fahrer stellte den seltsamen kleinen dreirädrigen Wagen unter die Rinne der Küche und klopfte dann an der Küchentür. Der Koch ließ ihn hinein.

Nur das Licht der Lampe am Eingang durchbrach die Dunkelheit auf dem Gelände. Die Dächer hoben sich schwarz gegen den Nachthimmel ab.

Kim hielt den Atem an und wartete hinter einem großen Schornstein, bis sie hörte, wie das Tor unter ihr wieder verschlossen wurde. Dann rannte sie gehockt zum Rand des Zellenblockdaches und sah hinunter. Das Küchendach lag etwa drei Meter unter ihr. Sie sprang.

Ihre Füße kamen auf dem Dach auf, und sie rollte sich ab und kam dicht vor dem Rand zum Stillstand. Sie kroch zur Regenrinne, zog daran, und als sie sich als fest erwies, schwang sie ihr Bein nach unten und begann, hinabzuklettern. Den letzten Meter ließ sie sich in den Abfallwagen fallen und legte sich flach auf den Boden. Dann wartete sie.

Ein Klacken sagte ihr, dass der Mechanismus der Rinne geöffnet worden war. Sie hörte die Stimmen der Männer, als sie die Tonne anhoben. Dann glitt der Abfall durch die Rinne, und einen Augenblick später wurde sie unter einem riesigen Haufen stinkendem Schweinefutter begraben.

Der Wagen fuhr durch das Tor und die schmale Landstraße entlang in Richtung Bauernhof. In einer Kurve sprang eine Gestalt heraus und schnappte einige Sekunden lang nach Luft. Sie taumelte ans Ufer und ließ sich in den Fluss fallen.

Paul hatte ein wunderbares Abendessen im Haus eines Freundes genossen. Er verabschiedete sich von den Leuten, die er kannte. Sein Brief war nicht beantwortet worden, aber er hatte beschlossen, dennoch nach Paris zu ziehen. Ein Sammler hatte ihm weitere Fotos abgekauft, daher verfügte er über genug Geld, und er hatte von neuen Filmen gelesen, die in Paris hergestellt wurden. Der Händler wollte ihn einigen Leuten vorstellen. Paul war traurig, dass er nichts von Oruela gehört hatte, aber er hoffte, dass er, wenn er erst einmal in der Stadt war und ihr zufällig über den Weg lief, ihr zumindest alles erklären und vielleicht ihre Freundschaft erneuern konnte. Er hatte neue Kraft geschöpft und einen Sinn im Leben gefunden. Was immer die Zukunft auch brachte, sie stand im offen und er konnte es wenigstens versuchen …

Er war zu betrunken, um seinen Schlüssel sofort zu finden, und suchte an der Türschwelle stehend danach. Dann schimpfte er, weil er ihn nicht sofort ins Schlüsselloch bekam. Schließlich war er drin, und er drehte ihn. Er wollte gerade in den Flur gehen, als ihn zwei Hände am Rücken packten und grob ins Haus stießen.

In der Dunkelheit wurde er gegen die Wand gepresst und fluchte. Er konnte sie schwer atmen hören. »Verdammt, Renée«, brüllte er.

»Bitte haben Sie keine Angst«, sagte eine unbekannte Stimme in der Dunkelheit. »Ich will Ihnen nicht schaden.«

Augenblicklich war Paul wieder nüchtern und drückte auf den Lichtschalter. Vor ihm stand Kim und sah blinzelnd in das elektrische Licht. Er musterte sie von oben bis unten und war nicht beeindruckt. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, verlangte er zu wissen.

»Ich bin Oruelas Freundin. Sie hat mir Ihre Adresse gegeben, und ich hatte gehofft, dass ich Ihnen vertrauen kann. Ich bin geflohen.«

Pauls Mitgefühl regte sich, als ihm bewusst wurde, dass das Leben dieser Frau von ihm abhing. »Schon gut«, erwiderte er.

»Tut mir leid, dass ich Sie geschubst habe. Ich wollte diese Unterhaltung allerdings nicht auf der Straße führen«, sagte sie.

Auf einmal erkannte Paul sie. »Sind Sie die Tänzerin?«

»Ja«, bestätigte sie.

»Tja«, meinte er. »Sie brauchen dringend ein heißes Bad.«

Sie taumelte, als sie die Erleichterung und die Müdigkeit übermannten. Er nahm ihren Arm und führte sie nach oben. Das Wasser war nicht sehr heiß, aber wenigstens warm, und als er einige Kleidungsstücke für sie gefunden hatte, trottete er nach unten und kochte Kaffee. Den stellte er ein Tablett neben den Ohrensessel am Fenster, dann schloss er die Fensterläden und schlief ein.

Kim ließ die Badewanne halb volllaufen und wusch sich den angesammelten Dreck aus dem Wald vom Leib. Ihre Haut war an vielen Stellen eingerissen und von blauen Flecken übersät. Sie trug ein wenig Hamameliswasser auf, das sie im Badezimmerschrank gefunden hatte, und wickelte sich in Pauls zweitbesten Bademantel. Als sie die Treppe herunterkam, schlief er tief und fest.

Sie beschloss, den Kaffee zu trinken und ihn nicht zu wecken. Er schmeckte köstlich und machte ihr bewusst, was sie für einen Hunger hatte. Sie sah sich in der Küche nach etwas zu essen um und fand ein Stück Brot. Sie zögerte.

»Essen Sie es ruhig!«, sagte Paul, der hinter ihr stand und gähnte.

Sie drehte sich mit dankbarem Lächeln zu ihm um, und er stellte erschreckt fest, dass sie ohne den ganzen Schmutz wunderschön war. Auf einmal wurde er nervös und floh in sein Bett.

Kim schlief so tief und fest, dass sie erst sehr spät aufwachte. Im unteren Stockwerk wurde etwas Köstliches gekocht. Sie zog seinen Bademantel an und ging ihrer Nase nach. Paul hatte frische Brioche gemacht. Sie aßen sie mit Butter und confiture und tranken Kaffee. Kim berichtete von ihrer Flucht.

»Wie in aller Welt konnten Sie so lange die Luft anhalten?«, wollte Paul wissen.

»Das konnte ich schon als Kind«, berichtete sie. »Auf Martinique. Wir sind immer nach Münzen und Schmuck getaucht, nach allem, was von den Booten der Reichen gefallen ist. Wir waren eine Legende. Die Kinder, die das heute machen, sind in Amerika berühmt, und die Touristen kommen extra, um sie zu sehen, und werfen Münzen ins Wasser, weil sie glauben, dass es Glück bringt.«

Sie hatte ein Fahrrad gestohlen und war damit bis zu ihm gefahren. Sie wollte Frankreich verlassen, sagte sie, auf demselben Weg, auf dem sie hergekommen war: indem sie sich in La Rochelle als blinder Passagier auf ein Schiff schlich. Das würde ihr nicht schwerfallen, wenn sie eins mit einer karibischen Crew fand, die ihr helfen würde. Am schwersten würde es werden, nach La Rochelle zu gelangen.

»Ich bin zu auffällig, um einfach dorthin zu reisen, selbst wenn ich das Geld hätte.« Sie machte eine Pause und sah ihm direkt in die Augen. »Ich habe nicht vor, Ihnen mehr Schwierigkeiten zu machen als nötig. Ich werde heute Nacht verschwinden. Ich muss mich nur noch ein wenig ausruhen.«

»Oh, gehen Sie nicht!«, sagte Paul. »Zumindest nicht, bevor Sie es wirklich wollen. Ich werde in etwa einer Woche abreisen, aber Sie können gern hierbleiben.«

»Vielen Dank. Ich würde gern noch eine Weile bleiben«, erwiderte sie. »Aber sie könnten nach mir suchen.«

»Ich bezweifle, dass sie hierherkommen werden«, meinte er. »Außerdem wüsste ich für den Notfall ein gutes Versteck.«

Er führte sie nach oben in die Dunkelkammer. »Hier drunter«, sagte er und hob an der Unterseite des Tanks mit der Entwicklerflüssigkeit ein Brett an. Es war nicht viel Platz, aber sie war schlank genug. »Probieren Sie es aus«, schlug er vor.

Er hielt das Brett fest, während sie sich wie eine hübsche Schlange um das U-förmige Rohr quetschte. Seine Augen leuchteten auf, als er ihre schlanken Beine sah. Dann wollte er das Brett wieder anbringen, aber es ließ sich nicht befestigen.

»Warten Sie«, hörte er sie gedämpft von innen sagen.

Er machte einen Schritt nach hinten, und sie rollte sich unter den Spinnweben hervor und zog den Bademantel aus. Darunter war sie nackt, doch das schien ihr nichts auszumachen.

Sein Blick traf sie wie eine Welle, die ans Ufer prallt. Sie versuchte, nicht daran zu denken, als sie sich erneut an das Rohr legte. Dieses Mal konnte er das Brett wieder anbringen. In diesem Versteck wäre sie sicher.

Paul wiederholte, dass er es für unwahrscheinlich hielt, dass man bei ihm nach ihr suchen würde. Eigentlich wiederholte er alles, was er sagte, mehrmals und erzählte allerhand Blödsinn, während er versuchte, einen so großen Abstand, wie es in der Dunkelkammer möglich war, zu ihr zu halten. Er stand da und hielt das Brett fest, als wäre es eine Werbetafel, während er auf ihre Füße starrte. Sie waren lang und flach, und die Haut war an den Fußsohlen deutlich heller.

Sie zog den Bademantel wieder an, knotete ihn zu und sah sich um, während er das Brett wieder anbrachte.

»Es gibt noch eine Alternative«, meinte er, als sie angezogen war und sie wieder ins Studio gingen. »Sie könnten auch mit nach Paris kommen. In der großen Stadt dürfte es Ihnen nicht schwerfallen, unterzutauchen. Oruela würde sich bestimmt freuen, Sie zu sehen, falls sie noch da ist.«

»Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Kim. »Ich habe schon ziemlich lange nichts mehr von ihr gehört. Aber ich bin leider auch keine gute Briefeschreiberin. Vermutlich war sie es leid, mir ständig zu schreiben und keine Antwort zu bekommen.«

Paul streichelte Nefi, die nachsehen wollte, was sie trieben. »Ich weiß nicht, wie es ihr geht. Ich habe nichts von ihr gehört.«

»Seit wann?«, fragte Kim,

»Seit sie nach Paris gegangen ist. Oh, ich weiß, ich hätte ihr früher schreiben sollen, aber ich habe ihr vor zwei Wochen einen Brief geschickt und sie hat nicht geantwortet.«

»Das ergibt doch keinen Sinn«, meinte Kim mehr zu sich selbst.

In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Kim lief nach oben. Vor der Tür standen Daisy und Annette mit einem Stück Fisch für Nefi und etwas, um Paul aufzuheitern. Paul entschuldigte sich kurz und ließ sie im Studio zurück, um nach oben zu gehen und Kim zu sagen, dass sie runterkommen konnte, wenn sie das wollte. »Sie sind in Ordnung«, versicherte er ihr, »aber ich habe ihnen nicht gesagt, dass Sie hier sind.«

Kim beschloss, dass sie ihnen vertrauen wollte. Es konnte von Vorteil sein, noch mehr Menschen zu kennen, falls sie beschloss, ihren eigentlichen Plan auszuführen und nicht nach Paris zu gehen.

Daisy mochte Kim auf Anhieb. Ihre direkte Art, die Dinge in Angriff zu nehmen, machte sie sympathisch. Und Annette erinnerte sich an sie.

»Immer noch keine Antwort?«, wollte Annette wissen.

Paul schüttelte den Kopf.

»Hier gibt es doch ein Telefon, oder nicht?«, fragte Kim.

Paul nickte.

»Das ist eine relativ neue Erfindung, Paul«, meinte Daisy, »aber du kannst einfach so den Hörer abnehmen und dann die Nummer wählen …«

»Hört mal«, entgegnete Paul, »ich möchte, dass Oruela selbst entscheidet, könnt ihr das nicht verstehen? Ich muss jetzt an die frische Luft. Ich geh spazieren. Komm mit, Nefi.« Wie ein gehorsamer Hund trottete Nefi neben ihm durch die Tür.

Die drei Frauen sahen sich an, als er ging, und verzogen das Gesicht. Männer!

»In gewisser Hinsicht kann ich ihn verstehen«, erklärte Daisy. »Sie muss jetzt ihre eigene Entscheidung treffen. Er hat ihr geschrieben.«

»Das muss natürlich eine Engländerin sagen«, meinte Annette. »Fair Play und Cricket, nicht wahr? Ich frage mich, wie ihr auf der anderen Seite des Kanals überhaupt zusammenfindet.«

»Was glaubst du, warum ich hier bin?«, erwiderte Daisy und grinste anzüglich.

»Einen Mann, der dich deine Entscheidungen treffen lässt und nicht ständig versucht, dich zu ändern, findet man nur selten«, stellte Kim fest. »So einen sollte man nicht mehr von der Leine lassen.«

»Da hast du recht«, stimmten ihr die beiden anderen zu.


Alles, was ich will

Als Oruela in Paris ankam, fühlte sie sich erschlagen und erschöpft. Sie ging die Treppe hinauf und überließ es Euska, die Post zu holen. Nachdem sie die Wohnungstür geöffnet hatte und ins Wohnzimmer ihrer Mutter gegangen war, wurde ihr auf einmal bewusst, wie sehr sie diese Wohnung hasste. Sie stand für ein Leben, das sie verpasst hatte, eines, das sich nicht ersetzen ließ. Sie traf eine Entscheidung und beschloss, auszuziehen. Sie würde sich eine Arbeit suchen und dieses schreckliche Verlustgefühl abschütteln, das sie in diesen Räumen überkam.

»Du hast einen Brief bekommen«, sagte Euska, als sie das Zimmer betrat. »Aus Biarritz.«

Oruela ging in ihr Zimmer und riss den Umschlag auf. Sie machte es sich auf dem Sessel neben dem Fenster bequem und las. Er wirbelte einiges in ihr auf. Als sie seinen Namen auf der letzten Seite sah, wo sie natürlich zuerst nachsah, machte ihr Herz einen Sprung, und sie hoffte auf gute Neuigkeiten. Doch je länger sie las, desto wütender und trauriger wurde sie. Wenn ihr Charme und die Liebe, die sie zwischen ihnen gespürt hatte, nicht ausreichten, um ihn von seinem Verantwortungsgefühl in Bezug auf eine tote Beziehung zu erlösen, was konnte sie dann noch tun? Was brachte es ihr zu warten? Nur ein nettes Mädchen würde warten, und sie fühlte sich nicht wie eins. Sie fühlte sich verraten. Sie warf den Brief auf den Tisch und ließ ihn dort liegen. Beim Abendessen teilte sie Euska mit, dass sie sich eine eigene Wohnung suchen und wieder Modell stehen wollte, um die Miete bezahlen zu können.

Euska hielt das für eine gute Idee. »Aber du musst dir keine Arbeit suchen«, sagte sie. »Ich kann dir Unterhalt zahlen. Bitte lass mich das tun, dann hast du Zeit, um dich zu entscheiden, was du wirklich machen möchtest.«

Dieses Angebot ließ sich kaum ausschlagen. Warum arbeiten, wenn man es vermeiden konnte? Am nächsten Morgen stand Oruela früh auf, um auf Wohnungssuche zu gehen.

Der nette junge Portier hielt sie auf, als sie gerade gehen wollte. Es war noch ein Brief für sie gekommen. Als sie Pauls Handschrift erkannte, ging es ihr gleich besser. Das war ein gutes Zeichen. Sie steckte den Brief in ihre Manteltasche.

Sie sah sich eine Wohnung an, für die sie eine Anzeige in der Zeitung gesehen hatte, doch die gefiel ihr nicht. Dann las sie den Brief bei einem Kaffee in ihrem Lieblingscafé.

Er schrieb ihr, wie das Rennen ausgegangen war, berichtete von Kim und dass er in etwa einer Woche in Paris ankommen würde. Ferner hoffte er, sie dann besuchen zu dürfen.

Lächelnd schob Oruela den Brief wieder in den Umschlag und trank ihren Kaffee aus. Ja, dachte sie, du darfst mich besuchen. Aber du wirst dich sehr anstrengen müssen, wenn du mehr willst.

Als sie wieder in der Wohnung war, holte sie den ersten Brief hervor und las ihn erneut. Sie konnte seine Stimme hören, als sie die Worte las, und sein Gesicht sehen. Es war alles echt, das wurde ihr jetzt klar, als ihre Wut langsam verflog. Er hatte es tatsächlich bis zum bitteren Ende mit Renée ausgehalten, bis er sie ehrenhaft verlassen konnte. Ein solcher Mann würde immer da sein, sich im Schatten halten, während seine Frau ihre eigenen Fehler beging, darauf hoffend, dass es nicht zu viele waren, so ein Mann würde einen sein Leben leben lassen … So einen Mann konnte man heiraten.

Etwa zehn Minuten später erwachte sie aus einem angenehmen Tagtraum und schlug die Hände vor den Kopf. Ihr war klar, dass sie an der Angel saß. Bleib ganz ruhig, sagte sie sich. Du wirst dich nicht so ohne Weiteres einfangen lassen.

Mit der Nachmittagspost kam noch ein Brief, dieses Mal von Kim, die besorgt war, dass Oruela Paris verlassen haben könnte und nicht mehr da wäre, wenn sie ankam. Sie fragte das nur ungern, hoffte jedoch, eine Weile bei ihr unterkommen zu können. Sie brauchte einen Ort, an dem sie für gewisse Zeit untertauchen konnte. Sie hatte die Idee aufgegeben, direkt zurück in die Karibik zu fahren, weil das nächste Schiff mit einer karibischen Crew erst in sechs Wochen ablegen würde. Da Paul nach Paris ging, wollte sie sein Angebot annehmen und ihn begleiten.

Oruela berichtete das alles Euska, die Kim nur zu gern aufnehmen wollte. Sie schlug außerdem vor, Paul einzuladen, bis er eine eigene Wohnung gefunden hatte. Das hielt Oruela für keine gute Idee. »Wie soll ich auf Distanz bleiben, wenn er hier wohnt?«, fragte sie ihre Mutter verzweifelt.

»Hier laufen viel zu viele Menschen herum, als dass ihr alleine wärt«, erwiderte diese lächelnd. »Und stell dir vor, wie es für ihn sein muss, dir so nahe zu sein und dich doch nicht berühren zu dürfen. Du kannst ihm doch jetzt nicht ganz die kalte Schulter zeigen, oder? Das ist für deine Zwecke eigentlich ideal.«

Also nahm Oruela später an diesem Nachmittag den Hörer ab und rief Paul an.

»Hallo«, knurrte er.

»Hier ist Oruela«, sagte sie.

»Oruela«, rief er, und seine Stimme bekam auf einmal Farbe. »O Gott sei Dank. Ich dachte schon, du hättest Paris verlassen.«

»Tja«, meinte sie frech, »Euska hat mich gebeten, mit nach Rio zu kommen.«

»Und was hast du beschlossen?«, fragte er.

»Nun ja, es gibt da einiges zu bedenken …«, antwortete sie und versuchte, ihn nicht direkt anzulügen.

»Ich bin mir sicher, dass du die richtige Entscheidung treffen wirst«, sagte er.

Himmel, wie konnte er da so ruhig bleiben?, dachte sie. Aber er sprach schon weiter. »Wann reist sie ab? Bis wann musst du dich entschieden haben?«

»Sie fährt in zwei Wochen«, berichtete Oruela.

»Bis dahin bin ich in Paris«, meinte er. »Wir kommen nächste Woche an …«

Kurze Zeit schwiegen sie beide. Sie wollte, dass er sie anflehte, in Paris zu bleiben, aber gleichzeitig wusste sie, dass ein Mann wie er das niemals tun würde.

»Euska möchte euch beiden anbieten, hier zu wohnen«, erklärte sie.

»Oh, das ist wirklich nett von ihr. Richte ihr bitte meinen Dank aus.«

Erneute Stille.

»Tja«, meinte er dann. »Dann sehen wir uns nächste Woche.«

»Ja«, erwiderte sie.

»Kim möchte dich sprechen«, fuhr er fort. »Bis dann.«

Kim kam an den Apparat und bat sie, Euska auszurichten, dass sie ihr ewig dankbar wäre. Dann sprach sie leiser.

»Und ich will alles hören, was du getrieben hast. Jede Einzelheit«, sagte sie. »Wenn es liebeskranke Männer gibt, die du zurückgelassen hast, dann sag ihnen, dass ich sie trösten werde …«

Oruela legte den Hörer auf und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Einen Augenblick später kam Euska mit einem Berg an Kleidungsstücken für die Wohlfahrt ins Zimmer.

»Was ist los?«, erkundigte sie sich und legte die Kleidung auf einen Stuhl.

»Ich fühl mich schlecht«, gestand Oruela. »Ich habe ihm erzählt, dass du mich gebeten hast, mit nach Rio zu kommen, und ihn glauben lassen, ich hätte mich noch nicht entschieden. Ich habe ihn praktisch angelogen. Ich will nicht mit einer Lüge neu anfangen.«

Euska setzte sich neben Oruela auf die Couch. »Wenn du dich dann besser fühlst«, meinte sie, »ich finde nicht, dass du etwas Falsches getan hast. Wir sind alle in einer seltsamen Lage, weil wir jetzt mitspielen müssen, aber es ist nur ein kleiner Fehler. Ernesto muss es nicht wissen. Es reicht, wenn wir beide Bescheid wissen, und ich lasse dich nicht auffliegen.«

»Ich habe mich für so clever gehalten«, meinte Oruela, »aber ich war nur dumm.«

»Nein, das warst du nicht. Du hast deine Macht gespürt und einen kleinen Fehler gemacht.«

»Offenbar kann ich mit Macht nicht gut umgehen«, stellte Oruela fest. »Ich bin nicht gut in so was.«

»Was hast du für eine Alternative?«, wollte Euska wissen. »Du hast ihm die Sache überlassen, als wir hierhergekommen sind, und es hätte beinahe nicht funktioniert, weil er dir erst geschrieben hat, als es fast schon zu spät war. Möchtest du so leben?«

»Nein. Aber ich möchte auch keine Ehe, bei der es um Macht geht«, entgegnete Oruela.

»Ma cherie«, sagte Euska. »Wenn du eine Ehe anstrebst, dann solltest du darauf achten, die Macht nicht aus der Hand zu geben. Nur eine mächtige Frau weiß, wie schön es ist, sie zur richtigen Zeit und am richtigen Ort aufzugeben. Frauen, die ihren Männern die Kontrolle überlassen, sind Dummköpfe. Männer haben in Bezug auf die Liebe keine Ahnung.«

»Aber wie kannst du einen Mann respektieren, über den du eine solche Macht hast?«, wollte Oruela wissen.

»Du liebst ihn doch bereits. Respektierst und bewunderst du ihn? Das alles wirst du nur verlieren, wenn du den Respekt vor dir selber verlierst. Außerdem bezweifle ich, dass er sich dir so einfach unterordnen wird. Du wirst ihn nicht so bald leid sein.«

Oruela war völlig verwirrt. Ohne große Begeisterung setzte sie die Wohnungssuche fort. Erst am frühen Abend, als sie sich die dritte Wohnung ansah, verschwand ihre Verwirrung. Sie war wunderschön. Das war sie wirklich. Sie hatte im hinteren Teil ein Glasdach und lag ein Stockwerk höher als die anderen Gebäude in der Umgebung, daher konnte man auf die Welt herabblicken. Das Glasdach ging bis zum Boden und hatte eine kleine Tür, durch die man auf einen Balkon gelangte. Es war einfach perfekt.

Doch sie sah sie auch durch Pauls Augen. Würde ihm das Licht gefallen? Konnte er dieses Zimmer in eine Dunkelkammer verwandeln? Sie konnten dieses Zimmer als Schlafzimmer nehmen, und sie konnte ihren Schreibtisch in diese Ecke stellen …

Sie wollte ihn. Sie wollte mit ihm leben und morgens in seinen Armen aufwachen. Sie wollte ihn unter den Sternen lieben, die durch das Dach auf sie herabsahen.

»Ich nehme sie«, sagte sie zu der Vermieterin.

»Schön«, antwortete die Frau. »Ich denke, Sie werden hier glücklich werden.«

Euska freute sich über ihre Entschlossenheit, und gemeinsam schmiedeten sie einen Plan. Oruela würde noch nicht einziehen, sondern in Euskas Wohnung bleiben, bis diese abreiste, um dann zusammen mit Paul umzuziehen. Sie würde so tun, als hätte sie die Wohnung gerade erst gefunden. Wenn er nicht mit ihr zusammenleben und sie unter den Sternen lieben wollte, dann würde sie eben alleine einziehen und sich jemand anderen suchen. Oruela hatte sich entschieden. Sie wusste, was sie wollte.

Am folgenden Morgen kam Ernesto nach Hause und erwischte sie dabei, wie sie ein Hochzeitslied summte.

»Gibt es da was, das ich wissen sollte?«, erkundigte er sich.

»Nein«, antwortete sie und umarmte ihn.

»Alles zu seiner Zeit«, fügte Euska hinzu und begrüßte ihn ebenfalls.

»Ich gehe mir ein Kleid kaufen«, sagte Oruela. »Zum Mittagessen bin ich wieder da.« Mit diesen Worten schloss sie die Tür hinter sich.

Als Euska und Ernesto alleine waren, fragte er: »Was für ein Kleid? Bahnt sich da eine zweite Hochzeit an?«

»Du wirst es schon rechtzeitig erfahren«, erwiderte sie.

»Hmmmmmmmm«, meinte er. Dann stellte er sich dicht vor sie und nahm ihre Hände. Er drückte sie hinter ihren Rücken und hielt sie dort fest. »Du weißt, was jetzt passieren wird, nicht wahr?«

Sie lächelte. »Zeig es mir.«

Er drängte sie nach hinten ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter ihnen.

Oruela gab ihr gesamtes wöchentliches Taschengeld für ein wunderschönes Kaschmirkleid aus, das sich traumhaft anfühlte und wie eine zweite Haut ihre Schultern und ihre Brüste bedeckte. Es fiel gerade bis auf die Hüfte, und der Rock war schräg geschnitten, sodass er beim Gehen schön um ihre Beine schwang.

Sie kaufte sich auch neue Unterwäsche, einige Mieder aus Seide und Spitze sowie weiche, handgefertigte Höschen mit zarten kleinen Bändern. Außerdem nahm sie wunderschöne Strumpfhalter aus Spitze mit und feine Seidenstrümpfe. Und sie kaufte Schokolade, dunkle, bittersüße Brocken, die himmlisch schmeckten.

An diesem Abend ging sie mit ihren Freunden aus dem Café ins Bal Negre und sah zu, wie die afrikanischen Männer mit den Mädchen der Gesellschaft tanzten, die nach und nach lockerer wurden. Die Männer legten alles in diesen Tanz, gaben alles für die Frauen, während die weißen Männer an den Tischen saßen, sich unterhielten und sich davon offenbar nicht aus der Ruhe bringen ließen. Warum sollten sie auch? Sie waren sich ihrer sicher. Es waren auch einige afrikanische Frauen anwesend, nicht so viele wie Männer, aber für Oruela sah es so aus, als ob sie das Tempo vorgeben würden. Die Jazzsängerin war eine farbige Frau mit einer umwerfenden Stimme, eine Amerikanerin. Ihre Stimme ging direkt in den Bauch und ließ die Liebe wie eine dreidimensionale Blume in vielen Farben und Tiefen aufgehen.

»Woran denkst du?«, wollte der Poet mittleren Alters, der neben ihr am Tisch saß, wissen.

»An die Liebe«, antwortete sie.

»Brauchst du Liebe?«, fragte er.

»Natürlich«, erwiderte sie.

»Lass mich dir heute Nacht die Liebe zeigen«, schlug er vor. »Hast du schon mal einen Mann wie mich geliebt?«

Sie geriet wirklich in Versuchung. Er hatte etwas sehr Faszinierendes an sich und durchdringende graue Augen.

»Heute nicht«, lehnte sie ab.

»Wann dann?«, wollte er wissen.

»Ich sage dir Bescheid, wenn ich mich entschieden habe«, sagte sie und widmete sich wieder der Musik.

Die Tage vergingen nur langsam. Es wurde kühler in der Stadt. Die Kisten, die Euska packte, stapelten sich immer höher im Flur.

Oruela dachte häufig an die Dinge, die geschehen waren, seitdem sie nach Paris gekommen war, und sie war erneut wütend auf Paul, dass er sie so lange hatte warten lassen. Sie suchte die Adresse des Poeten heraus und besuchte ihn.

Es war ein seltsamer Nachmittag. Er sprang sie nicht gerade an. Vielleicht spürte er, dass sie nicht wirklich auf Sex aus war. Stattdessen rauchten sie Haschisch und sprachen über die Liebe. Seine Ansichten waren Euskas nicht unähnlich. Frauen wussten viel mehr darüber, wie Menschen tickten, sagte er, zumindest im Allgemeinen. »Einige natürlich nicht, und manche Männer tun es ebenfalls.« Er hing seinen Gedanken nach.

Oruela zog einen Band von Baudelaire aus dem Bücherregal und las Gedichte, die ihre Sinne zu erweitern schienen. »Leih es dir aus«, sagte er. »Bring es mir demnächst wieder vorbei.« Sie las es in den Tagen danach und fing dann selbst an zu schreiben. Ihre Zeilen kamen ihr kindisch vor, und sie warf sie weg.

An dem Tag, an dem Paul und Kim ankommen sollten, regnete es. Schon beim Aufstehen war Oruela nervös. Die beiden fuhren nachts, damit Kim nicht gesehen wurde. Endlich sah sie so gegen zehn Uhr einen Wagen im strömenden Regen vorfahren. Paul stieg aus und schlug den Kragen seines Regenmantels hoch. Sie sah seine vertraute Gestalt, sein Haar, seine Schultern. Ihr Herz jubilierte, und ihr Bauch kribbelte.

Kim wartete nicht, dass er ihr aus dem Wagen half. Sie stieg aus und streckte sich. Paul legt seine Hand auf ihren Rücken und führte sie ins Gebäude. Etwas an ihrer Körpersprache machte Oruela nervös.

Sie rannte ins Schlafzimmer und zog das Kleid an. Sie sah umwerfend aus. Das lag nicht nur an dem Kleid. Ihre Haut strahlte, ihre Augen glänzten, ihr Mund sah aus wie zum Küssen gemacht.

Ernesto öffnete die Tür, und sie kamen herein. Kim lief zu ihr und umarmte sie als Erste, während Paul Euska auf die Wange küsste und Ernestos Hand schüttelte. Dann kam er ins Wohnzimmer, in dem Kim und sie standen. Falls Oruela bis dato noch Zweifel geplagt hatten, was sie für ihn empfand, dann stellte sie in diesem Moment erleichtert fest, dass in ihrem Inneren alles zu vibrieren schien, als wäre dort ein Geist eingesperrt, der herausgelassen werden wollte.

Er kam zu ihr.

»Hallo«, sagte er.

»Hallo«, erwiderte sie.

Dann standen sie einander eine gefühlte Ewigkeit gegenüber und sahen sich an. Doch es war keine Ewigkeit, es waren gerade mal Sekunden. Das Dienstmädchen kam, um ihm den Mantel abzunehmen, und der Zauber war gebrochen.

Als sie durch die Wohnung gingen, sie ihm sein Zimmer zeigte, Kaffee bestellte und sich mit verschränkten Beinen auf das Sofa setzte, war ihr deutlich bewusst, dass er sie die ganze Zeit ansah.

Euska fiel es ebenfalls auf, und sie sorgte dafür, dass die beiden nie alleine waren.

»Was ist los?«, fragte Ernesto leise, als sie im Schlafzimmer waren. »Soll ich dir nicht beim Packen helfen?«

»Das ist viel wichtiger«, sagte Euska und schob ihn in Richtung Wohnzimmer.

An diesem Abend, als sie im Bett lagen, erzählte Oruela Kim von ihrem Plan, vorerst zu bleiben und dann mit Paul in die kleine Wohnung zu ziehen. »Du kannst hierbleiben, solange du möchtest«, sagte sie. »Euska und Ernesto kommen erst im nächsten Frühling wieder.«

»Danke«, erwiderte Kim. »Dann habe ich ein wenig Zeit. Ich bezweifle, dass es dir schwerfallen wird, das zu bekommen, was du willst. Es ist ihm wirklich sehr ernst mit dir.«

»Aber es muss auf die richtige Weise passieren. Ich will nicht wieder so lange warten müssen. Es muss auf meine Art passieren.«

Kim grinste. »Schön für dich.«

Oruela überlegte, Kim zu fragen, ob zwischen ihnen etwas vorgefallen war, aber sie entschied sich dann doch dagegen.

Paul lag in seinem Bett im Nachbarzimmer und dachte nach. Er mochte verliebt sein, aber er war nicht dumm. Er durchschaute Euskas Manöver und vermutete, dass es eine milde Strafe dafür war, dass er sich all die Wochen nicht gemeldet hatte. Jede Frau, die er kannte, fand, dass er falsch gehandelt hatte, und tief in seinem Inneren wusste er, dass sie recht hatten. Er ließ sich die Fakten durch den Kopf gehen. Wenn sie ernsthaft beleidigt wäre, dann würde sie ihn nicht bei sich wohnen lassen, oder? Da er im Nebenzimmer schlafen dufte – allein bei dem Gedanken bekam er eine Erektion –, ging er davon aus, dass sie ihn nur zappeln ließ. Er hoffte, dass es nicht zu lange dauern würde.

Die nächsten Tage waren eine intensive Mischung aus Glück und Frustration für sie beide. Sie bekamen tatsächlich nie die Gelegenheit, in der Wohnung alleine zu sein. Da waren die ständigen geschäftigen Vorbereitungen. Ein einziges Mal waren sie kurz unter sich, und das auch nur, weil sie sich auf der Straße begegnet waren. Sie hatte einen Tisch für die neue Wohnung gekauft und wollte ihn dort in Empfang nehmen, und er hatte sich mit einigen Leuten vom Film getroffen.

»Lass uns irgendwo was trinken gehen«, schlug er vor. »Wir haben uns seit meiner Ankunft kaum gesehen. Ich möchte mit dir reden.«

Sie gingen ins Le Dome und tranken Bier. Dann sprachen sie über die Missverständnisse, und er versprach, nie wieder so dumm zu sein. Das war entwaffnend.

»Hast du wegen Rio schon eine Entscheidung getroffen?«, fragte er, als der Kellner das zweite Bier brachte.

Sie konnte ihn nicht anlügen. »Ich werde nicht mitfahren«, sagte sie.

Das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, war die Sache wert. Er strahlte! Sie stützte den Ellenbogen auf den Tisch und lächelte zurück.

»Komm her«, meinte er und küsste sie leicht auf die Lippen.

Zusammen gingen sie durch die vollen, geschäftigen Straßen zurück zur Wohnung. »Die ganze Welt ist hier«, stellte er fest. »Das ist der Ort, an dem man sein muss. Ich weiß es. Wenn Menschen wie wir mit dem, was wir tun, Erfolg haben wollen, dann ist das die richtige Zeit und der richtige Ort dafür.«

»Ich kann das Aufnahmeexamen noch einmal machen, wenn ich es möchte«, sagte sie.

»Tu es«, erwiderte er. »Du hast nichts zu verlieren.«

An diesem Abend gingen sie alle in einen Klub. Kim war mutig und es außerdem leid, in der Wohnung eingesperrt zu sein, während draußen in der Stadt das Leben tobte. Also wagten sie es. Sie fiel nicht weiter auf. In Paris kamen Menschen aus aller Welt zusammen und genossen den Trubel.

Paul schien Oruela noch mehr zu begehren als je zuvor. Seine rauchigen grünen Augen beobachteten jede ihrer Bewegungen, während sie sich mit Kim unterhielt. Oruela bemerkte es, und als sich ihre Blicke trafen, sah er sie auf eine Art an, bei der ihr ganz schwummrig wurde.

Doch am folgenden Tag änderte sich alles. Ernesto entdeckte den Artikel morgens in der Zeitung. In einer amerikanischen Uhrenfabrik war eine Gruppe von Arbeiterinnen vergiftet worden, und man hatte herausgefunden, dass der Grund dafür die auf Radium basierende Farbe war, mit der die leuchtenden Zifferblätter der Uhren bemalt wurden. Es gab schreckliche Prognosen von entstellten Kindern und einem schleichenden Tod. Diese Nachricht war einerseits die Antwort darauf, woran Norbert Bruyere gestorben war, ließ sie alle aber auch vor Furcht erstarren.

Ernesto rief sofort seinen Arzt an, der Oruela noch am gleichen Morgen im Institut untersuchen wollte. Paul und Euska begleiteten sie und warteten auf dem Gang, während die Tests gemacht wurden. Die Ergebnisse würden in drei Tagen eintreffen. Euska und Ernesto verwarfen ihre Pläne, vor der Abreise noch einen oder zwei Tage in London zu verbringen, und alle fragten sich, ob Euska überhaupt abreisen würde.

Sie packte weiter. Jeder versuchte, sich so normal wie möglich zu verhalten, aber es fiel allen schwer, da sie große Angst hatten.

Drei Tage später gingen sie wieder ins Institut. Diesmal gingen sie alle mit. Keiner wollte zu Hause bleiben. Alles schien in Ordnung zu sein, sagte der Arzt. Die ersten Tests waren komplett negativ gewesen. Sie würden Oruela in den kommenden Monaten beobachten, aber sie schien keine Schäden davongetragen zu haben, vermutlich weil sie nur geringen Dosen ausgesetzt gewesen war.

Es war der letzte Tag, bevor Euska und Ernesto abfuhren, und der Nachmittag gehörte Euska und Oruela. Sie wussten beide, dass es richtig war, sich vorerst voneinander zu verabschieden. Sie würden viel Zeit zum Nachdenken haben, bevor sie einander wiedersahen. Sie waren sich einig und verbrachten einen wunderschönen Nachmittag miteinander.

An diesem Nachmittag erlebte Kim ihre eigene kleine Revolution, als sie loszog und sich einen Job als Revuetänzerin im Le Sphinx sicherte. Überdies begegnete sie auch noch einem farbigen amerikanischen Trompetenspieler, einem Riesen, wie sie behauptete. Sie war davon überzeugt, dass er der Mann ihrer Träume war. Da sie noch am gleichen Abend anfangen konnte, ging sie früh los zum Klub.

Die anderen vier beschlossen, dort Euskas und Ernestos Abschied zu feiern.

»Und meine Rückkehr«, sagte Oruela. »Ich habe das Gefühl, von den Toten auferstanden zu sein.«

Die Männer tranken Cocktails und flüsterten verschwörerisch miteinander. Euska musste sich im La Coupole von vielen verabschieden, und alle wünschten ihr bon voyage, aber Oruela wollte wissen, was wirklich los war.

»Wir haben darüber gesprochen, dass wir beide mit ihnen nach England fliegen, um sie zu verabschieden«, gestand Paul.

»Oh ja!«, rief Oruela. »Ich würde so gerne fliegen. Können wir das tun?«

»Ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, meinte Ernesto. »Ich habe schon ein Flugzeug gechartert.«

Kim sah in ihrem Kostüm aus Satin und Federn umwerfend aus. Sie musste nicht viel tun, außer sich im Hintergrund zusammen mit dreißig anderen Schönheiten zu drehen und zu wiegen. Nach der Show kam sie an ihren Tisch, aber nur kurz. Offenbar hatte sich einiges getan.

»Ich habe ihn gewissermaßen überfallen«, sagte sie zu Oruela. »Es flogen tatsächlich Funken, und er hat mich auf einen Drink eingeladen. Rechne also nicht damit, dass ich nach Hause komme …«

»Wir fliegen nach England«, erzählte Oruela.

»Paul und du?«

»Ja.«

»Großartig. Ich wünsche euch viel Spaß.«

»Dir auch.«

Und dann dachten sie beide gleichzeitig dasselbe. »Wir werden dabei an Marthe denken«, sagte Kim.

»Darauf trinke ich«, erwiderte Oruela.

Kim kam kurz nach Tagesanbruch nach Hause, als das Taxi, das sie zum Flughafen fahren sollte, schon auf der Straße wartete. Es gelang ihr, Oruela in unmissverständlichen Worten mitzuteilen, dass sie verliebt war und sie kein bisschen vermissen würde.

Sie mussten sich dick einpacken, auch wenn es nur ein kurzer Flug über den Kanal war, aber selbst unter ihren Fellen konnte Oruela, die dicht neben Paul im Flugzeug saß, noch eine ganz andere Spannung spüren. Ihr wurde bewusst, dass sich die Dinge bald entwickeln würden, sobald ihre Mutter weg war.

Sie genossen beide ihren ersten Flug, und Oruela stellte sehr praktisch veranlagt fest, dass sie beide in vielen Dingen denselben Geschmack zu haben schienen. Würden sie einander im Bett auch mögen? Es war seltsam, so ruhig darüber nachzudenken, aber es stand so viel auf dem Spiel. Wenn sie einander mochten, dann konnte diese Beziehung sehr lange Zeit halten. Es lag nicht nur an den Turbulenzen in der Luft, dass ihr Magen viele kleine Sprünge machte.

Die Küste von England kam unter ihnen in Sicht und durchbrach die graue Monotonie des Meers, und kurz darauf setzten sie zur Landung an. Oruela nahm Pauls Hand, als die Räder des kleinen Flugzeugs auf der Landebahn aufkamen und sie mit unglaublicher Geschwindigkeit über den Boden rasten. Sie schlug die Augen auf und merkte, dass er sie auslachte. Aber es lag keine Boshaftigkeit darin. Sie vermutete, dass er ebenfalls ein bisschen nervös gewesen war.

Da sie länger in Paris geblieben waren als geplant, fuhren sie direkt zum Hafen. Das Schiff lag am Dock und sollte mit der Nachmittagsflut auslaufen. Es war ein amerikanisches Schiff, die Atlantic Queen, und bestand aus 40 000 Tonnen reinstem Luxus. Sie gingen alle an Bord und bahnten sich den Weg durch die reichen Reisenden, alte wie junge, Gepäckträger und Stewards, die höflich zu den Gästen waren, sich untereinander jedoch anschrien. Oruela bemerkte, dass sie sehr schneidige Uniformen trugen. Aber sie geriet erst richtig ins Staunen, als sie die Kabine betrat, die Euska und Ernesto für die Überfahrt gebucht hatten. Alles war so prunkvoll. Die Fenster reichten vom Boden bis zur Decke, und sie sahen aufs Dock hinaus, wo sich gerade eine Band versammelte, um ein Abschiedslied zu spielen. Sie bestellten Brandy, um sich aufzuwärmen, und zogen ihre Flugkleidung aus, um sich dann das Schiff anzusehen.

Die Räume waren großartig, mit hohen Decken, an denen Leuchter mit filigranen Schirmen hingen. Die Treppen waren schmiedeeisern. Elegante Frauen glitten an ihnen vorbei und sprachen in diesem amerikanischen, gedehnten Englisch, das für Oruelas Ohren so exotisch klang. Sie bemerkte auch, dass diese Paul gierig anstarrten und dass er ihre Blicke nicht zu bemerken schien.

Die Minuten verstrichen unaufhaltsam, und schon bald war eine Stunde vergangen und es wurde verkündet, dass alle an Bord, die nicht mitfuhren, an Land zu gehen hatten. Oruela und Paul gehörten zu den Letzten, die das Schiff verließen. Euska und Oruela umarmten sich lange.

»Sei glücklich«, sagte Euska.

»Du auch«, erwiderte Oruela.

Dann verabschiedeten sie sich. Paul und Oruela gingen die Gangway entlang und warteten in der kühlen, feuchten Luft aneinandergedrängt, während Euska und Ernesto dasselbe an Deck taten.

Sie Seeleute zogen die Taue ein, und als sich das Schiff in Bewegung setzte, spielte die Band an der Küste ein fröhliches Lied. Es flossen Tränen, Taschentücher wurden geschwenkt, und das große schwimmende Hotel glitt langsam aufs Meer hinaus. Paul und Oruela blieben länger als die meisten anderen und sahen zu, wie das große weiße Schiff immer kleiner wurde. Er hielt sie fest im Arm.

Schließlich drehte sie sich um und sah ihn an. Jetzt gehörte er ihr. Sie küsste seine kalte Nasenspitze.

Der Wagen wartete, um sie zurück zum Flughafen zu bringen.

»Es kommt mir nicht richtig vor«, sagte sie, als sie es sich auf dem Rücksitz bequem machte, »dass wir zum ersten Mal nach England kommen und nur ein paar Stunden bleiben.«

»Würdest du gern noch länger bleiben und vielleicht nach London fahren?«

»Können wir das denn?«

»Purquoi pas?«, erwiderte er. »Warum nicht?«

Als sie ankamen, war es neblig in der Stadt. Es war schon nach fünf, und als sie im Taxi über die Waterloo Bridge fuhren, strömten Massen aus Bowlerhüte tragenden Pendlern zum Bahnhof. Auf dem Rücksitz des Wagens war es warm und gemütlich. Sie hatten das Gefühl, als würde ihnen die Welt offen stehen und sie konnten tun, was sie wollten.

»Hast du einen Vorschlag, wo wir die Nacht verbringen sollen?«, fragte Paul.

»Ernesto steigt immer im Savoy ab, wenn er in London ist«, sagte Oruela. »Er hat dort ein Zimmer.«

»Möchtest du dort schlafen?«

»Nein«, antwortete sie. »Ich möchte in ein Hotel, das wir selbst entdeckt haben. Ich möchte mich von ihrem Einfluss befreien. Ich will nicht länger in ihre Fußstapfen treten.«

Paul lächelte. »Ganz meiner Meinung«, stimmte er ihr zu. »Was ist mit dem Bloomsbury? Davon habe ich schon mal gehört.«

»Ich auch.«

Er wollte dem Taxifahrer gerade sagen, er solle zum Bloomsbury fahren, als ihm etwas einfiel.

»Mir ist gerade ein Gedanke gekommen«, meinte er. »Du trägst gar keinen Ehering.«

»Oh«, sagte sie.

Der Taxifahrer warf einen Blick über die Schulter. »Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische, aber hier um die Ecke ist ein Juwelier. Das weiß ich zufällig, weil ich meiner Frau hier einen Ehering gekauft habe, Sir, und er hat mir Glück gebracht, das kann ich Ihnen sagen. Sie ist die beste Frau, die sich ein Mann nur wünschen kann.«

Oruela verstand nur einen Bruchteil von dem, was er sagte, und musste kichern. Sie hielten vor dem Geschäft an und bezahlten ihn. Er erklärte Paul, wie sie zum Bloomsbury kamen, und Oruela sah sich um. Die Straße war voller Sehenswürdigkeiten, die sie schon immer mit London verbunden hatte: große rote Busse, Männer mit Mützen, die Zeitungen an Männer mit Bowlerhüten verkauften, ein Theater auf der anderen Straßenseite, das beleuchtet war und mit offenen Türen auf das Eintreffen des Publikums wartete. Sie nahm alles in sich auf und hatte das wunderbare Gefühl, mit Paul alleine zu sein. Abenteuerlust keimte in ihr auf.

Sie betraten den Laden und ließen sich bei der Auswahl Zeit. Es war nicht einfach. War es wirklich echt? Würden sie tatsächlich heiraten, und wenn ja, würde es halten? Über diese Fragen wollten sie auf keinen Fall sprechen. Nicht hier, in diesem Laden, dessen kriecherischer Angestellter sich die größte Mühe gab, sie zufriedenzustellen.

Schließlich entdeckten sie etwas, das ihnen beiden gefiel. Der Ring war schlicht, aber nicht zu einfach. Der Verkäufer legte ihn in eine Schachtel, und Paul bezahlte.

Vor der Tür nahm er ihn heraus und ergriff ihre linke Hand. »Ich erkläre dich nun zu meiner Frau«, sagte er. »Das ist eigentlich ziemlich riskant. Ich weiß nicht mal, ob du gut im Bett bist.«

Ihr stand der Mund offen. »Du!«, schimpfte sie, und dann hielt sie inne und sah ihn schief an. In ihren Augen loderte es. »Bei Fuß!«, sagte sie und deutete auf ihren Knöchel.

Einen Augenblick lang sah er völlig perplex aus, und dann ging ihm auf, dass sie ihn zurechtgewiesen hatte. Er bot ihr seinen Arm an, den sie nahm, und dann gingen sie gemeinsam die Straße entlang.

Die Frau an der Hotelrezeption war misstrauisch, aber es half ihnen, dass sie Ausländer waren. Ihnen wurden nicht allzu viele Fragen gestellt. Paul sprach sehr gut Englisch, auch wenn er fast nur mit Daisy geübt hatte, und seine Cockney-Aussprache sorgte einige Male dafür, dass die Frau die Nase rümpfte.

Endlich schlossen sie die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich und fingen an zu lachen. Im Kamin knisterte ein Feuer. Das Zimmer war gemütlich. Darin stand ein großes Eisenbett mit Spitzendecke, und durch das Fenster konnte man auf die Straße sehen. Draußen glänzte das Licht der Lampen, und die fast schon kahlen Äste der Bäume auf dem Platz warfen Schatten auf das Straßenpflaster. In der Stunde, bevor das Nachtleben erwachte, war es ruhig in der Stadt geworden.

Paul zog seinen Mantel aus und stellte sich dicht hinter sie, als sie aus dem Fenster sah.

»Hast du Hunger?«, fragte er. »Sollen wir was essen gehen?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte sie mit leicht unsicherer Stimme. Sie konnte nicht genau sagen, was sie eigentlich wollte.

Er musste nicht fragen. Als er sie in die Arme nahm, wurde ihr ganz warm.

Er half ihr aus dem Mantel und warf ihn zu seinem in den Sessel. Sie stand in ihrem Kleid da, dem aus Kaschmir mit dem hohen Kragen. Das weiche Material schmiegte sich an ihren Körper.

»Das ist ein schönes Kleid«, sagte er. Aber eigentlich meinte er etwas ganz anderes, und sie wusste, wovon er sprach, weil er durch das Material hindurchsah und das wollte, was sich darunter befand. Sein Blick berührte sie, und ihre Nippel wurden steif.

Was hatte er an sich, das sie so mochte?, fragte sie sich. Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und zog sie an sich, senkte den Kopf und stellte ihr mit den Augen eine ebenso zärtliche wie unhöfliche Frage, die nur durch ihresgleichen beantwortet werden konnte. Sie spürte, wie sich ein Lächeln auf ihre Lippen stahl, und ihre Augen begannen zu strahlen, wenngleich in diesem Licht Schatten einer tiefen weiblichen Angst und Begierde lauerten. Sie legte den Kopf ein Stück in den Nacken und sah ihm in sein schönes Gesicht, bewunderte seine Augenlider, seine gerade Nase mit einigen Sommersprossen. Das gehörte alles ihr! Dieser Mann, diese Seele, diese Person wollte sie ebenso sehr, wie sie ihn wollte.

Dann sah sie seine Lippen an und war verzaubert. Es waren weiche, sinnliche Lippen, die anfänglich sanft küssten und sie kosteten. Dann glitt seine Hand zwischen ihre Schulterblätter und drückte sie fest an ihn. Sie berührte seinen Nacken, streichelte die dünnen Härchen dort, und als sein Kuss intensiver, verlangender wurde, erwiderte sie ihn.

Er entzog sich ihr kurz und zog die Vorhänge zu, dann zog er die Jacke aus, und sie bewunderte seine Schultern und seine starken Arme unter dem Hemdstoff und berührte sie. Ihre Finger waren so empfindlich, dass die Wärme seines Körpers durch ihre Fingerspitzen zu strömen schien. Sie strich mit den Händen über seine Schultern und den seidigen Rücken seiner Weste. Er berührte seinen Krawattenknoten, aber sie hielt ihn auf und übernahm diese Aufgabe für ihn. Sie lockerte den roten Knoten und öffnete seinen Kragen. Dann zog sie die Krawatte auseinander, während er seine Weste aufknöpfte, danach ging sie zu seinem Hemd über.

Langsam knöpfte sie es auf, dann zog sie ihm das Hemd aus der Hose, und er keuchte, als der Stoff über seine Haut glitt. Er warf das Hemd zur Seite und stand mit nacktem Oberkörper vor ihr. Die Beule in seiner Hose war nicht zu übersehen.

Er sah wirklich gut aus, und bei seinem Anblick wurde sie feucht. Er hatte nur wenige Haare auf der Brust, und seine Schultern und seine Brust faszinierten sie, aber Oruela konnte ihn nicht lange anstarren, weil er sie spüren wollte und in die Arme nahm. Er griff nach dem Verschluss ihres Kleides in ihrem Rücken und öffnete ihn, dann ließ er es von ihren Schultern gleiten. Es fiel auf den Boden, und er hielt sie sanft an den Schultern fest und brachte sie dazu, sich auf die Bettkante zu setzen, fast so, als würde er eines seiner Modelle in Pose bringen. Dann zog er sich rasch die Hose aus.

Sein Hintern war perfekt proportioniert und passte zum Rest seines Körpers, und er hatte lange Beine. Oruela hätte beinahe wie eine Katze geschnurrt, doch sie hatte keine Zeit, den Anblick zu genießen.

Er setzte sich zu ihr aufs Bett, und seine starken Hände hielten sie, strichen über ihre Rippen, umfingen ihre Taille, als er ihr seidiges Mieder hochschob, dann legte er seine Handfläche auf ihren Bauch und schob sie nach oben auf ihre Brüste, wo er innehielt … Er streichelte den Umriss mit den Fingern, erkundete das Unbekannte mit der Sorgfalt eines Malers aus der Renaissance und ließ ihre Haut in jeder Hinsicht lebendig werden.

Sie wollte seinen Mund auf ihren Brüsten spüren. Nachdem sie sich aus der Seide und der Spitze gewunden hatte, überließ sie ihre Brüste seinen Lippen. Er küsste und saugte daran, befeuchtete die Haut, leckte erst die eine und dann die andere. Träge streckte sie die Arme nach hinten und gab sich den Empfindungen hin. Er nahm ihre Nippel zwischen die Finger und drehte sie, zog daran, dehnte dieses Gefühl aus, sodass es klarer wurde, wellenförmig durch ihren Brustkorb und ihren Schritt toste, ihr Blut zum Brodeln brachte und sie das Gefühl hatte, ihre Brüste würden zum ersten Mal in ihrem Leben richtig geliebt. Sie drehte die Schultern und schob eine Brust tief in seinen hungrigen Mund, sodass sich der weiße Halbmond gegen sein Gesicht drückte. Als er kurz aufhörte, um Atem zu holen, spürte sie die kühle Luft umso intensiver auf der Haut.

Er küsste ihren Bauch, und sie genoss seine Zärtlichkeit. Sie drückte ihn rücklings aufs Bett. Seine Hände umfingen ihre Taille, als er auf die weiche, mit Baumwolle und Spitze bedeckte Matratze fiel. Sie streckte sich und drückte ihm abwechselnd die Brüste in den Mund, und er saugte daran, bis sie zufrieden war und ihm stattdessen ihre Lippen überließ.

Er drehte sich auf die Seite und strich über den Bund ihres Höschens. Dann schob er die Hand an der Hüfte hinein und zog den Stoff nach unten. Als sie nackt war, streichelte er ihren runden Hintern.

»Du bist wunderschön«, sagte er, und sie spürte, dass er es ernst meinte. Sie küsste ihn, seinen Mund, seine Brust.

Erneut lag sein Kopf an ihrem Bauch, sein Mund an ihrer Leiste, erst auf der einen und dann auf der anderen Seite, küsste sie, liebkoste sie, und dann küsste er ihr Schamhaar und zog sanft mit den Zähnen daran. Seine Bisse wurden heftiger. Er nahm das gewölbte, von Haaren bedeckte Fleisch in den Mund und drückte es zwischen den Zähnen, bis sie aufschrie, weil es sich so seltsam anfühlte und er ihr Verlangen zwischen den Kiefern eines sicheren und schmerzlosen Todes festzuhalten schien.

Dann ließ er sie so liegen, offen und sich verzehrend, um seine Unterwäsche auszuziehen. Sie schlug die Augen auf und sah seinen Penis, der dick und prall aus den Locken zwischen seinen Beinen ragte, doch es war nur ein kurzer Blick, denn er war schon wieder bei ihr, sein Körper lag zwischen ihren Beinen, seine Hände drückten ihre Oberschenkel auseinander, streichelten die weiche Haut, bewegten sich in ihrem Schritt und massierten sie dort, drehten die empfindliche Haut zwischen den Fingern und drangen in sie ein. Sein Daumen umkreiste ihre Klitoris, während sie ein anderer Finger von innen massierte, bis sie sich verzweifelt danach sehnte, seinen Penis in sich zu spüren, also hob sie ein Bein und ihren Schritt, sodass er keine andere Wahl hatte.

Er richtete sich auf, und sie wartete auf den Moment der Wahrheit, ihr ganzer Körper unter Spannung. Dann drückte er sich gegen sie, drang in sie ein, sein glänzender, pulsierender Schwanz durchbohrte sie und bewirkte, dass ihre Liebe zu ihm floss und sie zum ersten Mal kam. Sein Körper lag auf ihrem, und sie klammerte sich an ihn, vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und seinen Schultern, drückte ihre Hüften gegen seine und nahm seinen Penis ganz in sich auf.

Die Wonne, das zu bekommen, wonach sie sich schon so lange gesehnt hatte, schien sie rein körperlich aufzuladen, und sie hatte das Gefühl, mit ihrem Körper eine andere Existenzebene erreicht zu haben. Ihr war, als wäre sie eins mit ihm geworden. Er küsste ihr Gesicht, ihre Ohren, jeden Zentimeter, den er erreichen konnte, und dann flüsterte er ihren Namen und hielt sie fest.

Sie wollte seinen Namen aussprechen, aber sie konnte keine Worte mehr bilden. Ihr Rücken bog sich durch, ihr Bauch berührte seinen, ihre Brüste glitten über seine Haut. Sie küsste seine Taille mit der Innenseite ihrer Oberschenkel. Sie packte ihren Mann an den Schultern und drückte sich gegen sein Becken.

Und dann wurde es erst richtig gut. Die Hitze, der Schweiß und die hart arbeitenden Muskeln, ihre schweißbedeckten Brüste und ihre Muschi, die tat, was sie am besten konnte. Ihr nächster Höhepunkt sprang ihn an wie ein Tiger, dessen Streifen sich kräuselten, als er seine Beute überraschte und sich mit ihr herumrollte, bis sie bezwungen war.

Wer war der Eroberer? Wer der Bezwungene? Zuerst sie, dann er, und ihr Herz füllte sich ebenso wie ihr Schritt, dann brachen sie erschöpft und verausgabt zusammen.

Lange Zeit lagen sie eng umschlungen da und küssten sich, während die Zeit verstrich. Irgendwann sah einer von ihnen auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand.

»Ich bin am Verhungern«, gestand sie, und so zogen sie sich an, was nicht so einfach war, weil sie nicht aufhören konnten, die Haut des anderen zu küssen, solange sie noch unbedeckt war.

Sie fanden ein Restaurant, das so spät noch geöffnet hatte, und aßen Lamm, Bohnen und gegrillte Tomaten, die für Oruela so frisch schmeckten, als wären sie gerade erst gepflückt worden. Sie diskutierten darüber, wer die Rechnung bezahlen sollte, und beschlossen, dass Paul dieses Mal zahlen sollte, weil er es wollte, sie ihre Ausgaben aber ansonsten teilen würden, damit sie sich nie wegen des Geldes stritten. Sie wussten beide, dass sie über die Zukunft sprachen und darüber, wie sie miteinander auskommen wollten.

Auf dem Weg zurück ins Hotel liefen sie Hand in Hand und dachten darüber nach. Dann entdeckte Paul einen Pub, und sie gingen hinein und tranken Ale aus riesigen, schweren Gläsern und musterten die wenigen anderen Gäste, die mit ihrem Bier oder ihrem Buch beschäftigt waren. Das Bier machte sie müde, und sie schlichen wie Geister hinaus, ohne das zeitlose Trinken der anderen zu stören. Als sie in der Dunkelheit langsam zum Hotel zurückgingen, sprachen sie über die Zukunft. Er wollte Filme machen, sie studieren. Doch vor allem freuten sie sich aufeinander. Das sprachen sie jedoch nicht aus. Noch nicht.

Als sie neben ihm lag und kurz vor dem Einschlafen war, fühlte sie sich einfach wunderbar, und sie träumte, dass sich große, prunkvolle Türen öffneten und sie in die Unendlichkeit einließen.

Sie wachten beide früh auf, als wäre ihr Unterbewusstsein durch die Gegenwart des anderen unruhig. Sie legte die Beine um ihn, und sie liebten sich in der kühlen Morgenluft. Danach streichelte er ihren Körper, und sie döste wieder ein. Unter seinen Fingern wurde ihre Haut zu bekanntem Terrain, wurde zu seinem Eigentum, während die Minuten auf der großen alten Uhr tickend vergingen. Um genau 8:15 Uhr, als Oruela wieder eingeschlafen war und leise schnurrte, blieb die Uhr auf einmal stehen. Sie hörte auf zu ticken, und er lag da, lauschte auf Oruelas Atmung und die leisen Geräusche der Stadt, die zum Leben erwachte, und stellte sich vor, der Zeit entronnen zu sein. Er küsste sie wach. Er küsste ihren Mund, saugte an ihren Brüsten, liebkoste ihren Bauch und ihr Haar, um dann seinen Kopf, seine Lippen in ihrer salzigen Höhle zu vergraben, und sie erwachte, um kurz darauf zu kommen.

Sie drückte ihn auf den Rücken und setzte sich auf ihn. Mit einer einzigen Bewegung war er in ihr, und dann ritt sie ihn wie eine Reiterin aus der Apokalypse, bis sie den Höhepunkt erreichte. Danach fiel sie von ihm herunter, und er lag ermattet auf den Kissen und war verloren. Er wusste es, und er liebte es. Kurz vergaßen sie alles um sich herum.

Ein Klopfen an der Tür weckte sie. Die Stimme eines Mannes fragte sie, ob sie im Bett frühstücken wollten, und Paul, der als Erster wach war, bedeckte Oruelas Körper mit der Bettdecke. Er sah sich im Zimmer um. Um ihn herum herrschte Chaos. »Ja«, rief er. »Einen Moment.« Er zog seine Unterhose an und ging zur Tür. Ein uralter Kellner stand mit einem schweren Tablett davor. »Lassen Sie mich das machen«, sagte Paul.

»Es ist schon in Ordnung, Sir«, erwiderte der Kellner. »Ich werde es reinbringen.« Und das tat er auch. Er zuckte mit keiner Miene, als er den Zustand des Zimmers bemerkte.

Oruela setzte sich auf und drückte die Bettdecke an ihre Brust, als er zurück ins Zimmer kam und die Tür schloss. Sie sah zauberhaft aus, verliebt und befriedigt. Er goss zwei Tassen Tee ein und stellte eine für sie auf den Nachttisch, bevor er wieder zu ihr ins warme Bett stieg. Sie tranken den heißen Tee.

Später zogen sie sich an und gingen ins Britische Museum, wo sie die ägyptischen Götter und Göttinnen bestaunten, sich Manuskripte ansahen, die mehrere Hundert Jahre zuvor geschrieben worden waren, und als sie auf der Treppe standen und niemand hinsah, küssten sie sich schnell und leise und hielten sich an den Händen.

Am Nachmittag gingen sie in ein Geschäft in der Oxford Street und kauften Unterwäsche und einen kleinen Koffer. Er saß ein wenig betreten in der Damenabteilung und spielte mit dem Hut auf seinen Knien herum, als ihr eine Verkäuferin einige Teile zeigte. Sie rief ihn zu sich und wollte wissen, ob ihm ein wunderschönes, mit Lochstickerei verziertes Set gefiel, und er wurde purpurrot, woraufhin sie ihn auslachte.

Dann gingen sie zurück ins Hotel, und er zeigte ihr, wer das Sagen hatte.

Nachdem sie zwei Tage in einem Kokon aus Liebe und Sex in London verbracht hatten, waren sie das Touristenleben leid und telefonierten mit Daisy, die laut kreischte und ihnen die Adresse ihrer Mutter im East End gab.

Als sie durch die dunklen, engen Straßen gingen und die Eisenbahnbrücken über ihnen hinwegführten, bekam es Oruela mit der Angst. Paul nahm sie in die Arme und sagte ihr, dass jeder mörderische Teufel gut aufpassen müsse, denn sie gehörte ihm, er liebte sie und würde nicht zulassen, dass sie ein anderer anfasste.

Sie gingen so leicht von der Zunge, diese paar Worte, die so viel bedeuteten. Alles war ihr so natürlich und einfach vorgekommen, doch jetzt hatte sie Angst. Oruela bekam Zweifel, dass es nicht gut gehen würde. Doch sie sprach es nicht aus, und in dem kleinen Reihenhaus von Daisys Mutter voller Familie und Möbeln gelang es ihr, ihre Sorgen abzuschütteln.

Als sie später an diesem Abend im Bett lagen, spürte Paul, dass sie sich Sorgen machte, aber er fragte sie nicht, was sie bedrückte. Er hielt sie einfach in den Armen, umgab sie mit Liebe und küsste die bösen Geister weg. Sie lag in seinen Armen, bis sie sich entspannt hatte, dann drehte sie sich zu ihm um und griff nach seinem Penis.

Doch der Zauber war gebrochen, und sie wollte London und das kleine Hotel, in dem sie sich zum ersten Mal geliebt hatten, ebenso wie ihre Zweifel hinter sich lassen. Es gelang ihm gut, ihre Stimmungen zu erkennen. Er war ihrer Meinung, dass es Zeit war, nach Paris zurückzukehren. Der Tag ihrer Abreise brach an. Die Fähre war nur halb mit Reisenden gefüllt. Sie saßen eingewickelt an Deck und sahen zu, wie die weißen Klippen hinter ihnen zurückblieben.

Im Zug zwischen Calais und Paris, als es langsam dämmerte, brachte er ein Thema zur Sprache, das ihn schon den ganzen Tag beschäftigte.

»Ich möchte mit dir zusammenleben«, sagte er. »Wir sollten uns eine Wohnung suchen, in der wir immer zusammen sein können.«

Oruela spürte seine Worte im ganzen Körper. Sie frohlockte. Ihr Lächeln gab ihm die Antwort, die er hören wollte, noch bevor sie den Mund aufmachte. »Als ich vom Land zurückgekommen bin, habe ich mir eine sehr schöne Wohnung angesehen«, sagte sie.

»Dann sollten wir gleich morgen herausfinden, ob sie noch zu haben ist«, erwiderte er.

Sie kamen gerade rechtzeitig an, um in dem Klub essen zu gehen, in dem Kim arbeitete, und sie teilten ihr die gute Nachricht mit. Oruela war überrascht, dass Kim sehr verhalten reagierte, und sie nahm sie auf der Damentoilette beiseite.

»Was ist los? Freust du dich nicht für mich?«, wollte sie wissen.

»Doch«, antwortete Kim. »Aber ich weiß nicht, ob es so klug ist, mit einem Mann zusammenzuziehen. Jede Frau, die ich kenne und die das getan hat, sagt, dass er sie irgendwann als selbstverständlich angesehen hätte.«

»Aber bis dahin ist es doch ein langer Weg«, fand Oruela. »Außerdem glaube ich, sein Interesse weiterhin wecken zu können.« Sie grinste schelmisch. »Warum bist du so zynisch? Wie läuft es mit Earl?«

Kim knurrte.

»Was ist los?«, hakte Oruela nach.

»Er liebt mich so gut, wie mich zuvor noch niemand geliebt hat, und er redet davon, mich zu heiraten und mit nach Amerika zu nehmen.«

»Aber das ist doch großartig!«, kreischte Oruela.

»Warum sollte ich den ersten Mann heiraten, den ich seit Gott weiß wann gehabt habe?«, jaulte Kim. »Ich will nicht in einer rosa Wolke aus Romantik aufhören zu existieren, und ich will nicht nach Amerika.«

»Liebst du ihn denn?«, wollte Oruela wissen.

»Das ist ja das Problem. Ich glaube, ich liebe ihn. Ich verliere wirklich den Halt. Im Ernst. Irgendwann ende ich noch mit Kindern und kümmere mich um die Wäsche. So was mache ich nicht. Ich will nicht die Sklavin von jemandem sein, und du solltest auch aufpassen, dass du nicht so endest.«

Der Gedanke ans Waschen brachte Oruela auf eine Idee, und die beiden Frauen gingen mit neuer Munition zurück an ihren Tisch.

»Was denkst du über die Hausarbeit«, fragte Oruela Paul, als Kim wieder hinter der Bühne verschwunden war.

»Hausarbeit?«, wiederholte Paul. »Wie meinst du das?«

»Findest du, das ist Frauensache?«

Er grinste. »Ich denke, wir brauchen ein Hausmädchen.«

Oruela musste sich einiges einfallen lassen, um die Illusion aufrechtzuerhalten, dass sie die Wohnung nicht schon längst gemietet hatte. Das bedeutete, keine Telefonate und dass sie früh aus dem Haus gehen musste, um »den Schlüssel abzuholen«, als er noch im Pyjama war. Doch es war die Sache wert. Dass sie etwas wusste, wovon er nichts ahnte, bewirkte, dass sie sich sicherer fühlte und sich ihrer eigenen Stärke besser bewusst wurde.

Ihm gefiel die Wohnung ebenso gut wie ihr, und sie musste ihn davon abhalten, dass er den Mietvertrag mitunterzeichnen wollte. »Das mache ich«, sagte sie. »Das ist meine erste eigene Wohnung. Ich möchte den Vertrag unterschreiben.« Das akzeptierte er.

Sie zogen ein. Sie stellten das Bett unter das Glasdach, stopften die Löcher, durch die die Kälte eindrang, und besorgten Unmengen an Holz für den Ofen. Es gelang ihnen, dass die Wohnung selbst dann noch sonnig wirkte, wenn der Himmel grau war, mithilfe von Blumen, Stoffen und sehr viel Liebe.

Als sie einander besser kennenlernten, liebten sie sich auch anders und inniger und ihre Orgasmen wurden besser und hielten länger an. Sie liebten sich im Bett unter den Sternen und vor dem Waschbecken, während sich ihr Hintern gegen das kalte Emaille drückte. Dann gingen sie zurück ins Bett und verbrachten den ganzen Tag nackt, während der Ofen sie wärmte.

Ihr Körper fühlte sich ständig gut an. Man machte ihr Komplimente über ihr Aussehen. Wenn sie in einem Café alleine am Tisch saß, kam es häufig vor, dass sich die Männer nach ihr umdrehten und sie mit gierigen Blicken verschlangen. Sie nahm es kaum zur Kenntnis.

Kim überredete Earl, in Paris zu bleiben. Es wäre das Zentrum der Welt, argumentierte sie. Jeder war hier, alles passierte hier. Sie wollte nicht nach Amerika und in Bars getrennt von den Weißen sitzen. In Paris gab es keine Schilder, die Farbige ausgrenzten. Die ganze Stadt war lebendig und aufregend. Er war überzeugt und hatte genug zu tun. Die Pariser liebten seine Musik.

Er ging mit Kim, Oruela und Paul in einen Klub, in dem die Musiker manchmal improvisierten. Der kleine Kellerraum war voller Menschen aus der ganzen Welt. Oruela und Kim unterhielten sich leise über die Unterschiede der Männer. Hier gab es alle Formen und Größen, alle Farben und alle Schattierungen der Sexualität. Die beiden Frauen flüsterten einander ihre Fantasien zu, waren sich aber einig, dass es schön war, jemanden zu haben, mit dem man nach Hause gehen konnte.

Paul war ein so guter Mann, wie man es sich nur wünschen konnte, auch was den Haushalt anging. Aber irgendwann war Oruela trotzdem schwanger.

Er fotografierte sie, als ihr Bauch anschwoll, und sie liebten sich, damit sich ihr Kind wohlfühlte. Es war nicht alles eitel Sonnenschein. Die Wehen waren schlimm, doch das neugeborene Baby, feucht und glitschig, kreischte fröhlich auf ihrem Bauch. Das war doch auch schon was.
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